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oetänduife — en." man Ge roman ti 
nennen,“ rief er emphatiſch aus, „ſo nenne ich es gewi 
haft und ehrlich, und Dieſes währt am längſten.“ — 
Das Volkshaus, hingeriſſen von dieſen anſcheine d 

ſo muthigen und ſo zuverſichtlichen Morten. de3 Commiſſars 
der preußifchen. Regierung gollte a leb ifte 
Beifall. SE 131% a V = : 
Das Erfurter sehrfament hatte eine "wefenttich a an 
Phyſiognomie, als die Nationalverfammlung zu Frankfurt. 
Da Sachen und Hannover nicht vertreten waren, fo e⸗ 
ſtand die große Mehrzahl der Mitglieder des Volkshauſ 
und faſt die Hälfte des Staatenhaufes aus Preußen. Da | 
bejchränfende Wahlgefeb jo wie die Wahlenthaltung der 
weiter links ſtehenden Parteien hatten aus Preußen ei 
ſtarkes Contingent Solcher nach Erfurt geführt, welck 
N von Haus aus als erklärte Gegner des Bundesſtaates 
bekannten. Sie waren dies theils aus grundſätzlicher 
Abneigung gegen alles parlamentariſche Weſen, theils, 
weil ihnen der Gedanke unerträglich ſchien, daß der Groß— 
Staat Preußen feine Macht mit Eleineren Staaten theile 
wohl gar von dieſen ſich beeinfluſſen laſſen ſollte. 
Sympathien für Oeſterreich ſpielten dabei mit. Koön 
oder parlamentarifch, jo Steht Die Frage," — damit te 
zeichnete der beredteite Wortführer dieſer Partei, Stahl, ſei 
Standpunkt. Ebenderſelbe rief aus: „Die Sittiche | 
preußiſchen und des öſterreichiſchen Adlers müffen glei 
zeitig über Deutichland ſchweben.“ Herr v. Gerlach 
letzterem Gedanken ſogar einen poetifchen Ausdruck, wen 
er dichtete: „Preußen, De jterreich Hand in Hand, Deutſch⸗ 
land BR, aus. RED und Band!“ Der b RER 



















gegen die Union in’s Feld zu führen, indem er ent- 


— Minifter Sage im e Tokfahentie‘ — 
ßra en und — von em en Sl 







und warnte ı nur vor a | 
— erklärte er, „mit allem Ernſte, mit aller Kraft 
ran Willens.“ A rn würde I wen an ſich — 










— ne er niffe, wohl, daß nit Deutfiland — 
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De m: Sol Sein ı % — regieren, 


ei wolle den Bundes 


in warmer Anhanger des alter Bundes, In jeinem | 5 
‚ der Kreuzzeitung, fuchte er den fpecififch preußifhen 
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der Berjammlung saßen: Neichensperger, Buß u. U 
Zwiſchen ihr und der Bundesjtaatspartei (Bag hofsport 


welche Hier die Linke bildete, ſtand eine Gruppe von 


u 


en he, 


Abgeordneten (Bartet der Klemme“), welche zu vermitteln 
ſuchte, aber im Ganzen mehr nach rechts, als nach links 
neigte, an ihrer Spige der ehemalige Züricher Demokrat 
und Spätere preußifche Profeffor Keller. a 
Auf der Linken jah man zunächſt im Volkshau 
die wohlbekannten Geſtalten aus der Paulskirche: Gagern, 
Beckerath, Schwerin, Binde, Simſon, Baſſermann, M th 
Rießer, Hergenhahn, Duncker, Beſeler, Wippermann, 
hervorragende Mitglieder der Frankfurter Exbfaiferpartei. 
Sie erhielten bedeutjame Verftärkung durch manche name 
hafte Gefinnungsgenofjen aug den Kleinftaaten: den weima- 
viichen Minifter von Watzdorff, den ehemaligen kurheſſiſcher 
Schenk von Schweingberg, dem Hiftorifer Häuffer u. Ar 
vor Allem auch durch eine Reihe glänzender Namen aus 
Preußen. Da ſaßen halb im Volkshauſe und Halb im 
Stantenhaufe die beiden Brüderpaare von Auerswald 
und Camphaufen, da zwei höhere Berwaltungsbeamte ch 
aus vormärzlicher Zeit, Herr von Patow und Kühne, d 
aus der Herrencurie des Vereinigten Landtags Fürſt Wi 
und Graf Dyhrn. Eine unerwartete, aber werthvo 
Unterſtützung erhielt die Partei durch den Hinzutrit 
eines Mannes von umverdächtiger ſowohl preußifcher all 
füniglicher und conſervativer Geſinnung, den vor ärzlicheı 
Meinifter von Bodelſchwingh. Er ließ jich herbei, ſoga 
als Bannerträger der Partei in der Lebensfrage des Par 


mentes, der wegen Annahme der Verfaffung, aufzutreten 


Die Linke gebot Über die entf hiedene Majoritä 
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den Häuſern. Aus ihrer Mitte gingen daher auch die 
fidenten beider hervor, im Staatenhanfe Rudolph von 
Iner3wald, der Märzminiſter, im Volfshaufe der bewährte 
zorſitzende des Frankfurter Parlamentes, Simfon. 

In Bezug auf die Behandlung der Verfaſſung ftanden 
ſich zwei Anftchten ichroff gegenüber. Die Linke wünſchte, 


bringen und die Einfegung einer einheitlichen Gewalt 
iv den zu gründenden Bundezitaat zu bejchleunigen. ‚Sie 
wollte dadurch den etwa ichwanfenden Negterungen jeden 
Vorwand zum Abfall nehmen, ſelbſt die beiden ſchon ab- 
allenen, Sachjen und Hannover, wenigſtens rechtlich bei 
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durch Annahme des von den Regierungen dem Parlamente 


vorgelegten Verfaſſungsentwurfs in Bauſch und Bogen. 
einzelner Punkte und jede Discufjion Darüber ſchien ihr 
nefich nicht blos wegen des Zeitverluſtes, der Dadurch 
entftände, ſondern auch, weil damit den Gegnern der Union 
Anlaß gegeben werden könnte, Verwirrung in das Ganze 
zu bringen. * | 
veränderten Verfaſſung nichts wiſſen. „Wir wollen die 
ränderte Verfaffung um feinen Preis," rief Stahl. 
So, wie fie ſei (hieß es auf diefer Seite), fei fie ein Erb— 
theil der Nevolution von 1848, widerſpreche fie dem mon- 
chiſchen Princip, gefährde fie die Intereſſen Preußens. 
Seit der Abfafjung und Verkündigung de Entwurfs 
26. Mai 1849 hatte ſich allerdings Manches in 
Verhältniſſen geändert. Die Union ſelbſt war zu— 
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raſch als möglich das Verfaſſungswerk zum Abſchluß 


x Union feſthalten. Ste glaubte dies zu erreichen 


Die Rechte wollte von einer ſolchen Annahme der 
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Ibe Aenderung deſſelben, je ſchon jede Infrageſtellung 


der Union, theils durch Rückſichten auf den „weiteren Bund“ 


























den Großftant Preußen te ganz unbebentihen € 
üben konnten. Das preußiſche Verfaffungswerf war 
zwifchen zum Abſchluß gediehen. Der König hatte 
Verfaſſung beſchworen. Diele Verfaſſung wich in man d: 
wichtigen Beftimmungen von dem Entwurfe der Union 
verfafjung ab, und zwar im be ichränfenden Sime- Ber 
ſonders galt dies von dem Abſchnitt wegen der Grund⸗ 
rechte. Die ultraconſervativen Mitglieder aus Preußen 
verlangten nun, daß die Unionsverfaſſung nach dem 
Muſter der preußiſchen zugeſchnitten werde. 

Einige Abweichungen von dem urſprünglichen & 
wurfe, welche theils duch die augenblickliche Geftaltune 


erfordert zu werden fchienen, waren von den Regierungen im. 
einer „Additionalacte” zufammengeftellt und dem Parl 

mente mit der Verfaffung vorgelegt worden. Die Linke 
zeigte fich bereit, auch dieſe Additionalacte, jo wie. fe 
anzunehmen. Dagegen fträubte fie ſich gegen die Forderung 
| der Rechten — aus jenen — — a e.2 





ſich — Wenn der Dinifler von Manteuffel, = 
nicht verhehlte, die Verfaſſuug der Unton — u — 
3 „gemeinſchaftlichen Sem Be — — 






























ie ihn weiland der alte Bundestag beſaß, jo ward gegen 
ine Solche Tendenz von den Rednern Der Linken, von 

permann, Rießer, Baffermann, Mathy, aufs Ente 
ſchiedenſte Verwahrung eingelegt, am Allerentjchiedenjten 


n Heren von Binde. 





die Linke und die Rechte in Erfurt, auch in der Bes 
kung der Verfaſſungsvorlage verschiedenen Richtungen 
ten, war nicht verwunderlich. Völlig unerwartet da— 
egen war e8 und brachte daher in der Bundesſtaatspartei 
e tiefe Bewegung hervor, als die. beiden Commifjarien 
der preußiſchen Negierung in beiden Häufern über 
rklaͤrten die Regierung weile die einfache Annahme zuräd 


diefes, in der Gelchichte des Parlamentarismus ganz neue 
nd unerhörte Berlangen, daB eine parlamentarijche Ver⸗ 
mmlung eine Regierungsvorlage nicht annehmen dürfe, viel⸗ 


; die. Nothwendigkeit einer Uebereinftimmung mit ber 
iſchen Verfaſſung, theils die Rückſicht auf den „weitern 


von Carlowitz gab diefe Erklärung in offenbar ges 
e Stimmung ab, wie Einer, der eine unerläßliche, 
ı fetbft peinliche Pflicht zu erfüllen hat; Herr 
is that es mit all dem Aufwand kunſt- und 
Rhetorik, der ihm jederzeit zu Gebote jtand; 
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die Verſammlung und ſich ſelbſt bereden zu 


en, dab die derjelben gemachte Zumuthung etwas 
durchaus Harmlofes und Natürliches ſei. 
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Bund“, auf Defterreich und] eine Verbündeten, geltend gemacht. 


diederum war es Herr von Binde, der am Uner: 


Daß zivei einander fo direct entgegengejegte Parteien, 


iibereinjtimmend 


‚verlange eine vorherige Reviſion der Verfaſſung. Für 


ändern und zwar verſchlechtern müſſe, ward als Grund 


i = Tarlamente une, En Gerade as 





Bittichfen — a Sie, 








a an Hlaksen oe was man — sin 
lebhafter Bewegung dem Volke ac ie — 
ae | | 













erkiden. — ——— Der einbeifigen € — 
Reichsvorſtandes rn, dem 


En | x 
Ä Am 29. April ward das Parlament neirfen. 
verbündeten Negierungen, ward in der a = 

preußiſchen OL geſan würden nun u 









Dos weitere Berbrörkeln der Union. 





— En hen der Rn beim ee 





























. von Eorlowig as Mandat ee 
- scheinbaren Anfängen einer thatkräftigen Politik hatte ı 
ſich ermannt. Als Oeſterreich durch Truppenber 
in Böhmen ſein Einſchreiten gegen die Union unte 
zu wollen ſchien, hatte Die preußiſche Regierung eine 
von 18 Millionen Thalern von ihren Kammern 
und erhalten. ALS der König von Würtemberg in ein 
Thronrede beleidigende Worte über die Union ſprach, 
Preußen feinen Geſandten von Stuttgart ab, und 
Gleiche geſchah gegenüber en als Sans sa 
aus der Union trat. 


Selbſt zu 








ſchluß des Königs zu befunden —— — — eingeft chla— 
genen Bahn unbeirrt voranzugehen, wurden alsbald iiedeı 
Lügen geftraft durch andere, welche faum daran zweifeln 
ließen, daß in den leitenden Streifen zu Berlin entweder 
der rechte unerſchütterliche Wille, allen Hemmniſſen zu trotzen, 
fehle, oder daß — was immer wahrſcheinlicher ward — di e 
Anſichten und der Einfluß jener Partei dort das 
gewicht erlangt hätten, welche das ganze Unionswerk 
einen Sehen als eine ee ber — gi 


bernehnien mit Defterveich ne "Rukland fort. a ne: 
verſchrie. Wie hätte ſonſt die preußiſche Negierum: % 
ſo ſehr gegen einen raſchen Abſchluß der Verfaſſung ſträuben 
bonuen? Wie hätte weil — von u En. | 


— — — — 



































vielen Gods ander Worte, — er — doch wieder ſo 
a ſtlich jeden möglichen Anſtoß vermeiden fönnen, den 
. der Feſtſtellung gewiſſer Rechte der Union, z. B. des 
techts, Krieg zu za See. und a. Sn: 
Be möchten? | i 
De mehr aber. Gar Seiten Preußens ein jolcher Mangel 

an Entfchiebenbeit, eine. ſolche Unluſt, die Union um jeden 
. $ is in’3 Leben zu führen, immer offenfundiger hervortrat, 
def eifriger und deſto zuverſichtlicher arbeiteten die Gegner 
| Union und Preußens an dem völligen Zerfall der Unton 
m = der davon unzertrennlichen Demüthigung Preußens. 
Während Herr von Radowitz und jein föniglicher Herr 
au: garten. Rückſicht auf das „um feine Staatliche Exiftenz 
fämpfende Oeſterreich“ und auf „die hülfsbedürftigen Könige 

eiche” mit dem Ausbau der Union gezögert hatten (gegen Bun» 
ens Nath, der zur ſchleunigen Berufung des Reichstags, | 
teſtens am 18. October 1849, dringend mahnte), hatte 
t Schwarzenberg - — nicht fo delicat, wie jene beiden, aber 
um jo entſchloſſener und energiſcher, — die Gelegenheit 

erſehen, um dieſen Ausbau gründlich zu hintertreiben. 
Nachdem er Sachſen und Hannover glücklich von der Union 
bgelöſt, Bayern davon zurückgehalten, ging er daran, 
ftörungSwerf weiter fortzu eben. | 

erſte Vorfpiel dazu bildete ein Zwifchenfall, der 
med lenburgiſche Verfaſſungsangelegenheit betraf. Im 
ühjahr 1848, wo auch ir dem ultrafendalen Meclenburg 
e lebhafte Bewegung entitanden war, hatte Die Regierung 
Mecklenburg⸗Schwerin, unter Zuſtimmung der alten 
Ben, ſich — Einberufung © einer "re 








lenburg⸗Strelitz hatte nicht widerfprochen. Wie 88 fchon der 
alte Landtag geweien, jo war auch dieſe conftituivende Per E 


Element war in ihr ftarf vertreten, und ihre Forderung 


dagegen, die ſchweriner Regierung wies jedoch dieſen | 
































Berfaifung entichloffen Die Re des Meinen: Meite 


fammlung eine für beide Länder gemeinjchaftliche. Sie 
trat am 31. October 1848 zujammen. Das demofratiiche 


gingen daher anfangs jehr weit; päter gab fie indeß 
mehreren Punkten nach, jo daß. Die ſchweriner Regierung 
eine mit ihr vereinbarte Verfaſſung am 10. October 1849. 
verfündigen fonnte. Die alten Stände proteftirten zwar 





Proteſt als unberechtigt zurüd. Allein ‚auch die ftrelißt] ſche 
Regierung proteſtirte, und ſie fand einen ſtarken Rückhalt 
an dem König von Preußen, der nicht allein die ſchweriner 
Regierung von weiterem Vorgehen abmahnte, ſondern auch, 
als erbberechtigter Agnat, für ji und die anderen 
Agnaten fih jenem Proteſte anſchloß. Die ſtrelitziſche 
Regierung wandte ſich ſodann an das Bundes ſchiedsgericht 
der Union, um den Streit zwiſchen ihr und der J——— = 
Regierung zum Austrag zu bringen. 
Bis Hierher war. die Angelegenheit ftreng im —— 

des Bündniſſes vom 26. Mai, dem beide Mecklenburg 
‚angehörten, verlaufen. Sr 
Unterdejfen war aber am ‚30, September 1849 dur 

einen Vertrag zwilchen De iterreich und Preußen an ik ] 
Stelle der proviforifchen Centralgeiwalt, die bis dahin noch 
immer — trotz der Auflöſung des Barlaments — fortbe⸗ 
itanden hatte, eine nene Behörde ge) ſetzt worden, die joges 
._ „Bundescommiſſion“, nn aus — Ne SS 

































Reich: verweſer hatte am 12. December 1849 abgedankt. 
Preußen hatte ſich, bevor es jenen Vertrag ratificirte, gegen 
Verbündeten in der Union ausdrücklich verpflichtet, 
in der zu beftellenden Bundescommiſſion ſich ſtets als 
depräſentant des Bündniſſes vom 26. Mai betrachten und 
daher alle Anordnungen jener Commiſſion, jofern fie nicht 


— A 


‚blos die laufende Verwaltung des vorhandenen Bundes— 
igenthums beträfen, ſtets zuvor zur Kenntniß und Berathung 
des Verwaltungsraths der Union bringen, auch die Rechte 
ſes engeren Bundes gegen jede unberechtigte Einmiſchung, 

ſie komme von welcher Seite ſie wolle, mit allem Nachdruck 
yertheidigen zu wollen.” ER en — 


— 


Nm Hatte Mealenburg⸗Strelitz feine Mage in ber 


Verfaſſungsangelegenheit, obſchon dieſelbe bereits beim 
Bundesſchiedsgericht der Union angebracht und von dieſem 
genommen war, auch vor die Bundescommiſſion gebracht, 

ıd letztere (alſo auch Preußen) hatte an Mecklenburg— 
werin ein Inhibitorium erlaffen, d. h. eine Verfügung, 
der Sache nicht weiter vorzugehen. | 
Darüber entftand im Verwoltungsrath der Union 
eine lebhafte Debatte, deren Reſultot war, daß bie dajelbit 


# 
TER 


pertretenen Negierungen (ohne die beiden Medlenburg) 
einftimmig beſchloſſen, die Rechte der Union gegen Eingriffe 
ndescommilfion zu wahren und bie preußiſche Ne 
gierung im Hinblick auf ihre dem Verwaltungsrath gegebene 
Zuſage zu erjuchen, ihre Bevollmächtigten bei ‘der Bundes— 
mmiffion demgemäß zu inſtruiren. 

en Seitdem hatte Oeſterreich einen weiteren energiſchen 
Schritt in der deutſchen Frage gethan. Es hatte in einer 
te vom 28. November 1849 gegen die Einberufung 


. 
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eines —— bir Union för — ie In 
Note ward Wi. nicht blos: er — 


Bundes, wie das in 1 Art, VII. ber Bunbesacte ee Art. A 
der a deutlich — — ER das Bü | 


gegen ihre Stellung als u de8 weiteren =; = 
ud gegen deſſen Verfaſſung verſtießen. Die Note ſpitzt 
ſich zu in der he „Oeſterreich iverbt ‚jene Re en, 


Rechte beriefen, in deren Wahrung Unter ® 
im alle ber —— — ſogenannten — we 
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e, einmal, feine3 ber anderen Glieder des Bundes 
zu befriegen, zweitens, bei einem Angriff auf den Bund 
e vorgeſchriebene Bundeshülfe zu leilten. en 
Bei jenem Protefte gegen die Union hatte es aber 
efterveich nicht bewenden laſſen. Auf jeinen Betrieb ohne 
Zweifel, jedenfalls im Einverftändniß mit ihm, hatten Bayern, 
zürtemberg und Sachſen am 27. Februar 1850 in München 
Entwurf einer neuen Bundesverfaſſung für ganz 
entſchland (fonderbarermeife, Vierkönigsverfaſſung“ genannt, 
hl weil auf den Zutritt Hannovers gerechnet ward) unter 
\ vereinbart, und am 13. Mat war Oeſterreich dieſer 
il u ee 
Die Rückwirkungen dieſes Vorgehens Oeſterreichs 
die Union blieben nicht aus. Schon am 26. Februar 
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Hluß der Verfaffung erhoben und ich nahezu iv Dem 
elben Sinne, wie Sachſen und Hannover, geäußert. Die 
Rleinheit des Staates, von dem fie ausging, mochte dieſe 
ion ungefägrlich erſcheinen laſſen. Allein am 
13. April — mitten in den Verhandlungen des Erfurter 
Parlaments — betrat denjelben Weg der zweitgrößte Der 
neben Preußen) noch zur Union gehörenden Staaten, Kur⸗ 
Bezugnehmend auf jene Uebereinkunft vom 27. Fe⸗ 
beantragte Kurheſſen eine Vertagung des Erfurter 
Parlamen 3, damit „vor Abſchluß ber Unionsverfaſſung“ 
mit jenen anderen Staaten Verhandlungen wegen einer allge⸗ 
meinen Bundesreviſion eingeleitet werden könnten. Kur— 
heſſen wollte ſich damit keineswegs von der Union losſagen 
— bewahre! es wollte nur jeine Bundesgenofjen in Der 
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zu gemeinſchaftlichen Untergandlungen mit den 


Mecklenburg⸗Strelitz Schwierigkeilen gegen den MR 
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anderen deutfchen A (au — ferne hen 
= veranlaffen, Unterhandlungen, die feit der Münchener 
WUebereinkunft vom 27. Februar nad Surheffen — 
„unabweisbar“ geworden wären. en 
Trotz diefer Verficherung Kurheſſens, — — an der . 
Union fefthafte, und trotz des gut geheuchelten Tones 
von Aufrichtigfeit in der Note beftand doch Fein Zweifel 
über die wahre Bedeutung Diejes Schritte. - Und. ebenſo⸗ 
wenig darüber, daß in dieſer Abwendung einer der bisher 
unionstreuſten Regierungen von der Union der geheime 
Einfluß Oeſterreichs und feiner Verbündeten zu erfennen 
ſei. Hatte doch die Regierung Oeſterreichs auch. ſchon mit 
Baden Aehnliches verfucht, war fie doch dort jo weit 
gegangen, jogar die Abdankung des Großherzog zu betreiben 
weil fie den Erbgroßherzog für öſterreichiſch geſinnt hielt! | 
Hatte fie doch den Reichsverweſer im Geheimen, bearbeitet, 
daß er nicht abdanke, fo lange Defterreich noch nicht in der 
Lage fei, einen etwaigen Verſuch Preußens, ſich proviſ ſoriſch 
der Führung Deutſchlands zu bemächtigen, mit — — 
hindern! | 
Es war ein ganz ——— feiner aunſtgriff — 
ebenſo ſchlauen als kühnen Politik des Fürſten Schwarzen⸗ 
berg, daß er jetzt, um immer weitere Steine aus dem 
Bau der Union herauszufprengen, Die Hebel feiner. In— 
trigue an ſolchen Punkten anſetzte, wo, wie er wohl w. hte 
der Widerftand des preußijchen Monarchen gegen die öjter- 
reichiichen Beftrebungen am ſchwächſten, der Einfluß der 
öſterreichiſch-ruſſiſchen Partei am Hofe zu Berlin am leich \ 
‚teften fiegreich fein würde Fürſt Schwarzenberg: kannte - 
ſehr Bet die. Voreingenommenbeit er nn I 
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Er — im eigenen: Eines u eine Berfaffung 
ee au u Er ee ganz — daß ee 


a eaifhen Frage Nat — nd fie ‚war — 
ausgefallen: der König, aus Mißmuth über die Beſeitigung 
ein! ehrwürdigen uralten Verfaſſung Mecklenburgs duch 
ine moberne, — fo ei — verleiten Ehe als Mir 











na Ri änfen des Rollos. —— is man m | 
den Preis eines. Anſchluſſes an Oeſterreich die 
ii: ir a ie en — 


of h verhaßten Sonftituttonalismus einen ‚Streich verſetzen 
die Union in ihrem Lebensnerv treffen, indem man 


0 ürlten Schwarzenberg. 


A  Hiberalen Kürften der Weg gezeigt, wie fie ebenfalls 































/ “ Kor: formte man nd — of nd erreichen: d 





=. "eignen: Schöpfer derjelben, den König vom P ei: 
"eifie einnähme. - Died ohngefähr war er Gebonteng ng De 


Die Abwendung gunfeffens von. der. Union u 
niemals möglich geweien, jo lange, Dort das frei⸗ | 
deutſchgeſinnte Miniſterium Eberhard⸗ Wippermann das 
Ruder führte. Dieſes mußte zuvor geſtürzt werben. 

Freilich ließ ſich vorausſehen, daß jedes neue Miniſterium, 
welches nicht in die Fußtapfen jenes Märzminiſteriums t trüte 
mit der Volksvertretung und dem Volke Kurheſſens en 
ſchweren Kampf zu beſtehen haben werde. Allein d 
war es gerade, was man wollte. Dieſer Kampf ſollt 
das Mittel werden, um die Union vollends zu vernicht 
: Nahm dieſelbe ſich der freiſinnigen Partei in Heſſ en 
ſo war fie beim König Friedrich Wilhelm IV. docreditir 
that ſie es nicht, ſo war Kurheſſen der öſterreichiſch⸗ 
ſidatlichen Coalition rettungslos verfallen, und dam 
nicht blos eines der wichtigften Glieder von. der Uni 
u abgerifien, jondern auch noch andern. nur zum 


\ freie Hand nad) innen und außen befommen könnte 
Als Werkzeug diefer ‚öfterreichiich - - bayerifi on 
trigue beim Kurfürſten von Heſſen ſcheint Herr 
Baumbach gedient zu haben, der, eine Zeit Yang Lege 
ſecretair in Wien, dann Geſchäftsträger im 
dort vom Herrn von ber Pfordten ins Vert uen gezoger 
200 Rei u — site cretan 
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— — dadurch — 
iß ihm gelungen ‘war, mehrere jehr müßliche pofitive 
fungen auf politif chem und wirthichaftlichem Gebiet in's 
zu rufen. Bu erjteren gehörte namentlich eine nm 
sirkungen als äußerſt wohlthätig erkannte Bezirks: 

erfaſſung, zu letzteren die Förderung de3 fange vernach⸗ 

iſſ u ur Wichtiger Eiſenbahnen. a lurfürſtlichen N 


auf Asfhaffung — abſoluten Reto, zuricigeiviefer 
en; ſelbſt die für die Größe und Die Steuerkraft des 
ndes unverhältnißmäßig Hohe Civilliſte von 2,400, 000 
Re r war unangetaſtet we, Das Prärzminifterium | 














näßie en Haltung Fräftie unterftü übt worden durch den dehnen 
nn des heſſiſchen Volkes, der im Ganzen ein vorwiegend 
hi = und En man eönnte faſt ‚Jagen, conſervativer 


Bene Hatte eine Demokratie erzeugt, die in 
Preſſe und in der Stä ndeverſammlung das Minifte 
En; ala — 1 gemäbigt — Der Kurfürſt 





— Die e Minifter Hatten den Srundiab —— — 
di ee Aare. die ‚Mehrheit der an für 
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hitivnellen Vorgehen der. Mir ni Her. Hinbernife in ie: W 
legen wollte. Das erſte Mal war dieſer Kriſis durch ein 
Vorſtellung der Stände beim Kurfürſten, das zweite Mal 
dadurch ein Ende gemacht worden, daß Niemand im Lande 
ſich fand, der an die Stelle jo volksthümlicher Miniſter 
hätte treten mögen. As aber im ‚Februar 1850. die 
- Minister abermalg, wegen Der. vom Kurfür ürſten verzi t 
Ernennungen zum Staatenhauf e in Erfurt, ihre Entlaf ing 
forderten, ward ihnen ſolche gewährt. Zur Bildung 
eines neuen Cabinets Hatte der. Kurfürft einen Mann 
auserſehen, der, wie man wußte, zu allem fähig war, 
deſſen Name und Vergangenheit hinveichten, um bon 
ſeinem Wiederericheinen, wie für den inneren Frieden Heſſens, 
jo fir die Sache der deutichen Einigung das Schlimmfte 
befürchten zu laſſen. Es war dies Herr von Haſſ 
pflug, der ſchon 1832—1837 Minifter in Heffen geiveien, 
aber wegen feines gewaltthätigen und eigenmächtigen Ver⸗ 
fahrens dem allgemeinen Unwillen verfallen und endlich ſelbſt u 
dem Kurfürſten widerwärtig geworden war. Nach ſeiner 
Entfernung aus Kaſſel hatte er in verſchiedenen Klein⸗ 
ſtaaten ſich herumgetrieben, bis er 1841 vom König Friedrid 
Wilhelm IV, unter dem Tebhafteften Widerſpruche d 
öffentlichen Meinung in Preußen, erjt zum Obertribunals⸗ 
rath, dann zum Pr äfidenten beim Dperlandesgericht 
Greifswald befördert worden war. Hier, waren 5 
ihlimmjten  ©eiten feines Charakters zum A ! 
gekommen. Cr, ver Präfident eines —— * 
war wegen Unterſchlagung von Gehen u 
ie Nöthigung von Untergebenen zu falſchem Zeugniß ä 
„einiger meinten. sn Inftek, Be Antt — Q 





p — in man unter Pen 






















Auch im Kaſſel heuchelte er anfangs ftreng verfaffungs- 
m nase Gefinnungen, ſprach mit großer Achtung von den 


1 Freund der Union und erklärte, daß „ohne Zuftimmung 
‚der Bolfsvertretungen der alte Bundestag niemals wieder 
in's Leben treten könne" Das Programm, womit das 


am 26. Februar 1850 vor die Ständeverfammlung 


rfurter Parlaments vollzogen. Allein ſchon der Name 


verſammlung erklärte ſogleich am 26. Februar mit allen 


— gegen ie Union zu ee — nffeih (mag | 
war einem Haffenpflug, dieſem „Abenteurer“, wie Herr 
\ — Radowitz ihn kennzeichnete, ein Verſprechen? — 


nm Miniftern, bekannte fich al® einen warmen 


neugebildete Miniſterium Haſſenpflug⸗Baumbach⸗ Haynau 


‚trat, war ſcheinbar conſtitutionell und unionsfreundlich. 
Auch wurden die Ernennungen zum Staatenhauſe des 


Haſſenpflug erregte allgemeines Mißtrauen. Die Stände— 


"Alan Segen eine, — das neue Miniſterium jener 


zugeſchrieben, deren Günſtling er war und die ſich wohl 
iR — in — neuen — nützliche A für E 


berſammlung, nunmehr einftimmig, ihre bor 
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feindlicher Tendenzen. Infolge deffen wiederholte die Stände 
her abgegebene 


Erflärung Ein weitergehender Antrag des demofratifchen 
Flügels der Berfammlung: „jeden Verkehr mit dieſem Mi- 

niſterium abzubrechen," ward, als verfafjungswidrig, nicht 
in Betracht zogen. 0000 ee 

| Der erſte praftiiche Conflict mit der Volksvertre Mi 
betraf die Forderung von 644000 Rthlr. die Hafjenpflu 
au einer, verfaſſungsmäßig zu anderen Zwecken beftimmte 
- Staatsfaffe nehmen wollte, angeblich zur Dedung eir 

Deficits, welches aber in Wirklichkeit nicht vorh anden 





Die Stände lehnten dieſe Forderung einſtimmig ab. Sie 
wurden darauf vertagt. Eine ähnliche, aber größere F or 
derung ward am die wieder zufammengetretenen C ide 
gerichtet und ‚von diejen abermals abgelehnt. Die jech 
Monate, während deren die Negierung verfafjungsmäßig 
noch Steuern erheben durfte, Tiefen mit dem letzten Juni 
ab. Der Finanzausſchuß der Stände beichleunigte deshalb 
‚feine Berathung des noch) vom vorigen Miniſterium vo 
gelegten Budgets, obſchon dieſe Berathung dur) Hi 
pflug felbft, der. jenes Budget anfangs nit. ‚anerfe nen 
wollte, vielfach verzögert war. Hafjenpflug jedoch ver⸗ 
langte eine neue proviſoriſche Steuerbewilligung — en 
‚gegen dem Wortlaut Der Berfajjung. Der Finanzausichu 
erftattete Bericht darüber. Noch che dieſer Bericht 
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Plenum zur Verhandlung gelangen fonnte, loſte 9 
die Stände uf 0° Nu 
Naoch der Verfafjung mußte num jede Steuererhebur M 

aufhören. Indeß genehmigte der „Bleibende Ständeausſchuß! 


ſogar mit eberſchreitung feiner Befugniffe, die Sorterh ut 
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der indireeten Abgaben umd Deren Niederlegung in der 
Staatskaſſe. In dem Steuerausſchreiben vom 27. Juni 


ärte die Regierung ſelbſt, daß die 
aßregel nothwendig geworben ſei „durch die ohne Für⸗ 


orge Für den Ablauf ‚der Steuerer 
(uflöfung der Ständeverfammlung”" 


FESTE, 


ellen und aus Demokraten zufammengejest. Hafjenpflug 


ammenberief. Abermals ward von denjelben eine provi⸗ 


mit Genehmigung des „Bleibenden Ausſchuſſes— ausgefchrieben 


Ber affungsconflict war unvermeidlich geworben. 
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hebungszeit erfolgte 
nn Unter dem Eindrud jolcher Vorgänge fielen die Neu⸗ 
wahlen radicaler aus, als früher. Die neue Ständever⸗ 


ung war ziemlich genau zur Hälfte ans Conſtitutio- in 


\erte faft drei Wochen, ehe er die neugemählten Stände 


id; Hafjenpflug übernahm auch das Sinanzminifterium. 


ſe außerordentliche E — 


ſoriſche Steuerbewilligung ohne vorherige Regelung des an 
udgets verlangt. Die Stände willigten in die Torler- 
bung der indiveeten Steuern, wie Solche von der Regierung 


waren; mehr zu thun, hielten fie ſich angefichts der firengen 
Beftimmungen der Verfaſſung über den Gebrauch des Br 

willigungsrechts nicht für befugt. Haſſenpflug wies jedoch | 
e Bewilligung zurück und löſte am 2. September noch⸗ 
ala die Ständeverfammlung auf. Der Finanzminifter 


RR 


"Lomelfh, der bis dahin mit Saffenpflug gegangen, trat 
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Orte Befrehmugen für Heſtelang ds alten ! 
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Wahrend in —— — Berfafungseonii ſich = 
———— waren die allgemeinen deutſchen Berhältnie, 2 
‚bei. deren Entwielung die kurheſſiſche Frage nur einen, wenn 
auch ſehr einflußreichen, Zwiſchenfall bildete, dem Biele, auf. ve 
welches Dejterreich und feine Verbündeten zufteuerten, m 


ein Bedeutendes nähergerüct. Defterreich hatte Die deutſchen — 

















Regierungen in einer Note vom 26. April zu Conferenzen 
in Frankfurt a. MI. den a Mai — — — 
zur Schaffung 
Deutſchlands an Stelle der mit dem 2 — aloſheden 2 
„Bundescommiffton", theils behufs einer „Reviſion der 
- Bundesverfaffung”. Es hatte dabei, wie auf etwas Selbft- 
verſtändliches, auf Beſtimmungen der alten — 


Oeſterreich, eig Recht des —— ſich begogen. 
Preußiſcherſeits war auf Die öſterreichiſche Note vom 

26. April unterm 3. Mai eine Erwiderung ergangen, worin 

gegen Die a, der alten Vunde und eh 





























5 All porbehattent ward. Alfein mit Kaya war bier 
nichts gethan; es mußte gehandelt werden. Der Ber- 
| a der Union hatte in feiner Sitzung vom 
non. April den Regierungen der Unionsſtaaten eine möglichſt 
raſche Entſchließung über die Beſchlüſſe des Parlaments 
= — empfohlen, da „in der Herſtellung des deutſchen Bundes— 
Staats die glückliche Wendung der vaterländifchen Geſchicke 
liege.“ Der Herzog von Sachſen-Coburg, einer der treueſten 
5 E yabkıge der Union, rieth zur Berufung eines. Congrejjes 
der zur Union gehörigen Fürſten, und die preußiſche Re— 
| ring ſchloß fich Diefer Anficht an. Der Congreß ward 
auf den 8. Mai nach Berlin ausgefchrieben, zwei Tage 
A dem von Defterreic) für den Zufammentritt der 
i Bee ſchen Regierungen in Frankfurt anberaumten Termin. 
Der Gedanke war jedenfall ein glüdlicher. Durd) 
die perſönlichen Beſprechungen der Fürſten konnte (wie 
— ganz zutreffend in officiöſen preußiſchen Blättern angedeutet 
ward) ſchneller als auf jede andere Weiſe ein allſeitiges 
Einverſtändniß erzielt und ſo der Zweck erreicht werden, 
ER daß ſchon vor den Verhandlungen in Frankfurt die Union 
als fertige Thatſache daſtände und bei der Reorganiſation 
des weitern Bundes als ein exiſtirender und berechtigter 
Factor der deutſchen Staatenbildung Ge angemejjene 
a Pallıng fände. 
Der ‚König, ſelbſt bekräftigte in der Rede, womit er 
8. So den Seal heöngre eröffnete dieſes Vorgehen 
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an der Union und die Erwartung, einer gleichen Geſinnung 
auch bei den andern Regierungen zu begegnen, aus und 
ſchloß mit der Erflärung, daß nunmehr die Union „definitiv" 
begründet werben folle. Es fanden jodann theils perfönliche 
Beſprechungen der Fürſten, theils Conferenzen ihrer Miniſte 
ſtatt. Bei den erſteren — ſo wird erzählt — ſoll der ©. 
Kurfürſt von Hefjen (der mitfammt Hafjenpflug, troß der 
inzwiichen angenommenen zweideutigen Haltung, auf dem 
Congreſſe erſchienen war) ſich gejträubt Haben, zur definitiven 
Conftituirung der Union jeine Auftimmung zu geben. Da —— 
habe der greiſe Großherzog von Oldenburg ihn auf die 1 
Achſel geklopft und zu ihm gejagt: Unterzeichnen Em. 
Siehden! Sie möchten ſonſt künftig einmal noh gan 
Anderes unterzeichnen müſſen.“ ET a 
Am 15. Mat ſchloß der König den Fürſtencongreß. 
Aber ein Endreſultat war nicht erreicht, und ſo konnte 
immer nur wieder ein neues „Proviſorium“ der Union 
angefündigt werden. Weber über bie Annahme der. vom 
Parlament vorgejhlagenen Abänderungen der Verfaffung, 
noch über Einricgtungen zur endgültigen Organiſation der e 
Union war allfeitigeg Einverftändnig erzielt. In Baug 
auf die öfterreichiiche Einladung nach Frankfurt Hatten alle, 8 
Regierungen fi dem preußiſchen Proteſte angeichlofien. 
Sie wollten zwar an den Frankfurter Conferenzen Shi 
nehmen, jedoch nur als an „freien Berathungen". Ueber 
das Verhalten auf den Conferenzen ſelbſt ſollte ‚durch die 
NVnionsorgane“ verhandelt werden. RE 
Schon diefe Beſchickung der Frankfurter Conferenzen 
durchoie einzelnen Regierungen (nicht durch einen gemeinſamen 
Bevollmächtigten der Union als eines Ganzen in Vertretung 
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Patti And — deren Sticherlnge u I den Sieg Defterreichs 
mit ziemlicher. Sicherheit im Voraus ahnen. Auch waren 
bereits in der Sitzung des Verwaltungsraths, worin die 

Einſetzung eines „proviſoriſchen Fürſtencollegiums“ vor⸗ 
© bereitet ward, Kurheſſen, Be und — 
— nicht mehr vertreten. 


y Am 10. Mai nahmen die Conferenzen in : Frankfurt | 
m Anfang. Zuerſt fanden ſich dazu nur die vier König— 
| en Heſſen⸗Homburg und Luxemburg ein. Die Unions⸗ 
regierungen wollten nur unter den in Berlin verein⸗ 
- barten Bedingungen daran Theil nehmen; als Defterreic) 
Darauf nicht einging, zogen fich Die meilten nach einem 
unfruchtbaren Notenwechjel zurüd. Kurheſſen jedoch, 
| Mecklenburg⸗Strelitz und, Schaumburg, mit ihnen auch) 
Se Ben, traten in die Conferenzen ein. 


WVrergebens proteſtirte Preußen noch einmal in einer Note 
dom 25. Auguſt 1850, gegen eine Wiederherſtellung des 1848 
Ken N — geſetzmäßig aufgelöſten Bundestages: Oeſterreich erwiderte 
dieſen Proteſt durch die am 2. September vollzogene 
RN Proclamirung des Bundestages als wieder zu Recht bes 
ſtehend, obſchon nur eilf Stimmen von den zum Engeren 
an Bra —— in jenen Conferenzen vertreten 
waren. J | 
i Es kam nun ee an, bie Macht dieſes wieder⸗ 
Ei hergeſtellten Bundestags thatſächlich zu erproben und 
damit zugleich die Ohnmacht der Union recht augenfällig 
en ‚befunden. du diefem Experiment war Kurheſſen bon 


’ 








Die Zurütwenbung der Regierungen von Sadfen 


und Hannover zum alten Bunde war übrigens nicht ohne 


‚heftige Kämpfe beider mit ihren Ständen erfolgt. In 
Sachen führten diefe Kämpfe nicht blos zu einer Kammer 
auflöfung, jondern auch zu einem Staatsitreih. Im den 


ſüchſiſchen Kammern war Die deutiche Frage ſchon en 
Beit der Berufung des Erfurter Barlamentes Gegenjtand a 
 Iebhafter Debatten geworden. Im der Erſten Kammer ward 


fie von Herrn von Carlowis, damals noch Mitglied diefer 
Kammer, angeregt; doc) gelang es ihm, troß feiner glän- 
zenden Beredjamfeit, wegen ber großen Zerjplitterung der 


" Parteien in der Kammer nicht, für feinen Antrag eins & 


Wiederanſchluſſes Sachſens an die Union eine Majorität 


zu gewinnen. Etwas günstiger verlief die Sache in — a 
zweiten Kammer. Hier waren die Freunde der Union, 
die Gemäßigtliberalen, und die Linke, welhe an ver 


Frankfurter Reichsverfaſſung feſthielt, ohngefähr gleich ſtark. 
Die Linke ſah wohl ein, daß das praktiſch allein Richtige 
im Augenblide die Förderung des Unionsprojectes jei, 


Konnte fich aber nicht entichließen, von ihrem „Prinzip“ zu Er 
laſſen und mit den „Gothanern” zu ſtimmen. Did oe 


wünfchte fie leßteren den Sieg.*) Sp ward der vom „Deut 


schen Ausſchuß“ geftellte Antrag auf Rückkehr zur Unton mit > e | 
einer ganz ſchwachen Mehrheit angenommen, einer viel zu 3 
Ichwachen, um auf Herrn von Beuft, der ſchon mit gan 


andern Plänen umging, Eindrud zu machen”). 


a RE — ‘ 


*) Zur Illuſtrirung diefer eigenthümlichen Haltung der Linken 


diene folgender Vorgang. Bor der Wbftimmung über den oben a 


erwähnten Antrag Hatte ſich ein Mitglied der Linfen aus dem Soale 







en ——— —— ann beſchicken 
werde, erhob ſich dagegen die ganze Kammer — zwei 





bis drei Abgeordnete der äußeriten Rechten ausgenommen — 









e. wie Ein Mann. Der „Deuti he Ausſchuß“ entwarfeine Adreſſe 
en an den König, worin gegen eine Wiederherjtellung des 


Bundestages entſchieden protejtirt und gegen das Miniite- 


rium, falls es diejen Weg betreten follte, ein Mißtrauens— 


|  botum ausgejprochen ward. ALS diefer Antrag, an deſſen 
ae Faft einftimmiger Annahme nicht zu zweifeln mar, 








— gedruckt zur Vertheilung vorlag, erfolgte die Auflöfung 
der Kammern, und wenige Tage darauf, am 3. Juni, 


N die Wiedereinberufung der, 1848 in allen verfafjungsmäßigen 
Formen aufgehobenen alten Stände. 









Der Widerſtand, den einige charakterfeſte Männer 


= diefem Beuftihen Staatzftreich entgegenjeßten, vermochte 
deſſen Durchführung nicht aufzuhalten. Diejenigen Mit— 


= glieder der alten Stände, welche zu gemifjenhaft waren, 
um an der verfajjungSiwidrigen Wiederherſtellung derjelben 














durch ihr Erſcheinen fich zu betheiligen, wurden als „Rene _ 
— . tenten” ihres WahlrechtS verluftig erklärt. ALS der Senat 

der Univerfität die Wahl eines Vertreters in die Erfte Kammer 
verweigerte, ward durch einen zweiten Staatsſtreich ange- 


— — 


entfernt; dadurch erlangte dev Antrag die Mehrheit. Während der 


Abftimmung über einen zweiten Antrag, der als Conjequenz des 


erſten die Ausſchreibung der Wahlen zum‘ Erfurter Volkshauſe 
verlangte, trat das Mitglied wieder ein. Sogleich eilten mehrere 


Führer der Linken auf ihren Parteigenofjen zu und bedeuteten ihn, 







draußen zu bleiben; allein es war zu fpät, er war ſchon mitgezählt, 
und jo erlangte diejer zweite Antrag feine Mehrheit. 


Staaten, die feit längerer Zeit gejeslich begründeter Ber- 






a gebracht. Auf ſolche Weiſe kam cine beichlußfäh 


ſich erfreuten, ein Bruch mit der Bolksvertretung und ſelbſt | 
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ordnet, daß die Nichtwählenden als nicht 
zu rechnen jeien, und jo eine Minoritätswah 
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verfammlung zufammen, die dann fich | elbft für „com 


petent“ erklärte. Die große Mafje der Bevölkerung, th 
noch in ſchreckhafter Erinnerung an die Mairevolution bes 
Vorjahres, theils um jeden Preis nach Ruhe verlang — 
ſah dem Verfaſſungsbruche gleichgültig wo nicht beifällig, 
u. Und jo ſchien die Probe gemacht, daß auch injolhen 


* 


faſſungen und eingewohnter parlamentariſ cher Einrichtungen 


— 


mit der Verfaſſung unbedenklich zu wagen fr 

























Der Verfaffungskampf in Kurheſſen. 


| 
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“ i Us Haffenpflug — gerade drei Monate nach dem. 
Beuſtſchen Staatsſtreich in Sachſen — daſſelbe Erperiment 
in Kurheſſen unternahm, da mochte er in feiner abenteuernden 


Weiſe wohl auch des gleichen leichten Erfolges ſich gewärtigen. 
Indeſſen darin hatte er ſich getäuſcht. J 
Die kurheſſiſche Verfaffung von 1831 venthiell 


Jan der weifen Vorausſicht ihres Haupturhebers, Sylveſter 

jordan! — jo viele und ſo wirkſame Bürgihaften gegen 

j de Verlegung. oder Umgehung ihrer Beſtimmungen, und 

der geſetzliche Geift des kurheſſiſchen Volkes, die Beamten 
d das Militär mit eingejchloffen, war unter diefer Ver⸗ 


« 
a 


ng fo ſehr erftarft, daß die Willkürmaßregeln Hafen 
yflugs auf einen unüberwindlichen Widerſtand ſtießen. Als 
derſelbe durch eine von ihm, Herrn v. Baumbach ER 
 Heren v. Haynau unterzeichnete Verordnung (vom 4. Sept) 
h bie Forterhebung aller directen und indirecten Abgaben nah. 
dern Finanzgeſetz von 1849 verfügte, proteftirte nicht blos 

dagegen der zur Wahrung der ftändifchen Nechte duch die 











ejafung Befeilte „Wleibenbe Ausſchuß“, indem er bie 
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Deamten au ihre Pflich erinnerte, feine. andern Re Die 
„verfafjungsmäßig beroilfigten" Steuern zu erheben, fondern 
es erklärten au) — noch vor diefer Mahnung — de 
höchſten Verwaltungsbehörden und die ſämmtlichen Ober⸗ Bi 
gerichte des Landes, an ihrer Spige dag Oberappellatins- 
gericht, daß jene Verordnung verfajjungswidrig jei; teine >. 
Steuern wurden erhoben; ſelbſt die Stempelabgaben wurden x = £ 
blos notirt. Darauf verhängte Hajjenpflug durch eine 
Verordnung vom 7. Sept. den Kriegszuftand über — — 
ganze Land, obſchon keinerlei Ruheſtörungen vorgekkommen 
waren. Er berief ſich auf die Ausnahmebeſchlüſſe Dee 
Bundes von 1832, weiche doc vom Bundestage jelbjt 
am 2. April 1848 ausdrüdlich aufgehoben worden waren. 
Allein die Behörden ließen fich weder dadurd), noch duch 
die von Hafjenpflug an fie gerichteten „Belehrungen“ in — 
ihrem, durch die Verfaſſung ihnen vorgezeichneten Ver 
‚halten irre machen; fie erkannten den Kriegszuſtand nich 
als zu Necht bejtehend, weil er durch feine der in der Ver- — a 
faſſung vorgefchriebenen Vorausſetzungen begründet jei. Die, | — > 
Bevölkerung hielt ftreng auf Ordnung; ja es wird ver 
jichert, daß die Arbeiter Chrengerichte unter ſich einſetzten — 
um jede — ſelbſt bloße Trunkenheit, —— u | 2: 1 





aber von — und Verfaſſung — verſtand, war von E Ss 4 
Hafjenpflug zum Oberbefehlshaber erjehen und mit der 
Durchführung des Kriegszuftandes beauftragt worden. Er 
Jetzt, da er jeine Stellung allgemein verurtheilt ah, bat — 
‚er den Kurfürſten um Entbindung von einem Poſten, den J— 
er nur auf Haſſenpflugs falſche Vorſpiegelungen hin ange 
nommen habe und den er mit — nn könne 
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So war der von Haſſenpflug verſuchte Verfaſſungs⸗ 
bruch auf allen Punkten und in allen ſeinen Stadien 
geſcheitert, ohne daß eine einzige Hand zu gewaltthätigem 
Widerſtande ſich erhoben hätte, lediglich infolge der ent— 
ſchloſſenen und einmüthigen Haltung einer ganzen ver- 
faſſungstreuen Bevölkerung. | en 
Da geiff Hafjenpflug zu dem lebten, längſt bereit 
gehaltenen Mittel: er entfloh mit dem Kurfürften und 
feinen Mitminiftern aus Kafjel und wandte fich hülfefuchend 
an den twiederhergeftellten Bundestag. Lebterer nahm 
begierig die ©elegenheit wahr, jeine Exiſtenz und ſeine 
Macht zu bethätigen. Am 21. Sept. beihloß er auf 
Haſſenpflugs Antrag, ohne vorher über den Sachverhalt 
ſich näher zu unterrichten: „Die kurfürſtliche Regierung 
[Jet aufzufordern, alle einer Bundesregierung zujtehenden 
Mittel anzuwenden, um die ernftlich bedrohte landesherrliche 
Autorität im Kurfürſtenthum ficherzuftellen.” Dabei behielt 
die Bundesverfammlung fich vor, „auch ihrerjeit3 alle zur 
Wiederherſtellung des gejeßlichen Zuftandes in Kurheſſen 
| es erforderlich werdenden Anſtalten zu treten, — 
Jetzt mußte es ſich zeigen, ob die Union lebensfähig 


Ve” 

















ſei umd ob die Großmacht Preußen die Kraft und den 
Willen habe, ihr eigenes Werf vor fremder Gewalt zu 
ſchützen. Kurheſſen gehörte formell noch immer der Union 
an; es hatte ſich nicht davon losgeſagt. Danach fiel der 
in Kurheſſen ausgebrochene Conflict unter die Competenz 
des Bundesſchiedsgerichts der Union, und ſelbſt ohne An⸗ 
rufung ſeitens der Betheiligten war dieſes letztere nach 
feinem Statut ($ 4. Nr. 2) fo befugt wie verpflichtet, die 
Beſchwerden“ zu erledigen, welche als „Veranlaſſung zur 


PR 


a) 


Biederm ann, Dreißig Jahre Deutſch. Geſch. 3 


— 
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Union, durfte Preußen gejtatten, 





£ — 
{A GENRE 2 
” iR Y\ —* * DR 
— J ri 
„ — — * 
— m. Ar 
x ae In ea 
—J 
RN N 
R A! “ur 
— ART 
& EN 
— 
* 



































J Ar art Pu E FR, t 
zu — N Dep: NE 


, 





Störung der inneren Sicherheit" erſchienen, jedenfalls Diefe 
Beſchwerden „ven Zandesgerichten zur Enticheidung zu 
überweiſen“ und zu dem Ende die Autorität dieſer Gerichte 
durch ſeinen Spruch zu bekräftigen. Keinesfalls durfte die 
' daß ein ohne jeden gültigen 
Rechtstitel in's Leben gerufener \ ogenannter Bundestag fih 
Befugniſſe anmafe, welche jelbft dem alten Bundestage 
niemals zugejtanden hätten — Bi. 
Auch ſchien es in der That, als wolle Preußen fi 

zu einem folchen Schritte ermarmen. &3 erklärte im einer 
Note vom 26. Sept, daß es den Beſchluß der in Frankfurt i 
tagenden Verſammlung vom 21. Sept. als einen Bundes⸗ 
beſchluß nicht anerkenne. Allein durch Noten ließ ſich die 

öſterreichiſche Regierung, wie ſie bereits gezeigt hatte, in der 








Verfolgung ihrer Zwecke nicht aufhalten. Das gegen die 
verfaffunggtreuen Kurheſſen eingeleitete Verfahren hatte 
Seinen Fortgang, und Preußen that nichts, um diejelben 
dagegen zu ſchützen. Geſtützt auf den Rückhalt, welchen 
der Rumpfbundestag jo bereitwillig ihm bot, ging Haſſenpflug 
an feinem Werfe der Zerſtörung aller verfaffungsmäßigen 
Buftände in Kurheſſen immer weiter. Durch ‚eine Ver⸗ 
ordnung vom 28. Sept. ward den Gerichten unterſagt, Die 
verfaſſungswidrig erlaſſenen Septemberverordnungen N) 
ihr Forum zu ziehen. Civilperſonen jollten ihrem ordent: 
fichen Nichter entzogen und bot ein Kriegsgericht geftell 
werden. Das Gleiche jollte jeden Staatsbeamten geſchehen, & 


Wr 





der ſich weigern würde, zur Ausführung der kurfürſtlich ve 
Verordnungen anſtandlos die Hand zu bieten. Mit de 
Wirkſamkeit der Regierung" — fo hieß es in der. “ 
ordnung — „Darf irgend eine Thätigfeit ber. Gerichte ur 
Behörden in feiner Weile in Widerſpruch tuetem." a 


Bari —— 





























* eine ra zu wolfftreten, die jo jehr len 


bürgten Unabhängigkeit der Gerichte zuwiderlief. Er ward 
entlaſſen und an ſeiner Stelle ward der Vater des Kriegs⸗ 
miniſters, der ſeit vielen Jahren wegen Altersſchwäche pen— 
ſionirte Generallieutenant von Haynau, zum Oberbefehls— 
haber ernannt. Gegen die Mitglieder von Gerichten und 
Verwaltungsbehörden, welche ſich den ungeſetzlichen Maß— 


ſtrafen eingeſchritten; Verſetzungen im Civil und Militär 
fanden ſtatt, um, wie man hoffte, gefügigere Werkzeuge zu 
gewinnen. Allein trotz Alledem beharrten die Behörden bei ihrem 
ſtrengen Gehorſam gegen die Geſetze — nicht blos die Civil— 
en, Bo ſelbſt die Militärbehörden! as General- 


— 


Ei Unterfuchung gegen a Generallientenant don pen 
ER —— Mißbrauchs der mn Die Höheren Dfficiere 


* Geniffensseängfligmg in welcher das ganze Officiercorps 
infolge de3 auf die Verfaſſung geleijteten Eides ich befände. 
Haynau willigte ein, durch zwei Dfficiere dem Kurfürjten 
> * der — ae len zu —— Allein weder 







— nur verschärfte Beehle Das Rn Pre 
riat ward vom Oberbefehlshaber fuspendirt. Zuletzt ward, 
He. I BAER } Bu: 


Rechtsgrundſätzen und ſpeciell der in Kurheſſen durch 
Zahlreiche Geſetze ſchon ſeit mehr denn 100 Jahren ver— 


regeln Haſſenpflugs widerſetzt hatten, ward mit Disciplinar⸗ 
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als Vorbereitung zu einem entjcheidenden Schlage, an Die — 
ſämmtlichen Officiere die Frage gerichtet: „ob ſie bei Voll⸗ 
ziehung der vom Kurfürſten befohlenen Maßregeln unbe⸗ S 
dingten Gehorjam leijten, oder den kurheſſiſchen Dienſt 
verlaſſen wollten.” | —— 1— 
Da reichten 241 Officiere, worunter 4 Generale, — 
Oberſten, 32 Oberſtlieutenants und Majore, überhaupt, 
bis auf 12 oder 14, ſämmtliche Officiere der kurheſſiſchen a 
- Armee, ihre Entlajjung ein. Zum zweiten Male Hatte 
ſich die Unmöglichkeit gezeigt, in Kurheſſen einen Stats 
ſtreich mit inneren Gemaltmitteln durchzuführen. 0 2 
Nun vier Haffenpflug (am 15. Detober) das direte 


Einſchreiten des Rumpfbundestages an. Am 25. Detober 

ward die „Bundesexecution“ gegen Kurheſſen beſchloſſen. 
Schon am 11. October waren in einer perjönlichen Zujammen- 4 
Zunft der beiden ſüddeutſchen Könige mit dem jugendlichen: —— 
Kaiſer von Oeſterreich, zu Bregenz, gemeinſame militäriſche = 
Maßregeln vereinbart worden, wie ſie zur Sicherung eines 9 
ſolchen Beſchluſſes nöthig ſchienen. Man hatte ſich über 
die Aufbietung von 200000 Mann geeinigt. Gleichzeitig 
wurden öfterreichifche Armeecorps in Böhmen und Mähren 
‚ufammengezogen. Dffenbar erwartete man, bei einem Ein ⸗ g0 
schreiten in Kurheſſen auf den bewaffneten Widerjtand 
Preußens zu ſtoßen. N [—[—[—v 1 
Am 1. November überſchritt ein aus öſterreichiſchen 4 

und bayerifchen Truppentheilen zuſammengeſetztes Corps. 
unter Befehl des Fürſten von Thurn und Taris, die 
kurheſſiſche Grenze. Auf Die Kunde davon rückten am 
9. November auch zwei preußiſche Corps ein, das eine, 
unter General von Gröben, von Thüringen aus in Zulda, 


3 
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a 
: — | das dere umter General von Heben von Weftphalen 
aus in Kaffe. Gleichzeitig erklärten die offiziöfen Blätter 
“ preußiſchen Regierung: „Wenn in Kurheſſen die Ver— 
faſſ ſung zerriſſen und fürſtlicher Willkür ein Freibrief aus— 
geſtellt würde, die Rechte eines Volkes zu zertreten, danır 
erlitte das monarchiſche Princip eine Anwendung, die es 
® verbhaßt und verächtlich machen müßte“; „Preußen ſei kraft 
feiner eigenen Freiheit ſicher und ſtark genug, um mit 
gleicher Gerechtigkeit für die Nechte der Fürften wie für 
Die Rechte der Völker einzuftehen” ; „Preußen erfülle, indem 
= es die Arena des kurheſſiſchen Verfaſſungskampfes gegen 
. > jebe Intervention fichere, feinen zwiefachen Beruf: eg ſchütze 
— die Berfaffung eines Landes gegen die Gefahr, dem reacti- 
* virten Bundestage als Erſtling anheimzufallen, und 
es bewahre zugleich die Monarchie vor der Gefahr, ihr 
m gene ſchlimmſter Feind zu werden.” 
a Allein an demfelben 2. November vollzog ſich in 
Berlin eine Wendung der preußifchen Politik, welche nicht 
blos mit diefen jo freifinnigen Auslaffungen officiöfer 
preußiſcher Blätter, fondern auch mit jener jcheinbar fo 
mannhaften That der Beſetzung Kurheſſens im allerichreiend- 
an Bioerfpruche ſtand. 
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Am September 1850 wer Herr von Kadowik 
an Stelle des Herrn von Schleinitz zum Minister des 
Auswärtigen ernannt worden. Schon lange hatte, und. 
mit Recht, die öffentliche Meinung Anftoß daran genommen, 
daß der Mann, der als Leiter der jeht im Vordergrund 
aller preußiſchen Imterefien | tehenden Unionzpolitif galt, 
gleichwohl keinerlei verantwortliche Stellung bekleidete. Seht 
freilich, wo Herr von Radowitz eine jolche Berantwortlich- 
feit für die Unionsangelegenheiten übernahm, waren dieſe 
hereit3 am Anfange des Endes angefommen. Durch den . 
thatſächlichen Abfall der beiden Hefjen war Die Union au \ 
einen Kreis von Staaten beſchränkt, die, Baden aus⸗ 
genommen, ſämmtlich zu den kleinſten gehörten. Vergeben 
ſprach Radowitz das ſtolze Wort: Preußen werde Die | 


Union durchführen, „mit Allen, mit Vielen, mit Wenigen." 
Die fo zuſammengeſchrumpfte Union war faum noch ein 
Bundesſtaat zu nennen; eg war eigentlich nur. noch ein 
Großſtaat mit einer Anzahl Heiner Bafallen. Was aber d 
‚engere Bund“ an Umfang und Gewicht verlor, das wuchs 
dem „weitern Bunde“ zu, an deſſen Spige Oeſterreich ſtan — 


J a H 













2.00 bon Radowitz ſuchte mit Oeſterreich ſich über 
die Geſtaltung dieſes weiteren Bundes zu verſtändigen. 
Die Union, wollte er, ſollte darin als ein beſonderer 
Körper Platz finden. Dies verweigerte Defterreich hart- 
nckig, verlangte vielmehr als das Mindeſte die Suspendirung 
ser Union. Herr von Radowitz gab nach, daß mit Aus— 


Bundestag in Frankfurt, jondern in „freien Conferenzen“ 
erfolge, auf denen einerjeit® Defterreich mit feinen Verbündeten, 
ee andererſeits Preußen und die Union vertreten wären. 
Auch davon wollte man in Wien nichts wiſſen. Fürſt 
Schwarzenberg erſtrebte um jeden Preis die völlige Unter- 

















— Prusss, ſoll er geſagt haben, et puis la d&molir (man 
n:: muß Preußen erſt erniedrigen und dann vernichten). | 
Alle Freunde Preußens riethen dringend zu einem Acte 


warm ſprach der Prinz von Preußen für eine thatkräftige 
Politik. Vergebens! Der König, unter dem doppelten 
Eiinfluſſe einerſeits bet Furcht vor Oeſterreich und dem 
hinter Oeſterreich ſtehenden Rußland, andererſeits ſeiner 
66wurzelten Abneigung gegen alles conſtitutionelle 
Weſſen und feiner irrigen Vorſtellung von dem, was die 

wahre Würde des „monarchiſchen Princips“ erheijche, 


Hl Nachgebens gegenüber den Forderungen Oeſterreichs. 
Einen legten Ausweg aus ber peinlichen Rage, in 


— IR führung der Unionsverfaffung bis nad) dem Abichluß des 
Be weitern Bundes gewartet werden folle, wogegen er darauf 
beſtand, daß diefer Abſchluß nicht durch den angeblichen 


der Ermannung noch in der legten Stunde. Beſonders 


ſtellte ſich immer mehr auf die Seite des unbedingten 


die offenbar Preußen gerathen war, meinte der König 


werfung Preußens unter Oeſterreich. I faut avilir la 
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gefunden zu Haben, als Karfer Nicolaus (der im Sommer 
Berlin befucht und ohne Zweifel auf den König eingewirft 
hatte) während feiner Anwejenheit in Warſchau gegen Ende u 
des Dctobers ſich zum Schiedsrichter zwiſchen Defterrid 
und Preußen anbot. Der König, Die Demüthigung über- 
ſehend, die darin lag, daß ein fremder Monarch) als oberiter 
Schiedsrichter Preußen vor feinen Thron forderte, ſandte 
ſeinen Bruder Carl und den Miniſterpräſidenten Grafen 
von Brandenburg nad Warſchau. Yon Wien kam dr 
Kaiſer jelbft mit dem Fürften Schwarzenberg. Allein, wie 
viel auch Preußen hier bot” — iogar die Aufnahme des 
ganzen Defterreich in den neuen deutschen Bund! — jdr 
Verſuch der Verſtändigung prallte ab an dem entichiedenen 
Vorſatz des Fürſten Schwarzenberg, Preußen den Kl 
der Selbftvemüthigung bis auf die Neige leeren zu lafien. 
Kaiſer Nicolaus ftand dabei ganz auf Oeſterreichs Seite. 
Ihm erſchienen Preußens Unionsbeſtrebungen wie ein 
Siebäugeln mit der Revolution; er fand es unverzeihih, 
daß Preußen fi von den Grundſätzen der Heiligen 
Allianz Iosgemacht Habe und die Wege des modernen a 
Conſtitutionalismus gewandelt ſei; er ließ ſeinen Unwillen — 
darüber den Vertreter des preußiſchen Staates, den Grafen — 
Brandenburg, in To verletzender Weiſe fühlen, daß Dielen, 0 04 
ein alter Militär und mit allen Faſern feines Herzens 
ein Preuße und eim gefreuer Diener des Hohenzollern 
haufes (ev ſelbſt, ein natürlicher Sohn Friedrich 
Wilhelms IL, der Geburt nad) ein halber Hohenzoller,) “ 
eine Solche Schmach jeines Vaterlandes und feines Zürften ⸗ 
hauſes nicht überlebte. Saft unmittelbar nad) feiner Rüdfehe 
aus Warſchau erkrankte er und verfiel nach kurzer Zeit in 
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At 







Fieberphantaſien, in denen er bald nach Helm und Schwert 
verlangte, bald jammernd ausrief: „Es iſt zu Ipät!! Am 
2 — November ſtarb er. 


—— retten. Statt zu unterhandeln, mußte es raſch 
und kräftig Handeln. Allerdings war die Kriegsbereitſchaft 
Preußens eine mangelhafte. Der Krieggminifter von Stock— 
on hatte — trotz des von den Kammern ihm ges 
 währten Credits von 18 Millionen — beinahe nichts - 
an um Preußen in den Stand zu feben, feinen Worten 
2 duch Thaten Nachorud zu geben. Er hatte fogar noch 
a dem Bundesbeichluß vom 21. September, welcher: 
das Einſchreiten des Rumpfbundestages in Kurheſſen an— 
drohte, den Beſtand des preußiſchen Heeres durch mehr 
als gewöhnliche Beurlaubungen und Entlaſſungen ver— 
- ringert. Dennoch beſaß Preußen in ſeinem trefflichen 
E Landwehrſyſtem Mittel genug, um für den Nothfall bald 
wehrhaft zu fein. Es war nicht zu bezweifeln, da, wenn 
es eine Politik der Thatkraft und der Ehre gälte, die 
Sandwehren mit Begeiſterung zu den Fahnen eilen würden. 
Die öſterreichiſchen Streitkräfte waren von den Kriegen in 
Italien und Ungarn nicht unberührt geblieben; außerdem 
2 ſtanden gerade bei dem Heere in Böhmen mehrere ungariſche 
“ Regimenter, von denen mit Grund vermuthet ward, daß 
ſie wenig zuverläſſig ſeien. 
| Am 2. November fand ein großer Minifterrath ftatt. 
‚Herr von Radowitz forderte fchleunige Mobilifirung. Der 
Prinz von Preußen unterjtüßte energijch dieje Forderung. 
derr von Manteuffel widerſprach. Die Mehrheit der 
Miniſter erklärte fich in feinem Sinne; der König Selbft 



















Nur eine ganz entſchieden kühne 2 That fonnte hehe nu a 
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gab „mit zerriſſenem Herzen“ nad und entließ „mit 
Thränen in den Augen” jeinen (angjährigen Vertrauen Ben: 
Radowitz, der natürlich nad) einer ſolchen Jiederlage er 
hafter Weiſe nicht Miniſter bleiben konnte. ee 
Und nun ging es mit Preußens Politik auf der 
ichiefen Ebene, die fie betreten hatte, in hejchleunigtem Be 
Tempo weiter und weiter abwärts. Am 3. November — 
ſchon richtete Herr von Manteuffel, der an Stelle ve. 
Herrn von Radowig das Auswärtige übernahm, an das — E 
Miener Cabinet eine Note, worin er, auf alles Andere ver · 
zichtend, nichts weiter forderte als „freie Sonferenzen” und Be 
„Einſtellung der Rüſtungen Oeſterreichs“. Die Antwort 
Oeſterreichs auf dieſe Note war das weitere VBorrüden E : 
des Fürſten Thurn umd Taxis in Kurheſſen. Jetzt endlich 
drang der Prinz von Preußen mit ſeiner Forderung u. 
Mobilifirung dur. Aber au dieſe ward in der Hand Er 
des Herm vn Manteuffel zu einer bloßen Täuſchung ve 
Volkes und zu einer neuen Waffe für den Gegner. An 
demſelben Abend, wo die Ordre dazu ergangen war, ei 3 
klärte der preußtiche Miniſter dem öſterreichiſchen Geſandten: — 
‚Die Mobiliſirung ſei nur zur Beruhigung der öffentlichen — 
Meinung beſchloſſen.“ Damit wußte dieſer genug. — 
Der preußiſche Commandirende in Kurheſſen, Graf 
von der Gröben, hatte mit der Anzeige von dem 
Mobiliſirungsbeſchluß zugleich die Weiſung erhalten, 
nach militäriſchen Rückſichten zu verfahren“. Aber ſchon 
am 8. November ging ihm der weitere Befehl zu, müde ⸗ 
zugehen und „nur die Etappenſtraßen zu beſetzen“. Preußen 
hatte vertragsmäßig gewiſſe Etappenſtraßen durch Kur⸗ 
heſſen nach ſeinen weſtlichen Provinzen. In eben diefem 
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Y — — waren —— Truppen einander 
bei dem Dertchen Bronzell in Sicht gekommen. Ein ſchwacher 
Zuſammenſtoß war erfolgt; durch einen Schuß war der 
i - Schimmel eines preußijchen Trompeter getödtet worden. 
Infolge jenes Befehls mußte Graf von der Gröben das 
Gefecht abbrechen, mußte ſich vor den Ba und. 
Defterreichern zurüdziehen. 
nom 9. 'Nobember ging die Antwort bes —— 
Coabinets auf die preußiſche Note vom 3. November ein. 
Fürſt Schwarzenberg verlangte Auflöfung der Union, An— 
erkennung des Bundestags, Räumung Kurheſſens. Bei 
Verweigerung auch nur eines dieſer Punkte follte der Ge⸗ 
ſandte in Berlin, Herr von Prokeſch, jofort eine Päſſe forderır. 
un. Schon am 10. November gejtand Herr v. Manteuffel 
Pr alle diefe Forderungen theils unbedingt, theils unter nichts⸗ 
— bedeutenden Verclauſulirungen zu. Am 15. Novbr. eröffnete 
im Namen der Regierung Herr v. Bülow dem Fürſten⸗ 
SE collegium: „Preußen habe auf Oeſterreichs Verlangen 
erklärt, es werde die Verfaſſung vom 26. Mai 1849 nicht 
 m8 Leben führen, und,betrachte diejelbe ſeinerſeits als voll- | 
ſtändig aufgehoben.“ Mit tiefem Unmuth vernahmen die 
doch feſt zur Union haltenden Regierungen dieſe Erklärung; | 
allein was halfen- ihre un: ‚Die Union war that- 
A ICH aufgelöft. | | | 
ER Fürſt Schwarzenberg erklärte ſich in einer Note vom 
A 13. November (als Antwort auf die preußiiche vom 
10. November) dur) die Auflöfung der Union befriedigt, 
forderte aber nun weiter die ungefäumte Räumung Kurz 
 Heflens. Und ala Herr v. Manteuffel zögerte, wenigitens 
Hi Bürgſchaften an Preußens verlangte, ni 
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Herr v. Prokeſch ihm am 25. November ein Ultimatum, A 
worin dieſe Räumung „binnen 45 Stunden“ verlangt wurde. 

Da that Herr v. Manteuffel ven letzten Schritt, der | 
ihm zur äußerjten Srniedrigung Preußens vor Deftrrih 
noch zu thun blieb: er bat den Fürſten Schwarzenberg, fm Be 
eine perjönfiche Zufammenkunft in Olmütz zu gewähren, = 
und, ohne auch nur eine Antwort darauf abzuwarten, ohne 
zu wiſſen, ob nicht der ſtolze Fürſt ihn, den Vertreter 4 
Preußens, vergeblich in Olmütz wide warten lajjen, veite 
er dorthin. Fürſt Schwarzenberg fam: ihm war mehr, 08 
als an einer perfönlichen Demüthigung des unbedeutenden 
preußijchen Minijters, an einer Demüthigung Preußens 
ielbit gelegen, dem er ben Fuß auf den Naden ſetzen wollte. 
War er doch nunmehr ganz ficher, daß von einem Gegner, E 
der ſich ſelbſt jo weit erniedrigte, Alles zu erlangen je! = 

Im preußiſchen Staatsminiſterium ſaßen noch immer — 
einige Vertreter jenes alten preußiſchen Geiſtes, mit welchem 
Herr von Manteuffel ſo ſchnöde gebrochen hatte. Vor 
Allem ließ die Stimme des Prinzen von Preußen ih in. 28 
mannhaftem Tone vernehmen. Hern von Manteuffel hatte 
daher die Zujtimmung zu der Olmützer Reife — diefem 
Canoſſa Preußens, das ärger war, als das Canoſſa 
Heinrichs IV! — nur dadurch erlangt, daß er vorgab, er 
wolle Zeit gewinnen, damit inzwiſchen die preußiichen 
Küftungen vollendet werden könuten. Das Staats 
mintiterium hatte ihm für feine Verhandlungen mit dem 
Fürſten Schwarzenberg beitimmte Injtructionen mitgegeben, 
um, wenn nicht die Machtitellung Preußens, — die war 
verloren! — jo doch wenigjtens die Ehre Preußens einiger ⸗ 


maßen zu retten. Herr von Manteuffel jollte vom Füriten 
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in Sdhwarzenbers la Eröffnung freier Conferenzen“ 
am einem neutralen Ort; Suspendirung der Thätigkeit des 
Bundestags während derjelben; freies Unirungsrecht ber 
— Einzelſtaaten nach Wiederherſtellung des weiteren Bundes; 
gemeinſame Beſetzung K urheſſens durch Preußen und 
Oecſterreich; Erledigung der ſchleswig— holſteiniſchen — 
J—— den freien Conferenzen. 
— Herr von Manteuffel aber kehrte ſich nicht an dieſe 
— Anftruetionen. Er geitand dem Bertreter Oeſterreichs 
Alles zu, was diefer forderte. Er willigte in die vorbe- 
haltloſe Aufhebung der Union, in die Execution in Hefjen 
im Namen des Bundes, in die Erzwingung der Unter- 
werfung Schleswig-Holfteins unter Dänemark gleichfalls im 
Namen des Bundes, und fo zugleich in die bedingungslofe 
Anerkennung des von Defterreich wiederhergeftellten Bundes- 
tags! Und für alle diefe Zugeftändniffe erlangte er nichts, 
ala — die Bewilligung von „Conferenzen“ zur Reviſion 
der alten Bundesverfaffung, Conferenzen, welche Defterreich, 
wenn ſie nicht nach feinem Sinne ausfielen, jeden Augenblick 
erfolglos verlaufen machen konnte, wo es dann natürlich 
- einfach bei dem alten Bundestage verblieb. 
Dieſe Conferenzen fanden wirklich Statt: fie wurden 
am 23. December 1850 in Dresden eröffnet, Es ward 
Er über eine Umgeftaltung der Bundesverfaffung verhandelt. 
Fuürſt Schwarzenberg mit feiner überlegenen und rückfichts- 
loſen Bolitit war vollständig Herr der Lage, und er fand 
y an der Kurzfichtigkeit und Ungejchidlichkeit des Herrn 
don Meanteuffel eine kräftige Unterſtützung. Wenig 
— fehlte, ſo wäre Preußen in die Falle gegangen und hätte 
ſich i in eine Ren laſſen, welche im Schooße ber 
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6 Er — 
zu ſchaffenden Bundesbehörde der öfterreich-mittelftantlihen 
Coalition eine ‚weifelloje Majorität ficherte, die Eleinen R 
Staaten, die zu Preußen neigten, beinahe jedes Einflujjes 
beraubte und auf dieſe Weile Preußen dauernd iſolirte. 
Herr von Manteuffel hatte bereits die öſterreichiſchen 
Vorſchläge angenommen; nur dem energiſchen Wider— 
ſpruche Weimars, Frankfurts und einiger anderen Klein⸗ 
ſtaaten war es zu danken, wenn noch in der letzten 
Stunde die preußiſche Politik den Abgrund erkannte, in — 
den ſie ſich ſelbſt zu ſtürzen im Begriffe ſtand, und ii 
den ſchon halb gethanen Schritt zurückthat, ehe 8 zu 3 
ipät war. | | | — 
Die einfache Rückkehr zu der alten Bundesverfaſſung — 
war unter den gegebenen Umſtänden für Preußen von alt See 
dem Schlimmen, was e3 über ſich heraufbeſchworen hatte, — 
noch das mindeſt Schlimme. — 1 
Fürſt Schwarzenberg triumphirte. Er hatte glücklichh 
Preußens auswärtige Politik mit Hülfe einer Hugen Ber : 
nutzung der inneren, der Principienpolitif, Iahmgelegt. Er — 
hatte es dahin gebracht, daß der Monarch Preußens und — 
fein leitender Miniſter Die Unterwerfung unfer Oeſterreich — 
md den alten Bundestag wie einen Gewinn anſahen, weil 
fie dadurch von der Vertridung in die „revolutionäre“ 
Politik der Union, Kurheſſens, Schleswig-Holiteing 0 
Famen. Er hatte damit ein boppeltes Biel erreicht: ein 
mal, Preußens Macht für den Augenblick gebrochen, und 2 
iodann, wie er fi jchmeicheln durfte, ihm den Lebensnerd — 
der Wiedergelangung zu Kraft und Anſehen in Deutihland 
mindeſtens auf langehin unterbunden, indem er e& in die 
Wege der Reaction hinüberdrängte, auf denen es nie etwas” 
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Anderes fein konnte, als Oeſterreichs Vaſall, wie es das 
von 1815 an fo lange geweſen war. Tat 
Aber auch Die fiegreiche reactionäre Partei in Preußen 
jubelte. Der Tag von Olmütz war für fie ein Tag von 
Damascus, wo dad vom Zeitgeiſt verblendete Preußen 
endlich in fich gegangen war, wo es zu der alleinfeligmachenpen 
Lehre der Stahl umd Gerlach ſich befehrt Hatte „In Sad 
u, und Aſche mußte Preußen büßen für fein Buhlen mit 
a Liberalismus und Nationalitätsſchwindel“ — ſo verkündete 
laut und triumphirend das Organ dieſer Partei, die Kreuz— 
zeitung. Herr von Meanteuffel aber hatte die Stirn, im 
eußiſchen Abgeordnetenhaufe, als dort die Politik von 
Olhmütʒ und jpeciell die Preisgebung Kurheſſens angegriffen 
En ward, die wadern verfaſſungstreuen £urheifiichen Beamten 
md Dfficiere als ‚Revolutionäre in Schlafrock und 
Poantoffeln“ zu verhöhnen. / : 
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Der König ſelbſt ſcheint in jener Zeit (vielleicht, weil 
er fühlte, welche traurige Rolle Preußen ſpiele und in 
welche harten Widerjprüche er perjönlich mit feinen früheren 
Aeußerungen und Handlungen gerathen ſei) ſich gewaltſam 
— in eine Stimmung hineingeredet zu haben, Die auch für 
reinen ‚nichtbetheiligten Zuſchauer etwas Unbegreifliches, 
ffaſt möchte man ſagen Grauenhaftes haben mußte. Gegen 
den engliſchen Botſchafter, Grafen Weſtmoreland, äußerte er, 
wie dieſer am feine Regierung berichtete*): „Er finde, 
daß Defterreich viel mehr bewilligt habe, als Preußen von 
ihm Hätte fordern können; als da3 größte Glück aber 
betrachte er es, daß Durch bie Uebereinfunft von Olmütz 
sein, Sieg Preußens über Dejterreic) verhindert worden 
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ſei, ein Sieg, der bei der inneren Berriffenheit der öfter- — 
reichiſchen Monarchie unvermeidlich geweſen wäre." — 
Ganz anders freilich dachten und fühlten in Bezug Ss; 


auf dieſe politiſche Selbftvernichtung der Monarchie 
Friedrichs des Großen alle wahren Freunde Preußen, ja 
auch alle wahren deutſchen Batrioten. ‚Schon vor Olmütz, 


alsbald nad) dem 3. November, der Diele unglüdielige i 


Politik einleitete, ſchrieb „eine hochitehende, patriotiſche u 


rau" (jedenfalls die Prinzeſſin von Preußen), an eimen 
PBertrauten: „Am 3. November ward das neue Preußen 
begraben. Der Prinz von Preugen hat vitterlich für jein 
Baterland gekämpft, doch vergeblih")." Ein preußiicher 
Diplomat, Graf Pourtales, äußerte in ‚einem Briefe an 


Bunſen: „Unfere Geſchichte kann nichts aufweiſen, was mit — 
der Niederlage zu Olmütz zu vergleichen wäre. ‚Unjere 1 
Kammern und unſer Heer zuſammenzutrommeln, um in 


Gala geohrfeigt zu werden, von Conceſſionen Oeſterreichs 


zu ſprechen, weil wir dem Henker Rechberg in Heſſen einen 9 
Schinderfnecht ftellen dürfen, als Kuppler und Hear 
Holftein nachzuhinfen, mit Baufen und Trompeten, Pre 1 
Hllen und Urkunden unfere Schande verbriefen laſſen u 


müffen — das ift jo niederjchmetternd, daß ich feinen — 
Ausdruck dafür finde.“ Bunſen ſelbſt, dieſer langjährige 
Vertraute des Königs, der von einer faſt bedingungslofen 

Hingebung für feinen föniglichen Heren umd Freund war 


ichrieb an Stockmar: „Kein ehrliher Mann kann Miniſter 


in Preußen fein, fo lange der König mit einer io hohe : 


— — — — 


verrätheriſchen Camarilla regiert.“ Der 77 jährige Shin 


*) Bunſen g a. D. \ 
























and ſih —— — an — ihre Zeit 
en die von 1806, wollte aber — an Preu⸗ 


nn Wirklich, erinnerte Omi an Sena, nur daß dieſe 
oe Niederlage und Demüthigung Preußens ſchlimmer 
war, als ‚jene frühere, einmal, weil die Schmach von 
Olmütz ohne Kampf, durch die bloße Schwäche und Un⸗ 
fahigkeit der leitenden Staatsmänner und durch die Ge— 
= finnungslofigfeit einer dieſe beeinfluffenden vaterlande- 
‚berrätherifchen Partei, über Preußen gekommen war, 
während bei Jena das alte Preußen doch erſt nach einem 
tapfern, wenn auch) unglüdlichen Kampfe einer militärifchen 
Uebermacht unterlag, und ſodann, weil Olmütz für eben 
jene Staatsmänner (wofern fie diefen Namen überhaupt: 
= - verdienten) der Ausgangspunkt ward für eine innere Politik, 
welche Preußen nur immer ‚mehr ſchwächte, nur immer 
abhängiger von Oſterreich und Rußland machte, während 
die Kataſtrophe von Jena den Anſtoß zu einer Wieder ⸗ 
= erhebung Preußens durch Entfeffelung und Belebung aller 
one Kräfte des Volkes gegeben hatte. 4 
Inm Auslande war der Eindrud diefes Abfalles der 
preufiifen: Politik von fich ſelbſt ebenfalls ein getheilter. 
Die ruſſiſche Diplomatie triumphirte, daß die Heilige Allianz 
und das in ihr begründete Uebergewicht Rußlands über | 
Deſterreich und Preußen, das durch die Bewegung des 
jahres 1848 erſchüttert ſchien, nun wieder in voller Kraft 
hergeſtellt ſei, daß der Einfluß des ruſſiſchen Zaren mächtig 
= ‚genug gewejen ſei, Preußen in die Bahnen der alten 

2 — zur Ei unter Defterreih und 
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Um ſo lebhafter beklagten die engliſchen Staats ; 


männer dieſen Schritt, ber Preußen von den Dielen einer 


gejunden, freiheitlichen und nationalen Politik weit zurüde 
tere und damit aud) deſſen Annäherung am England, Die 


jene Dringend wünfchten, verhindere. Zumal in ber 


Preisgebung Kurheſſens erkannten die engliſchen Staats⸗ = 


männer mit Recht einen verhängnipvollen Fehler. ©e 


nahmen an dieſer Angelegenheit ein ungewöhnliches Intereſſe. 








Das Miniſterium hatte ſeinen Kronjuriſten die Frage vor⸗ = 


gelegt, auf welcher Seite das Recht ſei, und Diele Hatten 2 
ſich rückhaltlos für die Berechtigung des Widerſtandes der - 


- verfaffungstreuen Kurheſſen gegen Die Willkürmaßregeln = 


- Hafjenpflug? ausgeiprochen. Der engliſche Miniſter Ruſſell N 
nahm feinen Anitand, Die Haltung des kurheſſiſchen Volkes 


für „der Bewunderung werth“ zu erklären. 


Zwei Betrachtungen drängen fi dem Geſchichts⸗ 4 
ichreiber angeſichts dieſer traurigiten Phaſe der neueſten 
Geſchichte Deutſchlands auf, die eine nach rückwärts, die — 


or 


andere nach vorwärts zielend. 


Die preußiſche Regierung gatte dem deutſchen Parla⸗ 
mente ein Qerbrechen Daran? gemacht, daß € um dad 
ewige und nveräußerliche Recht ber Nation auf eine 
befriedigende, Dauer verheißende Geſtaltung feiner Ge 
ſammtzuſtände zu retten, über das formelle Recht, deſſen 
ſchroffe Geltendmachung dieſer Geſtaltung entgegentrat, one 


hinwegſetzte; ſie hatte demſelben vorgeworfen, es handle 
‚vevolutionär”. Dieſer Vorwurf ward ihr ſelbſt von ver 
oſterreichiſchen Regierung und ihren Bundesgenoſſen reichlich 
zurückgegeben; ſie ſelbſt ward „revolutionär“ geſcholten, 
Is ſie das alle. unhaltbare Bundesrecht durchbrechen 


— 
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: Ede. um oem deutſchen Volke eine —— Verfaſſung 
— zu gewähren. Das Parlament war darüber, daß es bon 
dem ewigen Nechte der Nation nicht laſſen wollte, zu 
Grunde gegangen; Preußen gab diejes Recht auf und fügte 
fi wieder in das Soc de3 alten Bundes: es ging Dabei 





war phyſiſch — unter, aber politiſch und moraliſch, in 
der Schätzung des In⸗ und Auslandes, erlitt es eine ſchwer 


zu verwindende Niederlage, eine um jo ſchwerere, als ihm 
Ei nicht, wie dem Barlamente, Die Machtmittel gebrachen, um, 
men ed nur wollte, Das, was die Regierung Preußens 
— ſelbſt wiederholt als Recht anerkannt hatte, auch ala folches 
Rn. zu ſchützen und zu behaupten. | 


Die zweite Betrachtung ift Diefe: 
Kir werden fpäter fehen, wie der Tag von Dfmitk 
quitt gemacht. wurde durch die Tage von Nicolsburg und 


von Prag. Vielen deutichen und gewiß auch nicht wenigen 
Br preußil chen Patrioten iſt es ſchmerzlich geweſen, daß es zu 
einem Kriege Deutſcher gegen Deutſche, daß es zu einer 
Zerſchneidung jener Bande fommen mußte, die Jahrhunderte 
Lang die Deutſchen in Defterreich mit den übrigen deutfchen 
Stammen verfnüpft hatten. Allein, wenn man gerecht und 
—  umparteiifch fein will, wie die Gefchichte e3 fein muß, jo wird 
man nicht umhin können, zuzugeben, daß die Vorgänge von 
6s nicht blos eine traurige Nothwendigfeit geworden waren 


durch die Vorgänge von 1850, fondern daß fie auch eine zwar 


2 8 = harte, aber nicht unverdiente Sühne enthielten jener Schwarzen= 
bexrg'ſchen Politik, deren letztes Ziel die Erniedrigung und wo 
möglich) Vernichtung Preußens und die Zurückwerfung Deutſch⸗ 


brdei in die vormärzlichen, RAR EN — war, 


4* 





Sen Kampf ber SKurheffen für ihre Verfaſſung und ben der 


u brandmarken und unter diefer Bezeichnung beiden gewaltfam 


= ; aaſſungstreuen Kurheſſen anfänglich noch in dem Wahne 






















Die „Wacifiention“ urheſſens und Schle wig Holſteins. 

5 Sa war cite chmähliche Verleugnung ihrer eigenen, = 
noch ganz friſchen Vergangenheit, wenn die preußiſche 

Regierung dem wiederhergeitellten Bundestage, aljo Oeſter : 


reich und feinen Bundesgenofjen, die Befugniß zugeſtand⸗ 


Schleswig⸗Holſteiner für ihr gutes Recht als revolutionär“ — 


ein Ende zu machen. Allein Herr v. Manteuffel, dam 
noch nicht zufrieden, fand für gut, der preußiſchen Politil 
dabei auch eine active Rolle zuzumeifen, dadurch aber Die 
Erniedrigung Preußens vor Defterreich nur immer offenkun 
diger zu machen. Während als „Bundescommiffar" i 
bſterreichiſcher Diplomat, Graf Rechberg, an der Spitz 
— eines bſlerreichiſch⸗bayeriſchen Corps Kurheſſen vergewaltigt 
wußte Herr von Manteuffel fich nicht wenig damit, daß 


ein Bataillon in 


er für Preußen Die Erlaubniß erlangte, ein } 
gaſſel zu Stationiven und ebenfalls einen Commiſſar dahin 


zu ſenden. Dies hatte lediglich die Folge, daß bie ver⸗ 


ri ee * 
























en Eben, als — Preußen ihnen Hoch helfen, daß 


ſo härter dafür büßen mußten; daß Zuſagen, welche der 
 preufifche Commiffar machte und auf welche hin einzelne 
xurheſſiſche Behörden ſich fügten, von dem öſterreichiſchen 
Commiſſar für nichts geachtet wurden, und daß ſchließlich 
Preußen froh ſein mußte, der kläglichen Rolle, die es 
2 spielte, durch Abberufung feines Commiffars und Zurück— 
iehung feiner Truppen fich zu entkfeiden. Und nun begann 
in dem unglüdlichen Lande ein Gewaltregiment 10 furcht⸗ 
barer Art, daR es dafür feine andere ent|prechende Be— 
zeichnung giebt, als jene vernichtenden Worte, welche unſer 
— gabe Hiſtoriker Dahlmann über das ganze reactionäre 
Treiben jener Jahre ausgejprochen hat. „Das Unzecht, — 
— rate er, „hatte jede Scham verloren!" Nicht umfonft er 
2 = hielten die Truppen, die im Namen des Bundes Kuchefien 
= beſetzten, den Namen „Strafbayern“. Durch Einquartierungen 
im erdrückender Maſſe (bis zu 20— 25 Mann in Einer | 
_ Haushaltung!) jowie durch jonftige Laften aller Art wurden 
Die, berfaffungstveuen Heſſen aufs Aeußerſte gedrangjalt, 
% Man wollte fie entweder für ihre Ueberzeugungstreue 
ai raten; ‚oder fie derſelben abwendig machen. Viele heſſiſche 
Patrioten verließen damals die Heimath und ſuchten in 
anderen. deutſchen Staaten ein Ajyl. Andere wurden durch 
die Kriegsgerichte, die nun rückſichtslos fchalteten, zu 
er Geld- oder Freiheitsſtrafen verurtheilt. Die Verfaſſung 
— ward erſt außer Kraft gejeßt, dann gänzlich aufgehoben. 
= Dieſe Herſtellung eines Zuſtandes nackteſter Gewalt 
an Stelle des mit ‚Süßen  getretenen Rechte in einem 
m, Lande war E Mnbeh doch nur eine innere deutfche 


fie darum in ihrem Widerftande beharrten und dann um 






5 





Angelegenheit Viel ſchmachvoller war die ſogenannte — = 
„Pacification“ Schleswig⸗Holſteins, denn hier handelte es 
ſich um Preisgebung von Rechten und Intereſſen eines edlen — 
deutſchen Stammes an fremde Willkür und damit zugleich um = 
einen ſchweren Ehrenverluſt Deutſchlands in feiner Stellung 
nach außen. ee et Se 
Nach dem Ablauf des Malmber Waffenitillitandes - 
(am 26. März 1849) hatte Preußen im Namen Deutſchlands = 
den Krieg gegen Dänemark wieder begonnen. Unter dem — 
Oberbefehl des preußiſchen Generals von Prittwitz ward 
aus preußiſchen, hannoveriſchen, bayeriſchen, ſächſiſchen, 
wuürtembergiſchen, naſſauiſchen u. a. Truppen ein Bunde 
heer gebildet. 
Sogleich der Beginn dieſes neuen Krieges war duch 
eine glänzende Waffenthat auf deutſcher Seite bezeichnet. 
Zwei däniſche Kriegsſchiffe, „Chriſtian VIM.“ und „Gefion“, 
waren (am 5. April) in den Hafen von Eckernförde eins 
gelaufen, um die dortigen Strandbatterien zu zerftören,. 
die Stadt einzunehmen und die darin befindfichen Vorräthe 3 
hinwegzuführen. Obgleich die beiden Strandbatterien nur — 
ſchwach armirt und meiſt von Recruten bedient waren, 3 
eröffneten fie doch, unter per tapfern und umfichtigen F 
Führung des Hauptmann Jungmann und ber beiden 2 
Unterofficiere Preußer und Clairmond, ein äußerft wirk⸗ 
ſames Feuer gegen beide Schiffe und ſetzten daſſelbe ud 
teoß der mörderiſchen Breitfeiten, womit namentlich das 
gewaltige Linienſchiff „Chriltian VII.“ fie überſchüttete, Länger 
[3 einen halben Tag unerjchroden fort. Kräftig unter 
ſtützt wurden fie dabei don einer naſſ auiſchen Batterie, welhe 
der unfern commandirende Herzog von Sachſen⸗Coburg — 
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ihnen zu Hülfe jandte und ‚welche vom Ufer aus, ohne 
Zeckung, die beiden Schiffe beſchoß. Die Verſuche der 
letzteren, das offene Meer zu gewinnen oder fich von dei 
in der Nähe befindlichen däniſchen Dampfern hinausbug- 
-  firen zu laffen, wurden durch das Feuer der Batterien 
welches auch die Dampfer befchädigte, den Kriegsichiffen 
er ..aberäbe Tafel- und Segelwerk zerriß, vereitelt. Und ſo 


war der Ausgang des mörderiſchen Gefechts der in der 


riegsgeſchichte wohl kaum erhörte, daß zwei Kriegsſchiffe 
die Flagge ſtreichen und ſich ergeben mußten im Kampf 
mit Landbatterien! Die „Gefion“ ward als Siegespreis 
per preußifchen Marine einverleibt; der „Chrijtian VI“ 


hatte Feuer gefangen und flog in die Luft. Der tapfre 


— 






Preußer fand, da er die Flammen löſchen und bie Ver— 
wundeten retten wollte, den doppelt jchönen Tod als 


Held und als aufopfernder Menjchenfreund jelbft dem 


Feinde gegenüber. | | 


Auch zu Lande hatten die Operationen der deutſchen 


Truppen günſtigen Fortgang. Die Bayern und Sachſen 
erſtürmten die Düppeler Schanzen. Die während des 


Waffenſtillſtandes trefflich ausgebildete ſchleswig-holſteiniſche 


Armee ſchlug ſich heldenmüthig unter der Führung des 
preußiſchen Generals von Bonin. 5000 Mann Schleswig— 
Zolſieiner ſiegten über 17000 Dänen bei Kolding und 


nahmen dieſe Stadt; ſieben Bataillone vertrieben acht 
feindliche aus der feſten Stellung bei Gudſoe. Darauf 


begann Bonin die Belagerung der im Südojten Jütlands 






auf einer Landzunge am nördlichen Eingange zum Kleinen 
Belt gelegenen Feſtung Friedericia. | 
a —— Viel weniger entſchloſſen, als dieſes Vorgehen der 





Heinen ſchleswig⸗holſtemiſchen Armee, war das des Generals 
von Prittwitz. 


Holſteiner für ihre Landesrechte nur eine frevelhafte 
Rebellion gegen die ihnen von Gott geſetzte Obrigkeit · 
ſah. Mit Mühe brachte es die Statthalterfhaft dahin 
daß Prittwitz in Sütland einrlichte. Dann aber ſtand ev 
dem dänischen General Rye gegenüber. ‘So 


marks und zu 


Berlin immer mehr zur Herrichaft gelangten Partei Stahl 
welche in dem Kampfe der Schleswig 


und Gerlach, 


“ wieder müßig 


ward es den Dänen möglich), einen Theil der Truppen en, 
fammt not andern auf dem Seewege nach 
einzuwerfen. Bonin ſelbſt beging den Fehler, 


dieſes letztern 


Friedericia hin 


4 


feine Streitkräfte in einem zu weiten Umfreife in den Be 
lagerungswerken zu zeritreuen; auch achtete er nicht af 
die ihm zugehenden Warnungen bor einem Handftreih der 
brachen diefe in der Nacht vom 5. zum 
6. Juli mit großer Hebermacht aus der Feſtung Hervor, 


Dornen. Da 


überwältigten, 


Holfteiner und brachten ihnen empfindliche Berlufte bei. 
te aus, daß von dieſen der fünfte Damm tobt 

oder verwundet war! Aber auch die Dänen hatten ſchwer 
gelitten, ein rühmlicher Beweis des hartnädigen Wider ⸗ 
ſtandes, welchen die jo plöglich überfallenen & ; 
Holiteiner dennoch geleiſtet. Re a = > 


Man rechnete 


Es ift wohl kaum zu bezweifeln, daß diem 
General von Berlin aus die Hände gebunden waren. Die < 
preußiſche Regierung fürchtete fich mehr denn je dor einer 
entſcheidenden Wendung des Kriegs zum Nachtheil Däne⸗ 
Gunften der Herzogthümer. Theils Hatte 
fie Angft vor dem Einfchreiten der anderen Mächte, beſonder 
Rußlands, theils ſtand fie unter dem Einfluffe dr m 


r 
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troß tapferfter Gegenwehr, Die Schleswig ⸗ 





Hleswig 
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Mit dieſer traurigen Kataſtrophe ſchloß die zweite 
Periode des Krieges ab. Denn am 10, Juli trat ein 
ſchon lange vorbereiteter Waffenftillftand in Kraft. Preußen 
ſchloß denfelben auf eigne Hand, da es am 18. Mai von 
der proviſ oriſchen Centralgewalt fich losgeſagt hatte. 

Der neue Waffenſtillſtand war für die Herzogthümer 
“= noch ungünſtiger, als der von Malmö. Die Reichstruppen 
ab; preußiſche Truppen bejegten das ſüdliche, 
ſchwediſch⸗ norwegifche das nördliche Schleswig; die 
ſchleswig⸗ holſteinſche Armee, eben fo wie die nach Ablauf 
des Malmber Waffenftillftandes mit Genehmigung der. 
Centralgewalt an die Spitze der Schleswig» Holfteiner 
getretene Statthalterichaft, mußte ſich nach Holſtein zurück 
ziehen; für Schleswig ward eine befondere Landesverwaltung 
aus einem bänifchen und einem preußilchen Commiſſar 
ae en | 

Dieſer Zuftand dauerte faft ein volles Sahr. Am 
2. Juli 1850 endlich ſchloß Preußen, zugleid) im Namen 
Deutſchlands, mit Dänemark einen fogenannten „einfachen“ 






















- Sieden. Es gab darin von allen den Rechten, für die 
es bisher mit den Waffen eingetreten war, feines auf; 
- allein es überließ deren weitere Verfechtung den Herzog- 
tern jelbft, zog fich feinerjeits von dem Kampfe zurück. 
>. Die Schleswig - Holjteiner nahmen dieſen Kampf 
unerſchrocken anf. Die Statthalterfchaft (beftehend aus dem 
Aldvocaten Befeler und dem Grafen Reventlow-Preetz) be— 
chloß unter Zuſtimmung der Landesverſammlung die Fort— 
etzung des Krieges lediglich mit den Kräften des eigenen 
ndes. Die Bevölkerung ftand ihr dabei mit bewunderns 

ther Entjchlofjenheit und Opferwilligfeit zur Seite, 
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Die ausgejehriebenen Kriegafteuern gingen pünktlich ein; 
ja es wurden noch darüber hinaus ‚der Slauhalterſchaft x 
freiwillige Geldleiſtungen angeboten... Beer: = 
Gin großer Verluft für bie Herzogthumer war &, 
daß General Boni, der das volle Vertrauen der Armee 
und der Bevölkerung beſaß, ſeinen Abſchied nahm. Der — 
Vorbehalt eines ſpätern Rücktritts in die preußiſche Armee ee 
den er hatte ftellen wollen, war ihm nicht zugeftanden —— 
worden. Aus dem gleichen Grunde folgte ſeinem Beiſpiele 
eine Anzahl anderer preußiſcher Officiere — 
Die Statthalterſchaft berief an Bonins Stelle den 
General von Williſen, Her vor Kurzem Den, preußiſchen 
Kriegsdienſt verlaſſen hatte, einen Mann, der als 
militäriſcher Theoretiker und Schriftſteller einen wohl⸗ 
begründeten Ruf beſaß, als praktiſcher Stratege im Felde 
noch nicht erprobt war. en! 
Am 14. Juli rücte die Armee wieder in Schleswig 
ein. Williſen nahm Stellung bei Idſtedt (nörolich der 2 
Stadt Schleswig), that aber nigts, weder um die Ver 
einigung Det in zwei getrennten Solonnen von Sütlend 
her anrückenden Dünen zu hindern, noch um die wihtigiten 
Kertheivigungspunite feiner Stellung ausreichend zu bee 4 
fejtigen. Zehn Tage (ang blieb die Armee unthätig; der 
General ſelbſt ſchien unſchlüſſig, ob er angreifen oder ih 
angreifen laſſen ſolle. Am 24. Juli erfolgte Be 


*) Ob von Seiten der Statthalterſchaft nichts oder doch nicht 
genug geſ chehen iſt, um wenigſtens Bonin zu halten, indem fie jeine : 
Exiſtenz auf andere Weile für alle Fälle ſicherſtellte, (wie das in der 
Geſchichte des ſchleswig⸗ holſteiniſchen Krieges“ von Graf Albert 
Baudiſſin behauptet wird), muß ich dahingeſtellt fein laſſen. Be 
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% Angriff feiteng Dei Dänen, Si Hatten 30 Bataillone, 
et Schwadronen, 96 Geſchütze, die Schleswig-Holiteiner 
nur 20 Bataillon, 12 Schwadronen, 72 Geſchütze. 
Dennoch errangen die letztern wichtige Vortheile über ben 
& ſtärkeren Gegner. Die däniſchen Angriffe auf den linken 
Flügel und das Centrum wurden am erſten Tage zurück— 
geſchlagen. Am zweiten (25. Sul) wollte Williſen erſt 
ſelbſt angreifen, jtand aber dann wieder Davon ab. Diefe 
Befehle und Gegenbefehle, die überdies: wicht überall richtig 
| . eintrafen, brachten Verwirrung in den Bewegungen der 
Truppen hervor. Dennoch waren die Dänen am frühen 
3 Morgen an mehreren Punkten zurückgeworfen, an dem 

einen ſogar in Berwirrung gebracht. Allein durch aber- 
malige Mißverſtändniſſe, zum Theil wohl auch durch falſche 


auch jetzt noch gelang es den Dänen nicht, die Stellungen 
der Schleswig⸗Holſteiner zu nehmen. Um Mittag war der 
doaniſche Befehlshaber ſchon im Begriff, die Schlacht abzu- 


Williſen jeinerfeit3 den Sieg, den er in Händen hatte, 
E garget und den Befehl zum Rückzug ertheilte. 
Damit war Schleswig jo gut wie verloren. Alle 
AR Berfuche dafelbft wieder feſten Fuß zu fajjen, miplangen. 
Ein Angriff auf die däniſchen Stellungen zu Miſſunde 
5 ‚ward abgejchlagen. Die, fünf Tage lang fortgefeßte, heftige 
Berennung Friedrichſtadts mußte nach großen Verluſten auf— 
gegeben werden. Mehrfache glückliche Seegefechte, welche 
ie don den Schleswig-Holſteinern mit bedeutenden Koſten 
ausgerüſtete und tüchtig bemannte SKanonenbootflotille 
wiederholt gegen däniſche Kriegsichiffe beftand, vermochten 









brechen und feine Truppen zurüdgehen zu lafjen, als 


- Anordnungen, gingen diefe Vortheile wieder verloren. Aber 
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an der Sejammtlage nichts zu ändern. Das ungfüctiche 
Schleswig hatte den ganzen Drud einer. rückſichtsloſen 
Verfolgungs⸗ und Daniſirungspolitik zu erdulden. 


So zogen ſich die Dinge unentſchieden hin bis gegen 


das Ende des Jahres 1850. Williſen hatte endlich, weil — 
die Statthalterſchaft mit ſeiner Kriegführung ſich unzu⸗ — 
frieden bezeigte, den Abſchied genommen. An feine Stelle | 
trat, nachdem der General Graf Baudiſſin den Dperbefehl 
abgelehnt, der in der Schlacht von Idſtedt als Truppenführer : 
bemährte General von der Horſt. Bevor diejer jedoch em 
Entſcheidendes unternehmen konnte, erging an die©tatthalter- 4 
ſchaft (am 6. Januar 1851) von Seiten Defterreiche und 
Preußens im Namen des deutichen Bunde die Aufforderung, x 
die Feindſeligkeiten einzuftellen. we, — 
Schon am. 25. October 1850 hatte der Kumpe 
bundestag ein ſolches Verlangen geſtellt. Die Statthalter ⸗ 
ſchaſt hatte daſſelbe damals kurzer Hand abgewieſen. Anfolge 
der Vereinbarung zu Olmütz entſandte num aber Defterrei) 
im Einvernehmen mit Preußen ein Executionscorps gegen 
Schleswig⸗Holſtein. Preußiſche Pionniere mußten den öfter 
reichiſchen Truppen bei Wittenberge eine Brüde zur Ueber ⸗ 
ſchreitung der Elbe ſchlagen. Graf Mensdorff⸗Pouilly als 


öſterreichiſcher, Herr von Thümen als preußiſcher Commiſſar 
erſchienen mit jener Waffenmacht im Rücken und drohten, falls 
dem Anſinnen des Bundes nicht entſprochen werde, mit be⸗ 
waffneter Bundeserecution. Sin Widerftand dagegen war 
unmöglich. Die ſchleswig⸗ holſteiniſche Landesverſammlung = 
bon der Statthalterſchaft berufen, beſchloß in einer Sitzung, 
welche eine ganze Nacht hindurch dauerte, mit 47 gegen 28 
Stimmen, ſich in das Unvermeibliche zu fügen. Darauf legte 
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Beeler | fein. Amt als Statthalter nieder aa — das Land; 
Sraf Reventlow volog den Beſchluß der Scnbesnerianmm: 


— 


Bundes an. Die Bevölkerung bewies in diefem Momente, 


kann: die Waffenſtreckung vor einem Feinde, dem fie noch 
unbeſiegt gegenüberſtand, und die Rückkehr unter eine 
Herrſchaft von der ſie wußte, was ſie davon zu leiden haben 
werde — fie bewies denſelben ſtandhaſten Sinn der Ge— 
ſehlichtkeit und des Patriotismus, womit ſie Jahre lang 
ihre Rechte, exit im friedlichen Kampfe, dann mit ven 





ſchluß ihrer Vertreter, keine Störung der öffentlichen Ruhe 
fand ſtatt: den Forderungen des deutſchen Bundes ward 
gehorfamt. Die Auflöfung der Armee ward unter herz. 
zerreißenden Scenen vollzogen; die Landesverſammlung 
— ſammt dem von ihr geſchaffenen Staatsgrundgeſetz ward 
aufgehoben; eine neue Regierung ward über beide Länder 
eingeſetzt; die mit dem Gelde der Herzogthümer geſchaffene 
Kanonenbootflottille ſo wie das reiche Material an Waffen, 
Munition 2x. ward an Dänemark ausgeliefert; die wichtige 
= Feſtung Rendsburg und die Befeſtigungen des Kieler 
FE. ‚Hafens zu Friedrichsort wurden den Dänen übergeben. 

ee. ..Mls Gegenleiftung für die freiwillige Unterwerfung 
der Herzogthümer hatten die beiden Commiſſarien im 
| amen des Bundes een: Zar Bund werde die 












ung und zeigte am Ir Januar den beiden Commifjarien- 
die, Unterwerfung der Hetʒogthümer unter das Gebot des 


= wo ihr von den eigenen deutſchen Großmächten das Aergſte 
zugemuthet ward, was einem Volke nur zugemuthet werden 


5, Waffen, verfochten hatte. Keine Auflehnung gegen den Be 


— 





beinahe in allen wichtigen Beziehungen vollzogen, Die 


Grundlage des Buftandes, wie er vor dem Kriege geweſen, 
wahren". Diele? Verſprechen ward nicht erfüllt. Die 
deutſchen Großmächte ließen geſchehen, daß noch unter den 
Augen ihrer Commiſſarien die Trennung der Herzogthümer ““ 





deutſche Nationalität in Schleswig auf jede Weiſe bedrüdt 


wurde. Die Uebereinkunft mit Dänemark, welche na... 
fangen, mühſamen Verhandlungen endlich zu Stande fam, 


gab ſowohl jene Trennung als auch die Heritellung eines 


däniſchen „Gejammtftantes” zu, indem fie nur eine gewiſſe 


Gleichberechtigung und. Selbitftändigfeit ber Herzogthümer - 


in ihrem Verhältniß zum Königreich ausſprach. Aber auch — 


dieſe war nicht in einem förmlichen Vertrage firirt, ſondern — 
fand ihren Ausdruck lediglich in einer Bekanntmachung De 
Königs von Dünemarf wom 28. Januar 1852) und ri 


ſo ward es der däniſchen Regierung leicht, dieſe Beſtimmungen 


in ihrem Sinne augzudeuten und vielfach zu umge ei. & 
Für eine Sicherung der Theilnehmer am dem Kampfe 
zur Vertheidigung jener Rechte Schleswig⸗H olſteins, welche 
der Bund ſelbſt und ber König von Preußen ausdrüdlih 
als wohlbegründete anerkannt hatten, gegen die Rache — 


—— 


der Dänen geſchah nicht? Augreichended, und jo fam ed, 


Ri 


— 


daß die beſten Männer vor den Verfolgungen des uner⸗ 
Hittlichen Feindes, Det num wieder ihr Here war, aus dem 
Lande weichen mußten. Die in. eben jener Uebereinkunft 
zugeſagte Gleichberechtigung der beiden Nationalitäten Mn. 


Schleswig ward ſo wenig geachtet, daß vielmehr eine plan⸗ 


mäßige Daniſirung namentlich des nördlichen Schleswig 
die Deut] chen 
Keamten, Geiſtlichen, Lehrer maſſenweiſe vertrieb, um deren 


Platz griff, indem die däniſche Regierung 
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u machen 
= Aber das Schlimmſte von Allem Hand noch aus, 
= Nicht blos Die Gegenwart, auch die Zukunft Schleswig: 
— Holſteins ward, ſo weit es auf die beiden deutſchen Groß— 
mächte anfam, für alle Zeit dem däniſchen Erbfeinde ver- 
kauft und preisgegeben. Nach jenem altverbrieften Rechte, 
welches König Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt in ſeinem | 
Briefe an den Herzog von Auguftenburg feierlich anerkannt 
hatte, fonnte in den Herzogthümern nur der Mannesitamm 
2 herrſchen, mußten aljo dieje nach Dem nahe bevorſtehenden 
Ausſterben der männlichen Linie Des dänischen Königshauſes 
unter eigene Fürjten fommen und damit dauernd von 
Dänemark abgelöſt werden. Dieſes altverbriefte Recht ward 
 jebt, Durch _ einen Gewaltſtreich ohne Gleichen vernichtet. 
Rußland, England und Frankreich einigten ſich über die 
Einführung einer neuen, durchaus willkürlich geordneten 
gleichen Erbfolge im Königreich und in den Herzogthümern. 
er  Defterreich, dem eine Schwächung Norddeutſchlands (welches 
ja mwefentlich in Preußens Machtiphäre lag), wenn nicht 
4 erwünſcht, mindeſtens gleichgültig war, ftimmte bei, umd 
Preußen — wozu hätte e8 damals nicht beigejtimmt, wenn 
Rußland und Oeſterreich ſolches geboten? Bunſen, als 
= preußiſcher Geſandter in London, obwohl er die Ungerechtigkeit 
dieſes willkürlichen Schaltens mit fremden Rechten voll- 
J Es einſah und fchmerzlich empfand, und objchon er 
E zwei Jahre vorher entſchieden verweigert hatte, einer ähn— 
chen Abmachung beizutreten, damals unter voller Billigung 
feiner Regierung (es war auR re vor Olmütz!) — 
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Bunſen unterzeichnete im Namen Preußens! „Ex wollte,” = 


die er gegen einen Freund äußerte „dem König Sein Opfer 
nicht noch ſchwerer machen.” Wie einſt Nadowis in 
Sachen der Reichsverfaſſung, ſo ſtellte auch Bunſen ne 
Pietät gegen die Perſon des Fürſten über die gegen den 5 
Staat und über feine eigene Neberzengung. Statt mu 
die entichiedene Weigerung, zu unterzeichnen, vielleicht doch 
noch einen Act zu hindern, bei dem die Ehre und das 
Intereſſe Preußens ſo tief betheiligt waren, oder, wenn 
dies nicht gelang, wenigſtens Alles gethan zu haben, mas _ 
er tun konnte, machte er ſich ſelbſt für dieſen Act mit 
verantwortlich, nur um das Gefühl des Königs zu ichonen. 
So kam das Londoner Brotofoll vom 8. Mai 1852 zu 
Stande, durch welches feſtgeſetzt ward, daß in der ganzen 
däniſchen Monarchie, alfo auch in ben Herzogthimern, 
mit Ausſchluß der Auguftenburger, ‚der jüngere Zweig der 
ſchleswig⸗ holſteinſchen Linie, das Haus Glücksburg erbr 
berechtigt jein ſolle. Be en 
Das war die „Pacification Kurheſſens und Schleswig 
Holſteins! Wa? damals alle deutjche Patrioten in innerfter 
Seele ſchmerzbewegt und tiefergrimmt empfanden, das 
hat derſelbe greiſe Sänger, Der einft im Befreiungskriege 
mit freudigem Stolze Preußens höchſte Erhebung gefeiert, 


’ 


SM. Arndt, voll heiligen Zornes in bie Verſe aus— 








geſtrömtk: Be e — 
„Wohl Vieles wird vergeben und vergeſſen, ————— . 
doch nimmer Schleswig-Holſtein, nimmer veſen ⸗· 
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ee Der Rn | einer Sptengug des Bollvereins, 
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Marie, fehlte, io wäre zu dem politiſchen Chaos, in 
| welches. das Jahr 1850 Deutſchland zurückwarf, auch ein 
wirthſchaftliches hinzugekommen. Es war nahe daran, daß 
der Zollverein, dieſe e ſegensreiche Schöpfung, die ſeit nun 
faſt zwanzig Jahren dem deutſchen Handel und der deutſchen 
Induſtrie ſo große Dienſte geleiſtet, derſelben Intrigue zum 
y Opfer fiel, welche Deutſchlauds nationale Einigung hinter- 
2 trieben hatte. Die Politik des Fürſten ‚Schwarzenberg 
ging darauf aus, entiveder Die Aufnahme Oeſterreichs in 
den Zollverein zu erzwingen und damit deſſen ganze Geſtalt 
und Wirkſamkeit in bedenklichſter Beile zu verändern, oder 
N — denfeiven zu ſprengen. 
J Am 1. Januar 1854 liefen die, immer nur auf eine 
Bi Neihe, bon Sahren gejchlofjenen, Zollvereinsverträge ab; 
9 ſie mußten daher vor dieſem Termin rechtzeitig — 
werden. Nun war ſchon lange bei der preußiſchen und 
auch bei anderen. Zollvereinsregierungen der Wunſch rege 
J geworden, die an der Nordſee gelegenen Staaten Hannover 
md Oldenburg für den Anſchluß an den Zollverein zu 
AR Der Nuben davon lag auf der Hand. Finanziell 
R Diedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. I. 5 
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war es eine Erſparniß, da die Grenzbewachungskoſten fd 
dadurch verringerten, volfsmwirthichaftlich war es ein Gewinn, 
da der Zollverein damit an das offene Meer, die Nordie, 
vorrückte. Freilich itellte Hannover (das bis dahin mit Bi 
Oldenburg und Schaumburgtippe einen bejonderen 
Handelsbund, den ſog. „Steuerverein”, gebildet Hatte) für 
fich um diefe jeine Rerbündeten ziemlich Harte Bedingungen: N 
es verlangte eine Herabjegung Der Zölle auf Colonial⸗ 
waaren und Weine (was einen Ausfall an den Zolleinkünften 
in Ausſicht ſtellte), und verlangte außerdem, weil gerade 
von dieſen zollpflichtigen Waaren in den Ländern des 
Steuervereind mehr, als durchſchnittlich, in den anderen 
Zollvereinsſtaaten, verbraucht werde, einen größeren Antheil e 
an den gemeinjamen Zolleinnahmen, ein fog. „Bräcipuum". 2 
&3 wäre nım wohl in ber Ordnung geweien, vo 
Preußen, als Haupt des Zollvereins, Die Berhandlungen | r 
nit dem Steuerberein im Namen des Zollverein: und h; 
unter Antheilnahme der anderen Zollvereinsregierungen 
daran, oder doch nach Vereinbarung mit Dielen, geführt 
hätte. Das aber that die preußiſche Regierung nit. 
Mag fein, daß jie dabon Schwierigkeiten befürchtete, mag 
fein, daß ſie noch von den politiſchen Verhandlungen Der 3 
Vorjahre Her gegen Die Mittelitanten gereizt war, genug, 
ſie wählte eine Form, die man nicht wohl anders ald 
eine ſchroffe und unfreundliche nennen Tann, abgejchen dar 
von, daß ihr Verfahren auch jachlich den bisherigen Zoll- ° 
vereinsſtaaten Nachtheil brachte, deren Intereſſen dabei nicht 
allſeits genug gewahrt wurden: lie unterhanbelte alfein mit 
u Egunonrı und den beiden anderen Staaten, ſchloß auch mit ihnen 
ab, ohne ihre bisherigen Zollverbündeten zu fragen, kündigte 
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vielmehr Diefen letzteren die Zollvereinsverträge und forderte 
dieſelben auf, bis zu einem gewilfen Termine einfach 
zu erklären, ob fie dem ‚bon Preußen mit Hannover x. 
abgeſchloſſenen Zollverein beitreten wollten, oder nicht. 
Pa: Dit Recht fühlten fich die Mittelftanten dadurch ver- 
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“= letzt. Dieſe Mißſtimmung ſuchte Oeſterreich zu benutzen, 
um wo möglich den Hollverein zu prengen*), 


Die öſterreichiſche Regierung ging fchon Länger mit 








Handelsbund zu jtiften, um dadurch dem Einflufje entgegen- 
> zuwirfen, den ſich Preußen durch den von ihm gegründeten 
Zollverein auf die deutfchen Negierungen und Bevölkerungen 










0 berfchafft hatte**), Sie verlangte jeßt in einer an die 
“ \ =) Für das Folgende halte ich mich vorzugsweiſe an eine zugleich 
9— authentiſche und in der Sache ſelbſt 


gewiß unparteiiſche Quelle, 
niämlich an die „Erinnerungen aus meinem Leben“ von Richard 
Freih v. Friefen, 1880 . 8b. ©. 310 ff). Sch v. Frieſen war 
damals fönigl. ſächſ. Minifter deg Innern, kaunte alſo genau und 
x actenmäßig alle auf obige Angelegenheit bezüglichen Vorgänge. 
Drerſelbe iſt nichts weniger als parteiiſch für Preußen; allein er iſt 
einſichtig und ſachkundig genug, um ſich dadurch nicht beſtimmen zu 
laſſen, die Nachtheile zu überſehen, welche eine wirthſchaftliche Ab- 
wendung von Preußen zu Oeſterreich für Sachſen und andere 
gi J £ deutfche ‚Staaten haben müßte, und er it unbefangen genug, anzu— 
erkennen, daß öfterreichifcherjeitg eine weſentlich politifche Intrigue 
damals im Spiele war. Daneben benuße ich noch eine zweite mittel- 
ſtaatliche Quelle, die Schrift: „Der peutjche Zollverein“ von dem 
königl. bayriſchen Staatsrath Weber. | fl 
—936 gebrauche hier und auch weiterhin öfter die eigenen Worte 
Frieſens, damit es nicht ſcheine, als ob ich aus Parteilichkeit der 
terreichiſchen oder der mittelſtaatlichen Diplomatie etwas unterlegte, 
was nicht wahr wäre. Uebrigens äußert ſich Weber ganz ähnlich. 
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mittelſtaatlichen Höfe verſandten Denkſchrift, daß dieſe a. 
mit ihr über einen Handelsvertrag untechandeln jollten, 
der fo eingerichtet ſei, Daß er nach einer beftimmten Zeit 
im eine fürmliche Zolleinigung übergehen fünne gu 
gleich ſchlug fie denjelben vor, fie ſollten, falls der Bol | 
berein mit Preußen anf einer ihren Intereſſen entſprechenden EN 
Grundlage nicht wieder zu Stande käme, in einen Zoll 
verein mit Oeſterreich treten. Behufs des Abſchluſſes eines 
Handelsvertrags zwischen Oeſterreich und dem Zollverein 
{ud fie ſämmtliche Bollvereinzjtaaten, einschließlich Preußens, —— 
zu Conferenzen nach Wien ein. ee k 
Die preußiſche Regierung ihrerſeits erklärte: ſolche 
Conferenzen ſeien erſt dann möglich, wenn Der Zoll⸗ 
verein ſelbſt durch Erneuerung der Verträge wieder⸗ 
hergeſtellt ſei, und ſie lud daher die bisherigen Zollver⸗ 
bündeten zu Verhandlungen darüber nach Berlin ein. 
Die Mittelſtaaten jedoch ſtellten ſich in dieſer Frage auf 
Oeſterreichs Seite; ſie verlangten, die Verhandlungen mit 
Deiterreich follten dem Wiederabſchluß Des Zollvereind 
vorausgehen. N 
Durch dieſen erjten Erfolg ermuthigt, that die Öiterr 4 
reichiſche Negierung jetzt einen noch kühneren Schritt; ſie a 
ichlug den Regierungen der Mitteljtanten vor, neben den. 
unter Zuziehung Preußens in Wien abzuhaltenden Con 
ferenzen über eimen Handelevertrag Oeſterreichs mit dem 
Zollverein ſchon gleichzeitig „im Geheimen“ mit ihr über 
"eine eventuelle Zolleinigung mit Oeſterreich, an ber Preußen 
nicht Theil hätte, zu unterhandeln. ve — 


Dabei erklärte ſie ſich bereit, den betreffenden Staaten, | 


{ 


e 





Bi wenn. fie ſich Deſterreich anfehlöffen, ihre vollen —— 
er Zolleinnahmen zu garantiren *). 
er ae der That kam es zugeheimen —— zwiſchen 
Bu Oeſterreich und Tieben deutſchen Staaten (Bayern, Sachien, 
Würtemberg, Baden, beiden Hefjen und Nafjan). Diefelben 
führten jedoch zu feinem Nefultate. Sachjen insbeſondere 
erhob, im Hinblic auf Die Interefjen feiner Induſtrie, ge- 
— SR Bedenken gegen die meilten Vorjchläge Defterreich?. 
Gleichwohl verlangte die Hfterreichifche Aegierung, die 
= ſieben Regierungen ſollten nicht blos die Vertragsentwürfe 
5 wegen einer Handels⸗ und Zolleinigung zwiſchen Oeſterreich und 
Ro dem Bollvereine, die fie ihnen vorlegte, annehmen, jondern 
auch zu der eventuellen Zolleinigung ihrerfeit3 mit Defter- 
reich, jich für den Fall verpflichten, daß Preußen zu den 
WVrerhandlungen über Wiederabichluß des Zollvereins nicht 
auch einen öfterreichifchen Bevollmächtigten einlüde. 
= Diefes Ietstere Verlangen war ſo unerhört, daß es fich 
nur aus den Dorausgegangenen en Niederlagen 
Preußens und dem dadurch bis in's Ungemeſſene gefteigerten 
Uebermuthe des Cabinets Schwarzenberg erklären läßt, 
wofern nicht etwa Fürſt Schwarzenberg es geradezu darauf 
ER anlegte, durch eine recht ſchroffe Gegenſtellung wider Preußen, 
“= in welche er die Mittelftanten zu verwideln fuchte, die 
| dpreußiſche Regierung ebenfalls zu ſchrofferen Maßregeln zu 
J reizen und den Bruch beiden Theilen unheilbar 
zu machen. 
E Herr von Der Pfordten unterſtützte dieſe Forderung 
Rn Die Zolleinnahmen im Zollverein betrugen damals (nad 
— Weber) etwa 3 Mk. auf den Kopf der Bevölferung, in Oeſterreich, | 
Bu trotz der höheren Sn noch nicht Halb fo viel, 
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Oeſterreichs; Herr von Beuſt, obgleich das Bedenkliche der n 
Situation nicht verfennend, meinte: „man dürfe ſich Oeſterreich Br 
nicht entfremden, um ſich nicht ſeiner Unterſtützung gegen 


Preußen zu berauben.“ a 
Es fanden nun Conferenzen Der fieben Regierungen 


zur Berathung eine gemeinfamen Vorgehens ftatt, aft in 4 


Bamberg, dann in Darmitadt. Auf lehterer verbanden ſich > 


Bayern, Sachſen, Würtemberg, Baden, beide Heſſen und 


Naſſau dazu, bei Preußen die Eröffnung von Ver⸗ — 


handlungen mit Oeſterreich zu betreiben, jedoch ohne von 
einem vorherigen Abſ chluß derjelben (wie das Defterreich 


wollte) das Zuftandefonmen bes Zollvereins abhängig zu 


machen, bei Deſterreich aber die DOffenhaltung der Zoll⸗ 
einigung mit ihm bis zum 1. Februar 1854 zu beantragen 


jedoch ohne ihrerſeits eine Verpflichtung zu deren Eingehung “ 


zu übernehmen. | 


Diele „Darmftäbter Verträge” ſollten nach) der Abſicht . 


der dabei Betheiligten geheim gehalten werden, damit es 
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nicht den Anſchein gewänne, als wollten die ſieben Regierungen | a 


durch eine fürmliche Coalition unter ſich einen Druck uf “ 
die preußiſche Regierung üben, was für dieje leicht verleßend — 
fein könnte. Allein fie wurden alsbald — von melcher 4 
Seite, läßt ſich errathen — nach Berlin berichtet und ver— a 
ſchärften natürlich die dort: ohnehin gereizte Stimmung. SG 

Die preußiſche Regierung weigerte ſich nun entfchieden, \ 
äher einen Handelsvertrag mit Defterreich eher zu unter 


handeln, ala bis ber Zollverein wieder auf zwölf Jahre end⸗ 


gültig abgeſchloſſen wäre. Als vollends die „Darmſtädter“ 2 
in einer efwas | chroff gehaltenen Erklärung ihren Stande 
punkt näher darlegten, erwiderte ſie ſehr bejtimmt: fie werde es 


N isn 





a 





nur 1 foldhe € Stanten in den: Bollverein wieder aufnehmen, 
| welche a allen und Ba DE mit Oeſterreich 





die betreffenden Grffärungen * * 16. Auguſt 1852. 
Der öſterreichiſchen Regierung war dieſes ſchroffe Auf- 
treten Preußens wahrſcheinlich jehr erwünſcht. Sie fteigerte 
nun die ſchon früher von ihr erhobene Forderung wegen 
Handels⸗ und Zolleinigung i in's Ungemeſſene. Gleich⸗ | 
zeitig verlangte fie von ihren „Verbündeten“ (jo nannte 
ſie bereits die ſieben Staaten) in faſt drohendem Tone: 
ee ſollten erklären, „daß fie, jo lange Preußen den in 
Darmſtadt und in Wien feitgeftellten Grundſätzen entgegen- 
trete, fi) an weiteren mit Preußen nicht 
ehe würden." | 
Wiederum fanden Gonferenzen der „Darmftädter” ftatt, 
R\ iesmal, auf Einladung Bayerns, in Stuttgart am 10. Auguſt. 
— Die dort vereinbarte gemeinſame Erklärung an Preußen 
war gemäßigt; um fo ſchroffer waren die den Commiſſarien 
nach Berlin mitgegebenen geheimen Inſtructionen. Letztere 
dollten nicht blos auf der An knüpfung von Verhandlungen: 
mit Oefterreic) dor Erneuerung des Zollvereins beftehen, 
ſondern auch auf deren borherigem Abſchluß. Auch 
Ei dieſe ‚geheimen Verhandlungen wurden (jedenfalls ebenſo, 
Wie die zu ‚Darmftadt, durch Zuthun Defterreich) an die 
EN preußiſche Regierung verrathen“). 
BC Idien, u hätten die Aalen im Bunde 















) .) Herr von Frieſen Sußert fich fo: „Sie wurden von berfelben 
Stelle aus, mo um jeden Preis die Sprengung des — 
N ra. wurde, in Berlin befannt gemacht.“ 


—— — ee 


mit Oeſterreich es darauf abgejehen, Preußen eine politiſche A — 


Niederlage, eine Demüthigung zu bereiten*).“ 

So betrachtete e8 aud) wenigstens ein Theil der preußi⸗ 
ſchen Staatsmänner. Der Finanzminiſter von Bodelſchwingh 
erklärte jedes Eingehen auf die Stuttgarter Forderungen 
für „ein zweites Olmütz.“ Er beantragte ein ſofortiges 
Abbrechen aller Verhandlungen. Der Handelsminiſter von 


der Heydt und der Miniſterpräſident von Manteuffel ſahen 


die Sache gleichmüthiger an. Wahrſcheinlich infolge dieſer 
Meinungsverſ chiedenheit im preußiſchen Miniſterium, erging 


eine doppelte Antwort auf die Stuttgarter Erklärung. 
Die eine, die ſofort veröffentlicht wurde, war in verſöhnlichem 


Tone gehalten. Die preußiſche Regierung Sprach darin 


ihre Anfichten über den von den fieben Regierungen ie 20 
mitgetheilten öſterreichiſchen Entwurf zu einem Handelsver⸗ Sn 
trage mit Dem Zollvereine vertraufich aus, während fie 


die officiellen Berhandlungen dariiber auf ſpäter verichob; 
fie erklärte fich ſogar damit einverjtanden, daß der Handel?- 
vertrag als letztes Ziel eine Zolleinigung mit Oeſterreich 
in's Auge faſſe. Dagegen verlangte ſie die alsbaldige Er— 


neuerung des Zollvereins auf zwölf Jahre. Dieſer öffentlichen 
Erklärung folgte aber eine vertrauliche Note, die in ziemlih 


ſchroffem Tone ausſprach: Dies jei Das Aeußerſte, was 
Preußen zugeitehen fönne; würden die fieben Staaten nit 
ihre unbedingte Zujtimmung dazu bis zum 15. September 
erklären, jo werde Preußen Die Verhandlungen als end- 


gültig abgebrochen anjehen. | 
Abermals fand eine Conferenz Der fieben Staaten (in 


*) Worte des Herrn von Frieſen ve 
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München, am 17. Sept.) ftatt. Hier nun kamen Beichlüffe zur 
Stande, die man fich gar nicht anders erklären kann, als 
durch die Abficht, Preußen zum Abbruch der Verhandlungen 
zu drängen, den man wünfchte, aber nicht jelbjt ausfprechen 
wollte *). i Sm hochfahrendem Tone ward die preußiſche 
Autwort für „ungenügend“ erklärt, weil darin nicht Die 
ſofortige „Annahme“ der öſterreichiſchen Vorſchläge aus: 
geſprochen ſei. Das Verlangen Preußens, den Zollverein 
wieder auf 12 Jahre abzuſchließen, ward kurzweg abgelehnt. 
Endlich ward zwiſchen den ſieben Regierungen vereinbart: 
fie wollten, wenn die Verhandlungen mit Berlin abge— 
brochen werden follten, fofort Commiffarien nach Wien 
; ſenden, um über die Bildung eines Zollvereins mit Deiter- 
| veich ( (ohne Preußen) zu verhandeln.“ 

Der Haupturheber dieſer feindfeligen Schritte gegen 
Preußen war derfächfiiche Minifter v. Beuft. Er handeltedabei 
im direeten Widerfpruche mit den vom fächfischen Gefammt- 
miniſterium in dieſer Sache gefaßten und vom König genehmigten 
Becſchlüſſen, alfo völlig eigenmächtig. Die Folge war, daß 
ſein College, Herr v. tiefen, der das Unheilvolle eines 
ſolchen Bruchs mit Preußen für den Wohlftand Sachſens 
beſſer begriff, als Herr v. Beuft, und fich weniger von poli- 
“ tiſchen nl feiten ließ, aus dem Minifterium rs 


Wieberum Die eigenen Worte Frieſens. 
Bi, =) Nach der Verficherung des Herren v. Friefen (a. a. 2.1.8. 
ES. 354) rechtfertigte Herr v. Beuft, ihm gegenüber, fein Verhalten 
E.- die Erklärung: „Seiner Anfiht nad) jei der Abſchluß des Zoll— 
vereins im Jahre 1833 eine unglückliche Maßregel, ein politifcher 
— Fehler geweſen, der jetzt nicht wiederholt werden dürfe; auch könne 
ne den Werth des Zollverein für die materiellen Intereſſen Sachſens 
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— 


ſchien geſprengt, der troftfoje volkswirthſchaftliche Zuſtand 


vor 1834 wieder hergeſtellt. Die ganze Maſſe ver Hander 
und Gewerbetreibenden gerieth in Aufruhr. Zahlreiche Petr 


tionen gelangten an Die mittelitaatlichen Regierungen, 
worin diejelben beſchworen wurden, Die vaterländiiche In⸗ 


duſtrie vor eimem ſolchen Schlage zu bewahren. Im Preußen 2 
dagegen jtanden Volksvertretung und Volk auf Seiten Der 


Regierung”). 


Wenn gleichwohl der Zollverein damals nicht gejprengt | | 


wurde, jo Haben Die mittelitaatlichen Politiker, Die Beuſt, 
Pfordten, Dalwigk, Linden, ſicherlich dabei kein Verdienſt, 
denn ſie hatten es nicht blos dahin gebracht, daß dem 


Verkehr ihrer Länder der Verluſt aller der Vortheile drohte, 
welche der Zollverein ihnen bot, ſondern ſie waren auch 


ſo weit gegangen, einen Zollverein mit Oeſterreich abzu- 





Die preußiſche Regierung erklärte nun (am 27. Sept. 
1852) alle Verhandlungen für abgebrochen. Der Zollverein 


ichließen, der, wäre er wirklich ins Leben getreten, diefen 
Rändern dre langjährigen und erprobten Wege ihres Handel® 


verſchloſſen und außerdem fie im eine höchſt bedenkliche 


Intereſſengemeinſchaft mit Der anerfanntermaßen völlig unzu⸗ 





\ 


nicht jo hoch anſchlagen, dar auf die Erhaltung dejjelben, dent entgegeite 
ftehenden politiſchen Rückſichten gegenüber, ein entſcheidendes Gewicht 
gelegt werden dürfe.“ Herr von Beuſt dagegen in ſeiner Schrift wider 3 
Frieſen („Erinnerungen zu Erinnerungen“) S. 35 ff. jagt: „Wenn es 


nicht zur Auflöſung des Zollverein gefommen jei, jo jei dies ſein 
Werk,“ und rechnet es ſich zum beſonderen Verdienſte an, daß er bei 
den Darmitädter Verhandlungen die Erhaltung eines Zollverein 


unter den Mitteljtaaten (ohne Preußen ) geſichert habe. 
*) Dies gejteht Weber a. a. D. ©. 325 offen zu. 





retten Grenzbersachung und der nn Keniteh Finanz⸗ 

und Beier Oeſterreichs verwickelt haben würde”). 
Glücklicherweiſe kam es dazu nicht. Ehe der Vertrag 
Mittelſtaaten mit Oeſterreich zum Abſchluß gelangte, 
hatten die beiden Großmächte unter ſich über einen 
Handelsvertrag zwiſchen dem Zollverein und Oeſterreich 
& auf 12 Sahre fich verftändigt, nach welchem eine Anzahl von 
Waaren im Verkehr zwiſchen dieſen beiden Handelskörpern 
Erleichterungen und Zollermäßigungen genoß. 
Nachdem dieſer Vertrag (am 19. Febr. 1853) zu Stande 
gekommen, ſtand auch dem Wiederabſchluß der Zollvereins⸗ 
verträge auf weitere 12 Jahre nichts im Wege. Es war 
unter dieſen Umftänden nur eine Harmloje Eitelfeit auf 
Seiten Defterreichs, eine Art von Trotz auf Seiten der 
gegen Preußen feindjeligen Mitteljtaaten, wenn dennoch der 
formelle Abſchluß eines öfterreichiich-mittelftaatlichen Zoll— 
vereinsvertrages erfolgte, ja wenn man denſelben ſogar, ob⸗ 
ſchon er erſt nach dem 19. Febr. wirklich zu Stande ge— 
x fommen, auf den 17. Febr. zurücddatirte*”). 
Die Beweggründe, welche die beiden Cabinette von 
Bien und Berlin zu einer Beendigung ihrer bisherigen 
Streitigkeiten auf handelspolitiſchem Gebiete und zu einer 
—7 directer ne md ERÜEHEINSIERUNG 











Be r) Mit der N herreissifäierfeie fg „Garantie der 
= bisherigen Zolleinnahmen“ möchte es ſchlimm ausgejehen haben, da 
Weber die Zolleinnahmen nad) dem öſterreichiſchen Syitem 
„nicht Halb jo viel” auf den‘ Kopf ertrugen, wie im Zollverein. Woher 
Bi a den waren bon. 40—45 Mil. ME. jährlich dechen 
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der Mittelſtaaten — veranlaßten, ſind nicht völlig auf 
geklärt, Die eben damals ſchon ſich einigermaßen ver⸗ 
důſternde Weltlage, namentlich im Orient, aber auch gegen- 
über dem Manne des Staatsſtreichs vom 2. Dzor. 18517 
in Frankreich, mag nicht ohne Einfluß darauf gewejen fein. 
Gewiß jcheint, daß Seſterreich den erſten Schritt des 
Entgegenfommens that umd da Preußen denfelben ale 
bald vertrauengnoll erwiderte*). Noch während der Verr 





*) Als einen erſten Schritt dei Annäherung preußiſcherſeits in i 

Sachen der Handelspolitif deutet Weber a. a. D. Die im Sommer 18592 
erfolgte Sendung des damaligen preußiſchen Bundestagsgejandten, = 
Herrn v. Bismard, nad) Wien. Derjelbe habe aber bort jo werig 
Entgegenfommen gefunden, daß er mit feiner eigentlichen Sendung 
gar nicht herausgetreten fei. In dem Buche Fürſt Bigmard von 
Ludwig Hahn (1. Bd. ©. 44) findet ſich ein Brief Bigmards an 
jeine Gemahlin, welcher beſtätigt, daß Bismarck damals eine „ver 
phnliche“ Miſſion Hatte, dab man aber in Wien ‚nicht das Bedürfniß N 
empfand, ſich mit Preußen zu arrangiren.“ Ob es ſich aber dabei 
um die handelspolitiſche Krifis, oder nur im Allgemeinen um eine 
politiſche Wiederausſöhnung gehandelt, läßt ſich nicht erkennen. DELL 
v. riefen bringt das Entgegenkommen Oeſterreichs in Zufammen- 
Hang einerjeits mit demneuen Napoleoniſchen Kaiſerthum (welches freilich 
exit im Nov. 1852 auftauchte, während die eriten Schritte Defterreiche 
ichon. im October erfolgten), andererſeits mit den beginnenden Ver⸗ 4 
wicehmgen im Orient, Herr dv. Beuft wilt das nicht zugeben, schreibt 
vielmehr das Verdienſt dieſer Ausföhnung zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich ji zu. Er habe die öſterreichiſche Kegierung nicht in. 
Unkenntniß darüber gelafjen, daß Sachſen einen Zollverein mit 
Oeſterreich nicht eingehen könne (den es aber doch, und zwar auf ; 
Betrieb des Herrn v. Beuft, einging!); er Habe die ruſſiſche () 
Regierung dahin vermocht, einen Drud auf Oeſterreich und Preußen j 
behufs ihrer Wiederannäherung an einander zu üben; er endlich 
ei vom Keifer Franz Sofeph, bei defien Durchreiſe durch Dresden, 
| Ä * 
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a Mingen Ir Wien über eine — mit den 


Mittelſtaaten ſandte dann die öſterreichiſche Regierung einen 


| der ſachkundigſten Unterhändler auf dieſem Gebiete, den 
3 J————— Handelsminiſter Baron Bruck, den eigentlichen 
Urheber des kühnen Gedankens einer Zolleinigung von 


70 Millionen, im Dezember 1852 nach Berlin, um mit dem 





dortigen Cabinette zu unterhandeln. Der Bejuch, den 


ohngefähr um die gleiche Zeit Kaiſer Franz Joſeph dem 
König Friedrich Wilhelm IV. in Berlin abſtattete, Hat 


> jedenfalls dazu beigetragen, eine Verſtändigung im All— 
gemeinen zwiſ ſchen den beiden deutſchen Großſtaaten, die 
Jahrelang einander jo ſchroff gegenübergeſtanden Hatten, 
herbeizuführen. Der unerbittlichſte Feind Preußens und 
ſeiner Machtſtellung in Deutſchland, Fürſt Schwarzenberg, 
wvwar am 4. April 1852 infolge eines Schlaganfalls 
geſtorben; am ſeine Stelle war der bedachtſamere und 
minder leidenſchaftliche Graf Buol getreten. 


So war nach einer der ſchwerſten Krifen der Zoll- 


| > verein wiederhergejtellt und befeftigt, zugleich durch den Zu— 





tritt der Staaten des Steuervereins nach dem Norden hin 


‚bedeutend erweitert. Er umfaßte nunmehr fchon 9046 
Kam Meilen mit 35 Millionen me) 


— 


: len ee habe auch mit Baron Bruck, bei gleicher 
Gelegenheit, „eingehende Beſprechungen“ gepflogen, Alles (wie er an— 
deutet) im Sinne einer Verſöhnung der beiden deutſchen Großmächte 
unter feinem Einfluß! N 


JWeber a. Q) 


| VIE. es — 
Allgemeine Keackion auf politiſchem und kirchlich 
Gebiete. Er 


ES | \ 
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Mit der Preisgebung der Union und Herftellung de 
alten Bundestages trat aud) nad) der freiheitlichen Seite 
Hin eine allgemeine, planmäßige Reaction in ganz Deutſch⸗ 
fand ein. Hatte im Jahre 1848 die freiheitliche Bewe⸗ E 


gung mit richtigen Snitinete ihr letztes Ziel und ihre 
Hanernde Sicherung in Der Herjtellung einer feiten 


Te 4 





em 2 


nationalen Einheit geſucht, fo ſuchte und fand jeßt der 


geſchworene Feind diefer Einheit, der Particularismus, ſeine 
beſten Bundesgenoſſen in den eben ſo fanatiſchen Gegnern 


der Freiheit md der Selbitbeftimmung der Völker, den 


Anhängern theils des alten Feudalſtaates, theils des 
burcaukratiſchen Polizeiſtaates. Und ſo begann, nachdem 
man mit den letzten Reſten der einheitlichen Bewegung 4 
von 1848 aufgeräumt, nachdem man noch — damit ja 
nichts davon übrig bliebe! — Sie von der. proviſoriſchen 
Gentralgewalt unter Beiltimmung des Parlaments ange- 3 
ichafften zwölf Kriegsschiffe öffentlich verjteigert und 
fo den Keim einer deutſchen Flotte, der darin gegeben war, 


— 
— 
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abſichtlich vpidd zerſtört hatte, ein Wettſtreit der deutſchen 
Regierungen in der Vernichtung auch aller freiheitlichen 
Spuren jenes großen Jahres im Innern ihrer Länder, 
in der Zurückſchraubung ihrer VBerfaffungen und ihrer 
Geſetzgebungen wo möglich bis hinter 1848. Die Träger und 
Vertreter der freieren Ideen des Jahres 1848, die „ März 
miniſter“, waren meift ſchon vor dem Eintritt diefer all 
gemeinen Neaction entweder aus ihren Stellungen ver- 
drängt worden oder freiwillig zurückgetreten; was davon 
etwa noch übrig war, das ward von der allgemeinen rüc- 

_ läufigen Strömung vollends hinweggeſchwemmt. KR 
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— h Den Anftoß und zugleich eine Art von ſcheinbar 
geſetzlicher Handhabe (freilich letzteres von mehr als 
zweifelhafter Natur) gab dieſer Reaction innerhalb der 
Einzelländer der wiederhergeftelfte Bundestag. Durch zwei 
Beſchlüſſe vom 23. Auguft 1851 hob er die vom Frank— 


furter Parlamente erlaſſenen „Deutichen Grundrechte" 
auf umd verpflichtete alle Regierungen, die Durch beſondere 
— — | 

Landesgeſetze in's Leben geführten einzelnen Beſtimmungen 
derſelben ebenfalls möglichſt bald zu beſeitigen, fo weit 
ſolche mit den Geſetzen oder den Zwecken des Bundes in 
Widerſpruch ſtänden, verpflichtete er ferner die Regierungen, 
die feit 1848 in's Leben getretenen ftaatlichen Einrichtungen 
unmd geſetzlichen Beſtimmungen darauf zu prüfen, ob ſie mit 
den Grundgeſetzen des Bundes in Einklang ſtänden, und, 
wenn dies nicht der Fall, „dieſe nothwendige Ueberein— 
ſtimmung herzuſtellen.“ Sich ſelbſt behielt der Bundestag 
eine unmittelbare Einwirkung in dieſer Hinſicht vor, wenn 
niöthig durch Abſendung von Bundescommiſſarien in die 
einzelnen Länder, ſetzte auch einen beſonderen Ausschuß 







zur Ueberwachung aller dahin bezüglichen Schritte, de 


Einzefregierungen ein, 


Durch zwei weitere Beſchlüſſe (vom 6. und 1 


13. Juli 1854) wurden allgemeine Normen für die Bes 
handlung Der Preſſe und Die Kegelung des Vereins⸗ 


weſens im ganzen Umfreife des deutjchen Bundes aufgeitellt, 
wobei den Einzelregierungen unbenommen blieb, in beiderli 
Beziehung „nad; Bedürfniß noch) eingreifendere An 
ordnungen zu treffen.” Der, Bundesbeihluß über die 


Preſſe führte Sonceffionen für das Buchdrudergewerbe, 


Cautionen für die periodiſche Preſſe ein, ordnete Die Ber: / 1 
nichtung ſtrafbar erſcheinender Preßerzeugniſſe auch in 


ſolchen Fällen an, wo die Verurtheilung einer dafür ver— 


antwortlichen Perſon nicht zu erreichen ſtehe, verfügte die 


Heranziehung der Drucker und Verleger zur eventuellen 


Beſtrafung, um ſie zur Nennung des Verfaſſers zu we 
nöthigen, entzog bie Preßvergehen den Geſchworenen und 
ertheilte den Verwaltungsbehörden weitreichende Befugniſſe 


zum Einſchreiten gegen die Preſſe, verſchärfte endlich die 
Strafgeſetzgebung über Preßvergehen durch Aufſtellung 


unbeſtimmter, dehnbarer Begriffe von Verſchuldung. Der 


andere Bundesbeſchluß unterwarf Vereine und Verſamm— 


lungen einer ſtrengen Controle ſeitens der Landesbehörden, 


übertrug dieſen ein weitgehendes Recht des Verbotes oder 


der Beſchränkung ſolcher Vereinigungen und unterſagte aus⸗ 
drücklich die Verbindung politiſcher Vereine unter einander. 
Auf dieſe Schritte des Bundestags folgte eine Reihe 


von politiſchen Acten in den Einzelſtaaten, ſämmtlich dar— 
auf berechnet, jene „nothwendige Uebereinſtimmung“ zwiſchen 
den Landes⸗ und den Bundesgeſetzen herzuſtellen, welche 









Aa — or Die hefferaefiäniteh Negierungen 
ſuchten dieſen Prozeß der Rückbildung auf dem verfaſſungs— 
mäßigen Wege der Verſtändigung mit ihren Landes- 
vertretungen umd unter möglichſter Schonung des wirklich 
Guten, was die Jahre 1848 und 1849 in's Leben gerufen, 
zZuwege zu bringen. So geſchah es in Weimar, in Coburg, 
E in Meiningen, in Oldenburg, in Brauuſchweig. Auch die 
bahyriſche Regierung, die allezeit auf ihre Selbjtändigfeit 
gegenüber dem Bunde jehr eiferfüchtig war, daher auch) 
bei den Bundestagsbeichlüffen von 1851 ihre Vorbehalte 
2 en hatte, hielt ſich von einem eigentlichen Verfafjungs- 
3 SR frei, wennfchon das Minifterium Pfordten allmälig 
ebenfalls mehr und mehr in Die Wege der Reaction einbog. 
Um fo feder trieb es die Politif der Staatsftreiche in 
i  anben deutſchen Ländern. War eine Landesvertretung nicht 
willig, veactionären Vorschlägen der Regierung zuzuftimmen, 
ib griff man zur Auflöfung und zur Octroyirung; fand 
en dabei Widerftand, ſo wandte man ſich an den Bundes— 
tag um Hülfe; zeigte ſich eine Regierung zaghaft oder 
ſäumig in der Ergreifung ſolcher Maßregeln, jo mahnte 
der Bundestag jie an ihre Pflicht oder ſchritt auch wohl 
nennt und unaufgefordert jelbit ein. 
Die Detropirungen in Preußen vom 5. Der. 1848 und 
. in ı Oefterreich vom 4. März 1849 waren feine eigentlichen 
Verfaſſungsbrüche, da fertige und in Wirkſamkeit befind- 
E liche Verfaſſungen damals weder in Preußen noch in 
Deiterreich bejtanden. Eher ſchon war es die Aufhebung des 
am 5. Dec. 1848 octroyirten Wahlgeſetzes in Preußen 
rch eine neue Octropieung am 30. Mai 1849, welche 
3 ſogenannte Dreiklaſſenſyſtem einführte. 
Biedermann, m Sabre Deutſch. Geſch. I. - 6. 
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Abgeſehen von dieſem Falle, gebührt Herrn von Bauft 


Ser zweifelhafte Ruhm, die lange Reihe der Staatsſtreiche 4 
in Veutſchland eröffnet zu haben. Um die conſtitutionellen — 


Bedenken des ſtreng gewiſſenhaften Königs Friedrich 


Auguſt I. zu beſchwichtigen, wußte er (darin unterſtützt, — 
wie man ſagt, durch die Autorität eines hochſtehenden ud. 
angejehenen ſächſiſchen Juriſten) mittelſt einer künſtlichen 3 
Auslegung eines ganz ander3 gemeinten Ausdrud3 indem 
Wahlgejege von 1848 den Schein zu erwecken, als jet bie E 
Wiedereinberufung Det, 1848 in allen gejeßlichen Formen — 


aufgehobenen, alten Stände ein vollkommen geſetzlicher Act. 


Zwar ſollten dieſe alten Stände nach der officiellen Ge 
flärung der Regierung nur dazu wiederberufen fein, um 3 


das von den vorigen Kammern unvollendet gelajiene Wert 
der Herjtellung eines endgültigen neuen Wahlgeſetzes und 


der damit im Zuſammenhange ſtehenden Verfaſſungs⸗ 4 


änderungen ihrerſeits hinauszuführen; allein dieſelben — 


lehnten alle dahin zielenden Vorſchläge der Regierung als 
zu liberal ab, und die Regierung ließ geſchehen, daß es 
ſolchergeſtalt einfach bei der Wiederherſtellung des vormärz⸗ 
lichen Verfaſſungszuſtandes ee — 

An. liberalen Geſetzen war das Jahr 1848 in Sachſen 
wenig fruchtbar geweſen; es war meift bei bloßen Anläufen 
dazu geblieben. Die für politiiche und Preßvergehen ein⸗ 

geführten, auf der Grundlage allgemeiner Wahlen ruhenden 
Geſchworenengerichte (eine von Haus aus verfehlte 
Schöpfung) wurden aufgehoben, ohne daß, wie erſt verheiken 
war, ein Erſatz dafür Durch eine allgemeine Reform der 
Strafproceßordnung mit Einführung von Geſchworenen e 
gewährt worden wäre. Die beabfichtigte Trennung der 
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— von ber Juſtiz unterblieb. Die von der 
cn erlafjenen Preßordonnanzen waren jo wohlaus— 
gedacht, daß fie dem Bundestage bei feinem Beſchluſſe 
über die Preſſe zum Vorbild dienten. Das Budgetrecht 
. der Stände erfuhr. Beſchränlungen. Die Grundrechte 
wurden befeitigt. 
ee wiederhergeſtellten vormärzlichen Stände boten 
zu allen ſolchen Rückſchritten bereitwillig die Hand; ja 
fie nöthigten ſogar noch weitere der nur halb ſich dagegen 
ſträubenden Regierung ab, jo die Wiedereinführung gewiſſer 
in der Zeit der Bewegung auf Betrieb der Berechtigten 
: ſelbſt gefeßlich aufgehobenen feudalen Borrechte der Nittergut3=. 
beſitzer und eine mehr als reichliche Entjchädigung der 
letzteren für den DVerluft anderer auf Koſten des Staates, 
; Nur die a vermochte Die feudale Partei 
_ nicht zu retten. 
In Würtemberg wurde die zur Vereinbarung einer 
neuen Verfaſſung 1849 einberufene Landesverſammlung, 
die es zu feinem Ergebniß gebracht hatte, im Jahre 1850 
aufgelöſt und im darauf folgenden Jahre die alte Ber 
faſſung von 1819 einfach wieder in Straft gejeßt. Die 
Br Grundrechte: wurden aufgehoben mit alleiniger Ausnahme 
2 Der Beſtimmung über Gleichberechtigung der Iſraeliten. 
In Heſſen⸗Darmſtadt ahmte Herr von Dalwigk das 
vom Heren von Beuft gegebene Beiſpiel nach. Ein neues 
Wäoahlgeſetz mit Mafjenwahlen ward octroyirt. Die 1848 
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Mit Hülfe der nach dem neuen Geſetz gewählten II. Kammer, 
in Del N heil infolge der Stimmenthaltung der 


6* 


verfaſſungsmäßig aufgehobene I. Kammer ward hergeitellt. 

















bon Dalwigk die von dem Miniſterium Gagern eingeführte 
| Bezirksverfaſſung ab, ebenſo die Gemeindeordnung von 1821, 
an deren Stelle ein Gefeg trat, welches die Ernennung der 
Bürgermeiſter im bie Hand der Pegierung legte. Nicht = 
- minder Geraubte er die Kirchenvorſtände ihrer Selbftändigkeit. 
Auch die Unabhängigfeit und das Anfehen de3 Inftitutes 
Her Rechtsanwälte tajtete er an, indem er deren Entlaf 
Harfeit während der erſten fünf Jahre ihrer Amtsthätigkeit 
einführte, und endlich krönte er ſein Werk damit, daher, um 
gleichjam auch ſymboliſch die völlige Abhängigkeit faft aller 
gelehrten Berufsklaſſen von der Hegierung zur Auſchauung 
zu bringen, den Gericht umd Berwaltungsbeamten, den 
Geiſtlichen und Zehrern, den Nechtzanmälten und ſelbſt 
den Bezirksärzten eine Uniform vorſchrieb, die ſie jederzeit 
im Dienfte tragen mühten, wogegen ihnen das Tragen 
von Schnurr⸗ und Kinnbärten durch Cabinetsordre vom 
99. März 1852 feierlich) verboten ward. ae 
In Naſſau und Altenburg wurden die 1848 mit dem a4 
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Ständen vereinbarten Wohlgeſetze einſeitig aufgehoben. nf 


Unter denjenigen Verfaſſungsbrüchen, welche der wider 
hergeſtellte Bundestag cheils mit ſeiner zweideutigen Autorität 
I fegitimiren verſuchte, theils bon ſich aus hervorrief — 

oder wohl gar erzwang, figurirt in eriter Linie die Aue 
hebung Der _— nicht etwa unter den Stürmen des Jahres 
1848 improbilivien, ſondern bereits ſeit ‚1831, alio dei ® 
vollen 20 Jahren, in anerkannter. und ſegensreicher Wirte © 
ſamkeit beftehenden — kurheſſiſchen Berfaffung. Der alte 


Bundestag hatte niemal® gewagt, an ihr zu vütteln; re 


neue erklärte fie in vielen Punkten für bundeswidrig und 
wies deshalb den Kurfürſten an (eine Weiſung, der dieſer 
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— In — und Mecklenburg waren es Belüwerden ber 
feudalen Ritterſchaft, welche eine gewaltſame Aenderung der 
— Verfaſſung zuwegebrachten. In Hannover war durch das 
neue Verfaſſungsgeſetz vom 5. September 1848 dem 
— Adel das Privilegium der Mitgliedſchaft nach eigenem 
Rechte in der Erften Kammer entzogen worden. Dieſem 
Becſchluſſe Hatte damals die Erſte Kammer ſelbſt zugeftimmt, 
— Die zu jener Zeit noch vorwiegend aus Adeligen beftand. 
— Jetzt appellirte die Ritterſchaft an den wiederhergeſtellten 














® Bundestag wegen angeblicher Beeinträchtigung ihrer Rechte 


ſowohl in diejer Sache als auch bei der 1851 in's Leben 
i gerufenen neuen Probinziallandichaftzordnung. Der alte 
Bundestag hatte ſich 1837 für „incompetent“ erklärt, als 
die angefehenften Corporationen des Landes wegen Ber- 
— an der Verfaſſung ſich an ihn wendeten; der neue 
ä Bundestag ging auf die Befchwerden der Ritterſchaft (Bes 
ſchwerden, die überdies nur von einer Minderheit der⸗ 








ſelben erhoben wurden) bereitwilligſt ein. Er ſetzte die 


— —6 Regierung zur Rede. Das Miniſterium 
Münchhauſen, welches das Miniſterium Stüve abgelöſt 
Hatte, wies die Einmiſchung des Bundestages zurück, 
Darauf bezeichnete diefer fünf Punkte in der Hannoverifchen 
Verfaſſung als „bundeswidrig". Inzwiſchen war König 
Ernſt Auguſt am 18. November 1851 geftorben. Z auch 










heae —— einer 2 en erleiden, es —— 
i Lammern zu einer Reviſion der Verfaſſung zu bewegen. 


ee 
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Dies mißlang, dag Minifterium sel, und nun fand ſich AR 
ein Cabinet unter Herrn von Lütcken, welches dem Bundes⸗ “«“ 


tage willfährig war, ja jogar dieſen aufforderte, er möge 


ger Regierung behütflich fein, „ich wieder zu kräftigen.“ 
Der Bundestag, darüber Hocherfreut, entichied zu Gunjten 


Her ritterichaftlichen Beſchwerden und fie Aufhebung der Ver 4 


faſſung von 1848 — „nöthigenfall® auch auf einem ander - 4 


als dem darin vorgezeichneten Wege”. Vergeben erhoben 
fich gegen dieſes Verfahren nicht blos Die Wortführer des 


Giperaligmug in der Kammer, Albrecht, Elliſſen u u 3 
fondern auch Her vormalige Miniſter Stüve; Die Kammer — 
wurde aufgelöſt; ein neues Ministerium, am feiner Spite 


Graf Borries, octroyirte die Verfaſſung vom 1Auguſt 


1855, die im Weſentlichen die Verfaſſung von 1840 war. 
Nur Die verbejjerte Gemeindeverfaſſung, das Geſetz wegen 


Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem Grund und Boden 
und die Mündfichfeit und Deffentlichfeit ber Nechtspflegeg 
ſammt den Schöffengerichten blieben vor der Hand in Kraft. 

Vrergebens verjuchten einzelne Gerichte, wie Das zu 4 
Aurich, der Verordnung vom 1. Auguſt ihre Rechtsgültigkeit — 
abzuſprechen; es hatte dies nur die Folge, daß durch eine 


Verordnung vom 7. Detober 1855 den Gerichten wie den 


Verwaltungsbehörden Die unweigerfiche Berolgung aller 
königlichen Erlaſſe, gleichviel ob mit ben Ständen ver 
einbart oder nicht, auferlegt ward. Die Reaction ging 


weiter und weiter. Ein befonderer Gerichtshof ward ein⸗ 
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gejegt für Fälle der. „Auflehnung“, worunter auch die 
Peigerung eines Beamten veritanden mar, einen verfaſſungs⸗ | 


widrigen Befehl zu vollziehen. Politiſche und Preßprozeſſe 
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wurden den Geichworenen entzogen und an ein beionderes E 


— 
us 


RR 


A ni ; 


EL  ı 
> a 
—————— re 


REN EI N TE EA —J 
dc N ih —— * RL a LEN a 2 alt SE 





— 


ws verwieſen. Das Necht der Urlaubsverweigerung 
ward auch auf Gemeindebeamte ausgedehnt; ja, als unter 
der verfaſſungstreuen Oppoſition in der Kammer von 
1856 fünf ehemalige Minifter erfchtenen, ward bei den 
_ nüchften Wahlen auch diejen Die Erlaubniß zum Eintritt 
in die Kammer verfagt, obſchon fie nicht mehr im activen 
Staatsdienſte waren. Die 1848 vollzogene Verschmelzung 
‚der Domänen mit dem Staatzgut ward ritdgängig ge— 
macht. Der Einfluß des Schatzcollegiums auf die Controle 
der Finanzen ward beſchränkt. Die Unabhängigfeit der 
Beamten, auch der vichterfichen, erfuhr fchwere Beein— 
klingen. Bulebt legte man auch) Hand an die Ge- 
= meindeordnung, die im reactionären Sinne revidirt wurde, 
Geſetze wegen Wiederaustritt3 der Nittergutsbefiter aus 
den Gemeinden und wegen Wiederherftellung des Sagdrechts 
|| in der Hweiten Kammer wenigſtens Abſchwächungen. 
Mit Mühe rettete eben dieſelbe die Schöffengerichte, die 
ſich trefflich bewährt Hatten umd dem Volke lieb geworden 
nn waren. Doch Eonnte fie eine Beichränfung ihrer Competenz 
fo wie derjenigen der Gejchworenengerichte nicht verhindern. 
= Politiſche Verfolgungen fanden ſtatt, welche indeß theilweiſe 
(wie Die gegen land) an der an Der oberen 
Gerichte Ächeiterten. 
Die medlenburgijche Berfaffungsfache war nach Auf- 
ma der Union ganz in die Hände der großen Cabinette 
amd namentlich des preußifchen gekommen. Der König 
— von Preußen ſchlug vor, dieſelbe durch ein Schiedsgericht 
2 au erledigen. Der Großherzog von Schwerin, ein wohl⸗ 
— geſinnter Fürſt, der aber der allgemeinen reactionären 
Strömung nicht zu widerſtehen vermochte, willigte ein. Er 
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wählte zum Schiedsrichter den König von Hannover, die 


— - 
a 


Ritterſchaft den König von Preußen. Erſterer beitellte als 


feinen ſachkundigen Vertreter den Geheimen Kath von 1 
Scheele, Iegterer den Vicepräfidenten des Berliner Ober ⸗ | 
tribunals Dr. Götze; dieſe beiden erkoren als Obmann 
den Präſidenten bes königl. ſächſ— Dherappellationzgerichtes, 


Herrn von Tangenn. In Freienwalde fanden die Sigungn 


biejes Sohiebsgerichts itatt. Daffelbe enticieb: „Das 


Staat3grundgejeb von 1848 und die Aufhebung der alten 
Stände fei nichtig, und ber Großherzog ſei verbunden, 
wieder einen Landtag nach dem Erbvergleich von 175 


auszuſchreiben.“ Dieſer Landtag trat zuſammen; aber, ſtatt — 
die von der Regierung befürwortete, von den feudalen 
Ständen ſelbſt im Jahre 1848 als nothwendig anerkannte 
Reform der Verfaſſung von 1755 vorzunehmen, ſuchte 
er vielmehr auch in allem Uebrigen die vormärze 
fihen Zujtände herzuftellen, 10 zumal in Betreff Der | 
bäuerlichen Verhältniſſe. Auch - die Negierung lenkte 
allmälig in die Bahnen Her Keaction ein. Dem ver 

suchten Einjchreiten des oberſten Gerichts gegen politiiche 

Berfolgungen ward auch hier, wie in Hannover, auf dem 

Verordnungswege entgegengetreten; ſtrenge Maßregeln gegen 

die Preſſe und die Vereine braten zuletzt jede Oppofition 
zum Schweigen. | a 

Auch in den Freien Städten Hamburg, Bremen, 


Frankfurt aM. fanden Berfaffungsänderungen im reac⸗ 


Honären Sinne ftatt — theil unter directer Mitwirkung 
des Bundestages, theils infolge von Drohungen jeitens 


der beiden großitaatlichen Regierungen. 


as dieie beiden Großſtaaten ſabſt Ketrifft, fo trat 
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in Oeſterreich die octroyirte Geſammtverfaſſung vom 4. März 
1849 niemäls wirklich in's Leben. Der Reichstag war 
und blieb aufgelöft; es ward Fein neuer mehr berufen. 
- Eine Zeit lang beftand noch die Berfaffung auf dem 
Papiere fort; am letzten Tage des Jahres 1851 ward fie 
förmlich aufgehoben. Bon Neuem begann num ein ſtreng 
2 büreaukratiſches Regiment. Und dieſes Regiment verlor 
dadurch nichts von feiner Härte, daß an der Spike der 
- Verwaltung als Minifter des Innern nicht etwa ein Mann 
der alten Schule fand, fondern vielmehr ein Emporkömm— 
King aus den Märztagen 1848, einer der damaligen Wort- 
führer der Oppofition, Einer, der das Syſtem Metternich 
hatte ftürzen helfen, der ehemalige Advocat Alerander Badh. 
Schon bald nach den Märztagen hatte Bach mehr umd 
mehr eine confervative Nichtung eingefchlagen. Das 
Cabinet DoblHoff-Weffenberg, welches am 10, Juli 1848 
an die Stelle de3 Cabinets Pillersdorff trat, fand für 
weckmäßig, durch das Talent und den Namen des damals 
no) immer populären Mannes ſich zu verftärken. Die 
- Detoberrevolution Hatte die Auflöfung diefes Cabinets zur 
Folge,; allein auch in dem neuen Cabinette Schwarzenberg- 
- Stadion erhielt Bach wieder die Stelle eines Juſtizminiſters. 
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Als bald darauf Stadion in Geijtesftörung verfiel, über- 
nahm Bach (am 28. Juli 1849) das Miniſterium des 
Innern. Ein Mann von großer Energie, führte er den 
Gedanken der Gentralifation des öſterreichiſchen Geſammt— 
ſtaates, den er ſich völlig angeeignet, mit rückſichtsloſer 
Schärfe durch, und, da dies unter den gegebenen Berhält- 
niſſen nur mit den Mitteln und auf den Wegen de3 Ab— 
olutismus möglich fchien, jo ward Bach Abfolutift troß 
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ſeiner liberalen Vergangenheit. Mit einem bedeutenden M 
admintitrativen Talente begabt, organiſirte er eine ſtraffe 1 
bureaukratiſch centraliſirte Verwaltung. Die Selbſtregierung 4 
der Gemeinden, wozu Bach ſelbſt noch 1849 den Anſtoß 4 
gegeben, fand im Rahmen dieſes bureaukratiſchen Mecha⸗ —J— 
niamus nur noch einen äußerſt beſchränkten Raum. 4 
Dagegen hielt Bad an Der Durehführung der agrariſchen 4 
Reformen, welche Das Sahr 1848 angebahnt hate, J 


insbeſondere an der Entlajtung des bäuerlichen Grund» 
bejiges von feudalen Laſten feit. | 


Nicht blos ‚die ſämmtlichen deutſchen Bundesländer = 
Oeſterreichs wurden in dieſe abſolutiſtiſche Schablone ein⸗ | 
bezogen, fondern aud) Italien und Ungarn. Italien war 4 


ſchon vor 1848 faſt ganz abſolutiſtiſch regiert oorden; Uingem = 
dagegen mit jeiner altherkömmlichen, auf eine fait unbe 
Ächräntte Selbitverwaltung (freilich im ariſtokratiſchen u 
Sinne) begründeten Comitalsverfaſſung Hatte non einer Der 
artigen bureanfratiichen Gängelung bisher nichts gewußt. 4. 
Allaͤn es wurde, gleichwie Jalien, als ein mit Waffen⸗ 
gewalt erobertes Sand behandelt. Durch die Revolution 
von 1848 jei, jo. erflärte man bon Wien aus, jene 
althiſtoriſche Verfaſſung ſammt allen daraus fließenden — 
Rechten, verwirkt ··. De 

In Preußen war die am 5. Debr. 1848 octroyirte = 
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Verfaſſung, gemäß dem damals gegebenen Verſprechen, 
einer im zwei Kammern getheilten Landesvertretung, i 
Herborgegangen ag ehen jener Verfajjung, zur ‚Nevifion" 
unterbreitet worden. Diefe Landesvertretung Hatte aber 
ichon bald eine veränderte Geftalt pefommen. Nah 
Auflöſung Der Kammern am 26. April 1849 erſchien 
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ein. — —— Wahlgeſetz, welches die Zujammens 


2 ſetzung der zweiten Sammer auf das Dreiklafjeniyiten 
gründete. Die demofratijche Partei fand es umverträglich 


mit ihrem Brincip, nach einem nicht verfaffungsmäßig zu 
- Stande gekommenen Wahlgefege zu wählen; fie enthielt 
- fi) der Stimmabgabe. Die Folge war, daß die Liberale 
- Bartei in der Kammer in die Minorität verjeßt ward, Die 


conſervative da3 Uebergemwicht erhielt. Dieſes Berhältniß 
ward mit der wachfenden Stärke der Neaction und mit der 


S zunehmenden Ermattung im Wolfe immer ungänjtiger für 
die liberale Sache. Die Menge der. Beamten, welche ſich 
- in die Kammer drängten und dajelbit eine der Regierung 
 faft blindlings folgende Phalanx bildeten, rechtfertigte den 
Namen der „Landrathskammer“, womit die Volksſtimme 
auf lange hin das preußiſche Abgeordnetenhaus belegte. 


Die vorbehaltene „Reviſion“ der Derfaljung von 


— 1848 war beim Erlaß der letzteren als ein der liberalen 


; öffentlichen Meinung gemachtes Zugejtändnig betrachtet 


worden: jebt gejtaltete fich dieſelbe zu einer Wendung im 
gerade entgegengejeßten Sinne. Die fiegreiche Reaction 


ſuchte aus der Verfaſſung vom 5. Decbr. nach) Möglichkeit 


 auszumerzen, was darin noch an die Bewegung des 
Jahres 1848 erinnerte. Nach) langen Beratungen war das 
| Reviſionswerk endlich ſo weit gediehen, daß die ſo umgeſtaltete 


“ Verfaſſung dem Könige zur Genehmigung vorgelegt werden 


konnte. Allein der König verſagte dieſe Genehmigung, 
bezeichnete vielmehr eine ziemliche Anzahl von Punkten in 


im BVerfaffung, welche noch abgeändert werden müßten, 





bevor er jie durch feine Unterjehrift zum Grundgeſetze des 


Er erheben und mit gan Eide befräftigen könne. 
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Abermals gingen die Kammern an's Werk. Endlich ‚am 
6. Februar 1850, fand Die feierliche Beſchwörung ber, 4 
unterm 31. Januar verfündigten, Verfaſſung ſtatt; aber 
auch jetzt noch ftellte Der König in einer Rede vor den. 


Kammern den Gewiſſ enzuorbehalt: er hoffe, daß man es 1 


ihm „möglich“ machen werde, mit dieſer Berfaflung N: 
vegieren. „Denn,“ fügte er Hinzu, „m Preußen muß 4 
her König regieren." Cein Wahipeuch je, fagte a; nel 
freies Volt unter einem freien König!" ae — 

Auch nach dieſer Verkündigung und Beſchwörung der 


Berfaffung Hörte indeß das Rütteln daran nicht auf Su 7 


Gegentheil wurde daſſelbe von der Feudal-abjolutiftifchen 
Mehrheit in beiden Kammern, unter Zulafjung, wenn nit 
Sörderung ſeitens der Regierung, immer beharrlicher forte 
geſetzt. Insbeſondere verfielen dieſem Schickſal die Beſtim— es 
mungen über Bildung und Zufammenfeßung der Erſten = 
_ Kammer (die Schließlich fait gänzlich in das freie Exrmeifen 
des Königs geitellt, daneben aber auf feudale Grundlagen . 
zurückgeführt wurde), über Errichtung von dideicommiſſen, 3 
(die, entgegen den Borichriften der Verfaſſung, wieder oe 
Stattet wurben), über die Competenz der Geſchworenen bei Ab⸗ = 
urtheilung von Hochverrath und ähnlichen Verbrechen. (die 
beſeitigt ward,) über die Gemeinde⸗, Bezirks⸗ und Provinzial 4 
verfaſſung (rückſichtlich Deren die Verfaſſung werthvolle 
Garantien enthielt, welche jetzt in Wegfall Tamen), über 
die Unabhängigkeit des Richterſtandes (welche bedenkliche 
Beſchränkungen erfuhr), U. a. m. Auch die Gemeindeordnung 
von 1850 ward wieder beieitigt, Die gutsherrliche Bolizei- 
gewalt auf dem Lande Hergeftellt. er 
Den Ultras auf der Rechten genügten jedoch ſolche ein⸗ 
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zZelne Menderungen der Verfaſſung nicht, Cie dachten alles 
Ernſtes an die Möglichkeit, die ganze Verfafjung wieder 
imzuſtürzen. Es follte das nicht offen, im geraden Wege 
‚der einfachen Rückkehr zum Abfolutismus, gefchehen — ein 
Anſinnen diefer Art, das von Wien aus an die preußifche 
Regierung im Herbft 1851 ergangen war, hatte letztere ab- 
gewieſen — wohl aber wollte man imter dem Scheine eines 






Aus⸗ oder Umbaues der Verfaſſung“ das Gleiche erreichen. 
- Man fprach von einer „ungejchriebenen Verfaffung“, die älter 
 fei, als die „gefchriebene", und die darum über. dieſer ftehe. 
- Darunter verftand man die alten, vorwiegend feudal 
zuſammengeſetzten Provinzial und Kreisftände (welche Herr 
von Manteuffel in der That bereits twiederhergeftellt hatte), 
mit einem Worte: die Herrichaft des Junkerthums. 
Man wollte das conftitutionelle Syſtem in das alt- 
ſtändiſche rückbilden, am die Stelle der Verfaſſung, welche, 
als ein Vertrag, den König band, einen bloßen „Freibrief“ 
ſetzen, den der König nach eigenem Ermeſſen feftftellen, 
auch wohl, wen er es fir nöthig fände, widerrufen könnte, 
Marcus Niebuhr, der Sohn des großen Geſchichtsſchreibers, 
der neueſte Vertraute des Königs, ein leidenſchaftlicher 
Anhänger der Theorie eines Ludwig von Haller, brachte 
einen ganzen fertigen Plan ſolcher Art zu Anfang des 
Jahres 1852 im Auftrage des Königs nach London; der 
König wollte dag Gutachten Bunjens, auf deifen Rath er 
noch immer viel zu geben fehien, dariiber Hören. Bunfen 
th dringend ab. Er beſchwor den König, von einem 
Plane abzuftehen, der unvereinbar jet mit dem vom König 
zeſchworenen Eide, mit feinem dem Volke dor und nach der 
Revolution 1848 feierlich, vor ganz, Europa, berpfändeteir 
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Worte. Bunſen war tief erſchrocken, zu ſehen, in welche ee 
Wege die Umgebung deg Königs dieſen hineinzuziehen vers 1 
ſuche. Doch hoffte er, dieſe Pläne würden ſcheitern an | 
der Gewiſſenhaftigkeit des Königs und an dem treuen 1 


Rathe des Prinzen von Preußen.“ 


In Preußen ſelbſt bildete ſich damals, gegenüber jener 3 
feudal⸗ abſolutiſtiſchen Soterie, vorzugsweiſe aus Männern | 
in höheren ſtaatsmänniſchen und diplomatiſchen Stellungen, J 


Männern wie Uſedom, Pourtalos, Goltz, Berhmann-Hollweg, E | 
eine neue Wartet, Die iogenannte „altpreußiſche“. Sie waren | 


treue Anhänger des Königthums, und um ſo treuere, als 


Sonderintereſſen einer kleinen bevorzugten Minderheit, viel⸗ 
mehr auf den breiten Boden des allgemeinen Volksthums und 


auf den altpreußiſchen Geiſt eines vernünftigen, zeitgemäßen. 4 
Sortiehritts feſt zu gründen ſuchten. Ihr Organ in der 


Preſſe ward das „Preußiſche Wochenblatt". 


Auch Die fiberale Partei kämpfte im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe gegen die täglich kecker werdende Reaction 
noch immer tapfer an und erſetzte eine Zeit lang durch 


das Anſehen, die geiſtige VNeberlegenheit und die Schlag: 
sertigfeit ihrer Mortführer, eines Binde, Simion, Avon 
Auerswald u. U, was ihr am Zahl ihrer Anhänger 
gebrach. Allen ſie vermochte den uͤnglücklichen Verlauf, e 
den die Dinge je (änger je mehr nahmen, nicht aufzu⸗ 
halten. Ihre Führer ſelbſt, an jedem Erfolg verzweifelnd, 
traten zuletzt vom parlamentariſchen Schauplatze ab. & 


Die Keudalpartei, an ihrer Spitze ein Stahl, deijen kluger 


Führung und deſſen beſtechender Beredſamkeit die ſtolzen 
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fie daſſelbe nieht auf das morjche Getrümmer überlebter, 
mittelalterlich - feudaliſtiſcher Einrichtungen und auf die 





“ märtſchen und pommer'ſchen Sumfer ſich beugten, obſchon 
er em Bürgerlicher und von Haus aus ein Jude war, 
bebherrſchte vollkommen den König und die Regierung. 


Auf den deutſchen Volksgeiſt übte die beinahe über 


alle deutſche Länder verbreitete, von der neuen Bundes— 
behörde felbft planmäßig geförderte Neaction die ver- 


derblichſten Wirkungen. Vieler aufrichtigen Patrioten 


bemächtigte fich eine tiefe Verftimmung, Entmuthigung, ja 


theilweiſe Verzweiflung an der Zukunft Deutſchlands 


E Einzelne — Männer aus den beften Kreijen der Geſellſchaft 


N 


und bon feiner materiellen Noth getrieben — wandten mit 
Ichmerzlichen Gefühlen dem alten Vaterlande den Rücken 
und ſuchten jenſeits des Oceans, in dem freien Nord- 


amerika, eine neue Heimath. Andere, und auch) jolche 


von nichts weniger als excentriſcher Geſinnung oder über⸗ 
a ſpannter Empfindung, erwarteten und hofften nur noch 
von einer neuen Revolution, von einem Wechſel der 


beſtehenden Regierungsform oder der an der Spitze ſtehenden 


Perſönlichkeiten eine Verbeſſerung der vaterländiſchen 
Zuſtände. Was mußte geſchehen ſein, wenn ſelbſt ein 
Mann wie Gervinus nahezu gänzlich der Monarchie abſagte 


und ein Republikaner wurde! Cr bekannte ſich als ſolcher 
ziemlich offen in feiner „Einleitung zur Geſchichte des 


19. Jahrhunderts.“ Es ward ihm darüber in Baden der 


Prozeß gemacht; in erſter Inſtanz ward er ar. in 


zweiter freigefprochen. 


Wenn fo die beſſeren Elemente fich angewidert und 


erbittert von dem berblendeten Treiben der ſiegreichen 
Reaction abwendeten, jo wurden dagegen durch eben dieſes 
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des Volles genährt, entfaltet md zu gifügſter Frucht 


gereift. Das von oben her gegebene Beiſpiel des Geſetzes⸗ 
bruchs mußte nothwendig nach unten hin den Sinn in 


4 








Geſetzlichkeit abſtumpfen. Indem man die politiſchen Ge⸗ a 
wiſſen entweder durch Gewalt zwang, oder duch Year # 


führung betäubte, lockerte man damit unausbleiblich auch 


die moraliſche Gewiſſenhaftigkeit. Die niedrigſten Leiden⸗ 4 | 
ichaften, Eigennutz, Verkäuflichkeit, Selbftwegwerfung, | 


wucherten empor unter der heuchleriſchen Maske jogenannter 


= Sauter Hefinnung”. Gin ſchamloſes Denumciantenwefen & 


drängte jih an bie Machthaber, die Beamten, Die Gerichte, 1 
und leider fand daſſelbe nur zu Häufig geneigtes Gehör. 


* 


Der Prozeß Waldeck mit feinen Goedſche, Ohm u. U. 4 
md der Ladendorfiche Prozeß in Preußen, der Prozeß 
wWiggers⸗Dornblüth in Mecklenburg brachten ſchauerliche 
Enthüllungen über das maßloſe Unweſen geheimer Spionage, 


gemeiner Angeberei und falſchen Zeugniſſes. Die harmloſe 


Geſelligkeit, das Vertrauen don Freund zu Freund, ja jelbit 
die Heiligfeit des Familienlebens wurde von dieſem im 
Duntel ſchleichenden Feinde bedroht. Die feile Geſinnungs⸗ = 
fofigfeit, um ſich nach oben beliebt zu machen, oder auch 
um der Verantwortlichkeit für die eigene Vergangenheit ſich 
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zur entziehen, verleugnete. ja verrieth ungeſcheut bie früheren 
| Porteigenoſſ en. Aus rothen Demokraten umd Republikanern 
durden über Nacht ſehr fopale Leute, Die ſich nun erfrechten, * 
Patrioten und Liberale zu ichmähen und zu verbächtigen. . 


Ron obenher warb dieſes Henegatentum umd Diele 3 
Denunciantenweſen begünſtigt und ermuntert. Die in vielen 


gändern üblichen Conduitenliſten! der Beamten wurden 


— 


aus Zeugniſſen amtficher Tüchtigkeit, was ſie eigentlich 
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ne fein folften, in Zeugniffe der guten oder ſchlechten 
Geſinnung“ verwandelt. Gensd’armen wurden mit der 
Ueberwachung des politiſchen „Wohlverhaltens“, der Mit- 
glieder von Stadtraths⸗ und Stadtverordnetencollegien 
betraut. In Dresden entftand unter dem Beuftjchen 
Regimente das berüchtigte „Schwarze Buch“, ein Verzeich- 
niß aller der Perfonen in ganz Deutſchland, welche durch 
ihr öffentliches Wirken im liberalen oder nationalen Sinne 
die Feindſchaft und den Argwohn der Männer der Reaction 
auf fi) gezogen hatten. Dasjelbe war von einem oder 
2 einigen höheren Polizeibeamten zufammengeftellt und wurde 
unter dem Siegel tiefften Geheimnifjes an alle Regierungen 
verſandt, um ihrer befonderen Beachtung jene verdächtigen 
Perſonlichkeiten zu empfehlen. Geheime Zufammenkünfte 
von Organen der politiihen Polizei aus ganz Deutſchland 
wurden veranitaltet, um ein gemeinfames ſyſtematiſches Vor 
gehen in der Verfolgung aller freieren Ideen umd ihrer 
- Träger zu verabreden. Um auch ſymboliſch den hohen 
Weorth des Inſtituts der Polizei anzudeuten, ließ ein 
mittelſtaatlicher Miniſter des Innern ſich neben ſeiner 
gewöhnlichen Staatsuniform eine beſondere Uniform als 
Chef der Polizei fertigen und hielt in dieſer, gleich einem 
Feldherrn, förmliche Revue über das Heer ſeiner Polizei— 
mannſchaften. Nur da, wo ſie wirklich dem Geſetze Achtung | 
F verſchaffen wollte, war dieje Bolizei machtlos — gegenüber 
dem Junkerthum. As der Berliner Bolizeipräjident 
® von Hindeldey die Spieljäle ſchließen wollte, in: denen Die 
„goldene Jugend” des Landes dem verbotenen Hazardipiel 
fröhnte, ward er von Einem. aus deren Mitte zum Duell 
a gezwungen und erſchoſſen; fein Gegner ‚ward begitadigt. 
KL 8. . Biedermann, Dreißig Jahre dentich. Geſch. IL. 7 
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| Wider die Liberalen dagegen wurden polizeiliche Maß⸗ 
‚regeln aller Art ungeſcheut und ůckſichtslos in's Rat 
geſetzt. Das Poßſyſtem ward benutzt, um Die politiich Ber 
Hächtigen" in ihrer freien Bewegung zu beſchränken. 
Liberalen Wortführern wurde — glei) wie beitraften 3 
Dieben oder Vagabunden — die Ausſtellung von Paßkarten 1 
und die Viſirung von Päſſen zur Reiſe in andere Länder 4 
verjagt.”) Das Briefgeheimniß mar nicht ſicher. Anftellungen 
Am Staatzbienjte wurden 110 der politiichen Richtung, 
nicht nach Fähigkeit und Tüchtigkeit des Bewerbers verliehen | 
dbder verweigert. Bei der Beftätigung oder Nichtbeſtätigung — 
von Gemeindebeamten entichied ebenfalls Die arteiftellung. 
Um ganze Ort⸗ und Landſchaften dent non oben her a 
hefiebten Syfteme geneigt zu machen, wurden Begünftigungen 4 
von Staatswegen nicht geſpart. Mit Befliſſenheit förderte Ei 
man die matertellen Jutereſſen einer Bevölkerung, um. | 
ihren Sinn don den politiſchen abzulenfen. | 
Bis in Die Aandtagzjäle Hinein drang dieſe plan | 
mäßige Einwirkung auf die Weberzeugungeit. Um eine | 
Sammermajorität für bie Bewilligung einer bedeutenden | 
Summe zu gewinnen, welche aus bet Staatskaſſe in die | 
Taſchen der Kittergutsbeſitzer fließen ſollte, ward unmittel- | 
1 Gammerjigung ein leckeres Frühe 


bar vor Det betreffenden | Ä 
ſtück in den Räumen ded Ständehauſes ſelbſt dargeboten. | 


— So war das ganze Staatsleben von den Miasmen 
einer politiſch⸗m oraliſchen Verderbniß und Fäulniß ergriffen 


md durchſetzt, welche auf lange 3] 
























hin der Veberzeugung®= | 
Jenes mad) ber Erfahrung. eines Bekannten des Verſaſſers, 
dieſes nach einer des Verfaſſers Jehſt a re 


— 





= treue, bern Mamesmuthe, der Redlichkeit und Uneigen⸗ 
— ützigkeit im öffentlichen Leben ſchweren Abbruch that, die 








idealeren Regungen des Volksgeiſtes ertödtete oder doch 
ſchwã ichte und an ihre Stelle die gemeine Berechnung 
perſönlicher Vortheile, eigenſüchtiger Standes⸗ und Sonder⸗ 
intereſſen ſetzte Wenn man über den Materialismus 
unſerer Zeit klagt, fo vergeſſe man nicht, wie viel dazu jene 
=  Mrachion der fünfziger Sahre beigetragen hat! a 
— Mit der politiſchen Reaction ging eine kirchliche Hand 
= in en In dem Bewegungsjahre 1848 hatten die politifch 
Bee; auch ohne Rückſicht auf ihre eigene religtöfe 
Richtung, von einem allgemeinen Standpunkt aus für Ge 
wiſſens⸗ und Cultusfreiheit gekämpft. Das Frankfurter 
Parlament hatte dieſen Grundſatz in die „Dentichen Grunde 
r rechte" aufgenommen, und auch in manche Einzelverfaffungen 
6B in die preußifche) war er übergegangen. Es war 
nur conſequent, wenn die Reaction, indem fie die ganze 
Geſetzgebung des Jahres 1848 gründlich wieder zu beſeitigen 
unternahm, auch au diefes Princip der Glaubensfreiheit 
die Art Tegte. Die „sreien Gemeinden” und die „Deutjch- 
 Fatholiten" traf dieſer Rückſchlag zuerſt und am ſtärkſten. 
Es war für ſie nicht günſtig, daß mehrere ihrer hervor⸗ 
ragenden Leiter ſich kopfüber in die politiſche Bewegung 
des Jahres 1848 geſtürzt, daß Uhlich in der preußiſchen 
Nationalverſammlung weitgehende Anträge im demokratiſchen 
Sirnne geſtellt, daß Ronge in Frankfurt während des Par— 
 faments dein Apoſtel des Radicalismus in Weinſtuben 
— gemacht hatte. Auch hatten einzelne dieſer Gemeinden 
ſich eingeſtandenermaßen nahezu jedes poſitiv religiöſen 
Charakters entäußert. Allein die Reaction unterſchied nicht: 


7* 












ey. Ga ran ww 
RAN Be — = 6 N Pie F 
1 ⸗ | a P { — 7 
\ * 


— — 


die deut chtatholiſchen und die Freien Gemeinden wurden 
insgeſammt, mindefteng in Preußen, allen möglichen polizei 3 
fichen Plackereien und Beſchränkungen unterworfen, mande M 
aufgelöſt, andere zur Selbftauflöung: ihre Yeiter and Ans € 


Hänger zum Theil zur Auswanderung getrieben. 


Ein zweiter Punkt, gegen welchen die wieder über⸗ — 
mächtig gewordene Orthodorie ihre Angriffe richtete, war 
die Union. Auf der Verſammlung vor Vertretern aller 
proteftantijchen deutſchen Kirchen (der „Eiſenacher Kirchen ⸗ 


conferenz“) von 1852 erlitten Diele Beſtrebungen noch eine ; — 


Niederlage, weshalb die peeifiſch lutheriſchen Regierungen 
ſich in einer hejondern „Dresoner Conferenz zuſammen⸗ 





thaten. SM Preußen dagegen gelang es den beharrlichen # 
Bemühungen namentli) Stahls, in dem am 29, Suni 1850 2 
errichteten Hperfirchenrathe das Princip Der Sondeung 
Her Bekenntniſſe und ſpeciell die jcharfe Betonung DE 
lutheriſchen Bekenntniſſes dergeſtalt zur Geltung zu bringen, 
daß an einer völligen Zerſtörung der vom König Friedrich 
Wilhelm II 1817 geftifteten Union der Lutheraner und 4 
der Reformirten wenig fehlte. Es bedurfte eines beſonderen 
koniglichen Erlaſſes (vom 12. Juli 1853), um die deshalb 
unter Geiſtlichen und Laien entjtandene Beunruhigung E 
einigermaßen zu beſchwichtigen. | 
Aber Stahl begnügte ſich damit nicht. In einer 


— 
2 


Rede, die er 1855 im Evangeliſchen Vereine“ zu Berlin R 


vor dem Hofe und einer großen, anſehnlichen Verſammlung 
hielt, erklärte er Die „Toleranz für „ein Kind Des Uns 
glauben“, die Forderung bet Gewiſſensfreiheit für „einen 
Theil jenes Wirkens ger Zerſtörung md Umwälzung, 


welches die moderne Wiſſenſchaft pezeichne und Die Ruhe 








ur 


. — ehe u Im ale — die „chriſtliche 
Obrigkeit“ die Pflicht, „elbſt pofitiv gläubigen Secten der 
Chriſtenheit“, wenn ſie außerhalb der lutheriſchen Kirche 





ſtaänden, keineswegs eine weiteres das Necht der freien 
r Religionsübung zu gewähren. Und ſolche Anſichten fanden 
in weiten Kreiſen nicht blos der kirchlich Strenggläubigen, 
Jondern auch der politiſch Conſervativen, beſonders in der 
a Dorn Geſellſchaft, Anklang und Beiftinmmung! 

‚Die Ausbildung einer jelbjtändigen Berfaffung für 


en proteftantijche Kirche, zu der man vor 1848 bier und 


a. einen Anlauf genommen, war in's Stocden gerathen 
amd ward auch jeldft in Preußen (troß der in der preußischen 
Verfaſſung enthaltenen diesbezüglichen Zuſage) nicht wieder 
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im Angriff genommen. Dagegen erſtanden in dem neuen 


Oberkirchenrath zu Berlin und in ähnlichen Organen in 


andern proteſtantiſchen Ländern bureaukratiſch⸗ bierarchiiche 


- Behörden, welche im Namen der Kirche und mit den welt- 
 Sichen Mitteln des Staates den Geiftlichen, den Gemeinden, 


den Einzelnen die Normen des Glaubens und des Cultus 
vorſchrieben und dieſen Anfpruch des „geiftlichen Amtes" 
- bisweilen jo weit ausdehnten, daß Leſſings Wort von den 
E„meuten Päpſten in der ‚proteftantifchen Kirche“ abermals | 
Zur Wahrheit geworden ſchien. Vergebens mahnte der, doch 


gewiß echt fromme und kirchliche Bunſen in ſeinen „Zeichen 
der Zeit“ (1855) an die Rechte der Gemeinden und an 


die Nothwendigkeit eines Aufbaues der Kirche von unten 
- herauf: es war das die Stimme eines Predigers in der 






 Wüfte, Sn den meiften protejtantijchen deutſchen Ländern 
— ward das ganze kirchliche Leben von oben her durch eine 
et geiftliche, halb WENDE Gewalt —— Wie 





da 
nat, welcher alles Ernſtes verlangte, bie chriſtliche 
Wealt ſolle der Entdeckung Galilers abſagen und dem 
Ausſpruche des Alten Teftament3 von der Bewegung der 
Sonne um die Erbe ſich blindlings wieder unterwerfen. 2: 
Wenige Theile des proteſtantiſchen Deutſchland blieben | 


yon diefer rückläufigen Bermegung, die ihren Einfluß at | 


alle Gebiete Des Lebens wie Der Bildung auszudehnen 3 


che, gänzlich unberührt. In Thüringen und ſpeciell in : 4 | 


dem Kleinen Jena fanden die freieren Richtungen nach J 
wie vor Schub und Pflege. In Tübingen widerftand 4 | 
die Baur'ſche Schule mit ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen ni 

Exegeſe dem orthodoren Anſturm. Auf den | meiſten 


Univerfitäten aber nahm die Orthodoxie von einem Sehe 4 
ſtuhl nach dem andern Beſitz und ſchüchterte duch ihr — 
entſchiedenes Auftreten die wenigen Andergdentenden der = 
geftalt ein, daB fie einen offenen Widerſpruch und Kampf Ei 


nicht wagten. - Der alte Nationalismus hatte ſich über — 
lebt und war durch manche Uebertreibungen ſeines Principd, 


wie fie z. B. im den Sreien Gemeinden“ mehrfach bern“ = 
getreten, UM Seinen Credit gebracht worden. Die Ar 


wendung von ihm und das geffifjentliche Zum chautragen einer | 








entgegengejeßten, insbejondere einer äußerlich) kirchlichen Ge⸗ 
ſinnung (nicht ſelten ohne tiefere Religioſität), ward zu s 
einer Art von Modejache nicht bloß in der vornehmen Ge 


ſellſchaft, jondern auch in manchen Kreiſen des Bürgerthums. 

Zahl angeſehener, in höheren geijte | 
fichen Stellen oder in akademiſchen Lehrämtern befindlicher 
Theologen meil: Der Sijfeiermager then Richtung ange | 


hörig, gleich weit entfernt von der Beengtheit hierarchiſch⸗ 4 
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orthodoxer Beſtrebungen, wie von kalter Verſtandesauf⸗ 
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; Aldeung, fucte eine wahrhaft nnerliche auf freier Ueber⸗ 


zeugung ruhende Religioſität zu wecken und zu nähren. 
an Organ in der Preſſe war „Der Broteftant” in Berlin. 







or der allgemeinen Reaction die fatholifche Kirche. Sie 
ä hatte Das im Sahre 1848 zur Geltung gekommene Brincip 
der Lehrfveiheit und der Unabhängigkeit der ‚Kirche vom 


Mehr noch, ala die proteftantifche Orthodoxie, gewann 


_ Staate beftens acceptirt und berwerthet; fie benußte jebt 


die entgegengeſehte Strömung, um den Regierungen und 


den tonangebenden Kreiſen die Nützlichkeit und Nothwendig⸗ 


keit einer ſo unerſchütterlichen Autorität vorzuſtellen, wie 
nur die katholiſche Kirche fie biete. Sie fand dabei eine 


Art von moralicher Unterjtübung an der ftrengeren Richtung | 


im Broteftantisinus, welche nicht ohne Neid auf jene 
unantaſtbare Autorität der Eatholifchen Kirche hinblickte 
Weder ein Stahl’ noch ein Leo verhehlten Die Bewunderung, 
die fie für den feftgegliederten hierarchiichen Aufbau de⸗ 


— 


gläubigen Proteſtanten, insbeſondere auch aus der vor— 


Katholicismus empfanden. Aus den Reihen der ſtreng⸗ 


nehmeren Geſellſchaft, fanden mehrfache Uebertritte zum 


Katholieismug statt. Dagegen ward ein Fatholifcher Mönch 
in Böhmen, Der nach allen Formen des in Defterreich 
‚geltenden Geſetzes zum Proteftantismus übergetreten war, 
von Der weltlichen Gewalt der geiftlichen ausgeliefert 
und von dieſer mit ftrengen Freiheitsſtrafen gebüßt. 

Schon im Spätherbft 1848 hatte eine Conferenz 
deutſcher Biſchöfe zu Würzburg eine Anzahl von Forderungen 







wüſſen erklärten. Dieſelben gingen darauf hinaus, daß den 
/ Be als Vertreterin der er An blos bie Leitung 
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aufgeftellt, welche fie im Intereſſe ihrer Kirche erheben zu 
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und Ueberwachung des giftigen Lebens der Katholiten | 


in aller und jeder Beziehung | ondern auch die Verwaltung dev. 1 | 
materiellen Güter, des Vermögen? der Kirche, unbeſchränkt 
überlaffen werden \ 


Staates. Diele 


gebung der geiftli 
legenheiten ward 


die in Oeſterreich: ſie erl 


anſtalten, die Gerichtsbarkeit der 


chen Strafgewalt i 
ihnen eingeräumt. 





olle, überhaupt auf auggedehntefte Selbſt— 
regierung der katholiſchen Kirche und Herrſchaft derſelben 4 
über ihre Angehörigen ohme irgend ‚welche Controle des MW 
Korberungen wurden ſodann ſpeciell von 
den einzelnen Landesbiſchöfen an ihre Regierungen gerichtet. Ei 
Am wenigjten Erfolg hatten die bayeriſchen: nur die ger N 
| n rein geiftlichen Anger 4 
Piel glüclicher waren | 
angten ſchon 1850 den freien 
Verkehr mit Nom, die Aufſicht über alle katholiſchen Lehr⸗ 
Curie über Die gejammte | 


katholiſche Geiſtlichkeit und die Hülfe des Staates bei | 


Ausführung ſolcher geiſtlichen Urtheile. Die Biſchöfe der | 
ſogenannten oberrheiniſchen Kirchenprovinz (Wirtemberg, 
Darmftadt) traten 1851. mit ähnlichen 


uni, als. dieſe sögerten, | 


Baden, Hear: 


Jorderungen vor ihre Negierungen, 


ſolche zu gewähren, erklärten Die B 


| ' iſchöfe in einer Eingabe — 
vom 12. April 1852: ‚fie würden ſich nur nad) dem richten; | 


was fie al3 Dogma und als darauf beruhendes Verfaſſungs 


recht ihrer Kirche anſähen“ Auch in Preußen erlangte 


die katholiſche Kirche immer mehr Vorrechte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger bildete ſich im preußiſchen | 
beſondere katholiſche Partei. 


ig Sapre früher Hatten bie bee Regierungen de 


Abgeordnetenhauſe eine 


i 
| 


oberrheiniſchen Kirchenprovinz gemeinſam mit Rom unt⸗ 
die Curie ſich hartnädig zeigte, glei⸗ 


handelt und, da 


mäßige Verfügungen über bie Rehle und Pflichten ber lato⸗ 
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liſchen Kirche in ihren Ländern erlaffer. Diesmal trennten 
fie fi. Würtemberg unterhandelte, allein mit Rom; in 
Deffen-Darmftadt ließ fich Herr von Dalwigk auf Privat 
zbmachungen mit dem Mainzer Biſchof Ketteler, dieſem 









unbeugſamſten aller Kirchenfürſten, ein und gab wichtige 





Rechte des Staates preis, ohne die Stände zu fragen; 
Baden ſtand zuletzt allein. 







katholiſche Kirche theilen ſich die Miniſter von Bach und 
Graf Leo Thun. Die Kirche erhielt dadurch die weiteſte 
Controle des geſammten Unterrichtsweſens, auch der höhern 
Schulen. Die Bildung der Geiſtlichen in Seminarien 
ward nachgelaſſen. Bei der Prüfung junger katholiſcher 
Theologen ſtellte der Biſchof die Hälfte der Examinatoren. 
Die Anſtellung von Geiſtlichen ward beinahe gänzlich in 
die Hand des Biſchofs gelegt. Die Disciplinargewalt der 
Biſchöfe über die Geifttichen ward der Nufficht des Staates 
entzogen, ebenfo die der Kirche über die Laien. Das Ehe- 
recht ward den Vorfchriften der Kirche untergeordnet. 
Den Bifchöfen ward eine Cenſur über alfe Bücher einge- 


‚ räumt; nicht nur jollten fie ihren eigenen Gläubigen dag 


Leſen folcher verbieten können, fondern die Regierung ver- 
2 pflichtete ſich auch, die Verbreitung der von der fatholischen 
Geijtlichfeit verbotenen Schriften zu verhüten. Die Er- 
richtung von Klöftern und Orden ward freigegeben. Die 
Kirche ſchaltete unbeſchränkt mit ihrem Einkommen, auch 







ehrt, Vermögen anzuſammeln und zu beſihen. Der Ver— 
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Inzwiſchen war Oeſterreich ſchon 1855 mit dem Ab⸗ 
ſchluß eines „Concordats“ mit Rom vorangegangen. In 
das Verdienſt dieſer Preisgebung des Staates an die 


o der Staat Beiträge zu letzterem gab; ihr blieb unver⸗ 





108 





kehr der Biſchöfe mit Nom und Die Verkündigung nüpftlichee | 
Erlaſſe in Oeſterreich jollte feinen Bel chränkungen unterliegen. 3 | 
Aehnliche Vorrechte, nur etwas weniger weitgehende, — 
wurden der katholiſchen Kirche auch in dem würtem⸗ 3— 
bergiſchen und dem badiſchen Concordate (1857 unn 1859) — 
eingeräumt, und nicht minder bedenkliche Zugeſtändniſſe 73 
In Baden zuerſt erzwang (1860) Die öffentliche Meinung, \ 
“vertreten duch eine Majorität in den Kammern, eine 
Aenderung dieſes unwürdigen Zuſtandes einer faſt gänzlichen 3 
Abhängigkeit des Staates von Her katholiſchen Kirche. 3 


waren in Heſſen⸗Darmſtadt dem Erzbiſchof gemacht. 


(mn 1865 9 


gig 1862) beitand die Herrſchaft des Concordats in 
Oeſterreich. 


Jeder bedeutende Umſchwung im politiſchen und ſitt⸗ 
lichen Leben ber Völker pflegt ſeinen Widerhall in der 
Siteratur zu haben. Die Erhebung Des deutſchen Volkes 
im Befreiungskriege ward von den poetiſchen Klängen 
eines Körner, Arndt, Eichendorff begleitet. Der traurige 
Rückſchlag nach dieſer großen Zeit ward gefördert durch 
die mit dem Mittelalter liebäugelnde Romantik, die den ® 


Menſchen al? willenloſes Werkzeug einer höhern Gewalt 


u 
u 


darstellende Schickſalstragödie uͤnd eine, allen idealeren 


Schwung ertödtende, gemeine Unterhaltungsliteratur, wie er 


wiederum diejen fiterariichen Richtungen Vorſchub leiſtete. 
Der Julirevolution und ihren Wirkungen auf Deutſchland 
ging das „Junge Deutſchland“ mit ſeinen Emancipations⸗ 
deen zur Seite. Die Hoffnungen, welche der Thronwechſel 
in Preußen 1840 erzeugte, und die dadurch. auch 
in anderen deutſchen Rändern erregten Bewegungen 
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: — Ai in a Yoltifchen Sefängen der Beni 
Hoffmann, Prutz, der Bed, Meißner und Hartmann, 
Die Bedrohung Deutſchlands durch Frankreich rief das 


Rheinlied“, die dev Elbherzogthümer durch Dänemark das 


— „Schleswig- HoljteinsLied" hervor. Die Märztage von 


S 1848 waren nicht ohne poetifche Blüthen geblieben, obichon 
Damals die allzu Haftige Bewegung, welche Jeden, auch den. 


- Dichter, in ihre Strudel und Wirbel hineinzog, eine Zeit lang 
Er finnende Muſe eher zu verjcheuchen, als anzuloden ſchien. 
2 Auch, Die traurige Epoche einer allgemeinen Neaction 

im Politiſchen wie im Kirchlichen, welche wir oben zu 
5 verjuchten, hat, ihr Spiegelbild in der zeit- 
genöſſiſchen Literatur. Wir fprechen hier nicht von jener 
Literatur der politifchen und religiöſen Heitz und Flug: 
E ſchriften, welche unmittelbar neben den äußeren Ereigniſſen 
herging; wir ſprechen von den mehr mittelbaren Reflexen 
i ber Beit in Werken der Wiffenfchaft und der Poeſie 





ke: 


4 bringen. Früher hatte man ſich dazu Der Philoſophie 


bedient; jetzt wählte man einen anderen Weg. Aus einigen, 
> bisweilen geijtreichen, aber faſt immer unvollftändigen und 
darum unzuverläffigen Beobachtungen in der Gegenwart 
und der Vergangenheit feßte man ſich eine Theorie des 
Staats⸗ ımd Volkslebens zuſammen, die man, weil die 
herkömmliche Politik in Mißcredit gerathen war, mit dem 
abjonderfich und darum bornehm Tlingenden Namen der 
‚Socialpolitif” belegte, Der Örundgedanfe diefer „Social- 
itit” war der: man müſſe, abjehend von den abftracten 
en, nach — die nt ſich Staat und — 







Der Deutſche liebt es, alles in ein Syſtem zu 
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natinfichen oder (wie man es, wiederum mit einem aparten 
Ausdruck, bezeichnete) „organischen“ Grundlagen des 
Volkslebens. Von dieſen ausgehend und daran fefthaltend 
gelange man zu ganz anderen Reſultaten, als He 
Tandläufige Bolt. 2 a. 4 
Nun traf es ſich ſonderbar, daß dieſe Reſultate ver. Mi 
‚Socialpofitif”, dieſe von ihr eutdeckten Bedingungen 
eines „organiſchen“ Staats⸗ und Geſellſchaftslebens genau 4 
zufammenftimmten mit alfen den Richtungen, welche die 
politiſche Neaction in der Wirklichkeit wieder zur Geltung 4 
zu bringen versuchte, mit den Bevorrechtungen Des Adels, 
aut ‚Det Errichtung VON Sipeicommiffen, mit den 
Beſchränkungen der Theilbarkeit des kleineren Grundbeſitzes, 
mit der Rückkehr zu dem alten Zunftweſen und Aehnlichem a 
mehr. Es war ein Kampf auf der ganzen Linie, den die 4 
Socialpolitik“ der bisherigen Entwicklung nicht blos des 
deutſchen, ſonder | | =] 


n des allgemeinen m odernen Culturlebens | 
anbot. Hatte man r 
einen Hauptträger 


bisher Das Bürgertum immer ala 

des Culturfortſchritts betrachtet, ſo = 

woard dieſes jeßt zurückge ul. 
ſondern auch hinter den 


ſetzt nicht blos hinter den Adel, 
Bauernftand — als bie beiden | 

„Stände des Beharrens”. Hatte man bisher den Sort | 
ſchritt Der Menschheit in Der möglichft freien Entfaltung | 
und Bewegung aller ihrer Kräfte geſucht, ſo ward ma | 
jetzt belehrt, daß dieſe ,Bewegung!“ von Hebel ſei und | 
daß ebendarum das Bürgerthum, als der „Stand der Ber | 
wegung“, Gefahr laufe, ſich in das Proletariat, als den | 
Stand des völligen Zerfalls, aufzulöfe. ee 
In Alledem waren einige Körnchen Wahrheit, aber | 

bei weiten mehr Mebertreibungen und Seloſttäye Zungen. | 





Sl Sr  Socialpofitit" an den moberiren Richtungen 
der Cultur (4. B. der Imdufteie) nur die 
ſeiten, dagegen an den nach rückwärts weiſenden BD 
dem fendal geſchloſſenen Grundbeſitz) nur die Sichtfeiten 
hervorhob, ſchuf ſie von beiden ein Bild, das zwar 
beſtechend auf den erſten Blick, nur aber nicht wahrheits— 
getreu war. Im Uebrigen hatte die „Socialpolitik“ darin 
Aehnlichkeit mit dem heutigen Socialismus, daß ihre 
Kritik der beftehenden Staats⸗ und Gejellichaftzzuftände 
einzelne Wahrheiten, wenn auch vermijcht mit Serthümern, 
enthielt, Dahingegen ihre pofitiven Borichläge zur Abhülfe 
der angeblichen oder wirklichen Uebelſtände — Borjchläge, 
welche fie, ganz wie der Socialismus, in Die verlocende 
Formel einer Organiſation der Geſellſchaft“ kleidete — 
einer unbefangenen und ſachkundigen Petans nach keiner 
Seite hin Stich hielten. 

Der Reaction feiftete dieſe Richtung der Wiffenfchaft, 
gleichviel, ob bewußt oder unbewußt, wefentliche Dienfte. 
Die Reaction konnte fich num auf wiljenjchaftliche Autoritäten 
berufen, konnte das, was meiftentheil® nur ein ziemlich 
rohes Erzeugniß von Standes⸗ und Sonderintereſſen war, 
mit dem ſchönklingenden Namen einer Reorganifation 
der Geſellſchaft bekleiden, es als eine ſittliche Pflicht, als 

eine geichichtliche Nothwendigkeit darſtellen. | 
2 ne —— mliche N war e3, daß während 






















= hatte, — es feinen Bi Erfahrungen im 
:aftiichen politiichen Leben und nach der großen Krifis 
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von 1848, in den „Neuen Geſprächen 


aus der Gegen⸗ 1 


wart” (1851) ſich dem conititutionellen Syfteme zuwendete u 


und Die Unmöglichkeit einer Nüdfehr zu jener abgeftorbenen a 
Vergangenheit offen eingeſtand, — daß umgefehrt ein 





Schriftſteller, der früher zu freiſinnigen Ideen, auch als 


Dichter, ſich bekannt hatte, Victor von Strauß, in ſeinen 
„Briefen über Staatskunſt“ (1859) Anfichten entwickelte, 
die ihr Gegenbild in der Wirklichkeit nur etwa in den 7 
Zuftänden es mecklenburgiſchen Abdels und ſeiner Hinter⸗ 4 
ſaſſen fanden. | 2: _ 

Weitaus das bedeutendſte Werk auf dem Gebiete der 4 
Socialpolitik“ war 7, 9. Riehls Naturgeſchichte des 


Volkes“*). Sm glänzendſten Stil, mit geiſtreicher, freilich | 


oft einjeitiger Benutzung einer großen Menge pifanter Einzel 
heiten theils aus. Der Gegenwart, teil aus der Ver 
gangenheit, waren hier jene Srumndjäge von “einer Organi⸗ ä| 
ation Der Geſellſchaft“ und von der Nothwendigkeit einer 
„corporativen” Wiederzuſammenfaſſung des, angeblich dur | 
die moderne Cultur „in Atome aufgelöjten” Volks⸗ und | 
Staatslebens entwickelt. Dieſe Naturgeſchichte des Volkes“ a 
de dag Evangelium aller der Kreiſe, die nach einer 
Wiederherſtellung der alten, feudalen Zuſtände ſtrebten. 2 

Auch die Poeſie nahm Fühlung mit den pofitifchen und J 
kirchlichen Strömungen der Zeit. Gutzkow in ſeinen beiden 
großen Romanen Die Ritter pom Geiſte“ und „Der | 
Zauberer von Kom, ſchilderte mit lebhaften Farben das | 
Treiben auf weltlichen wie auf gef ichem Gebiete, indem 
er in beiderlei \ Richtung der herrſchenden reactionären J 





*) Speciell Der 2: Bd betitelt: „Die gürgerfiche Gefeltchafte. 
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—— Dagegen — die — einen 
Dichter, der ſie verherrlichte, in Oscar von Redwitz, dem 
Een von „Amaranth”. (1849). Es war das eine Dich- 
tung, jüglich im Tone, überſchwänglich i in ihren Bildern und 
Gleichniſſen, ihrer Tendenz nach aber eine ſchwärmeriſche An⸗ 
preiſung der blinden Hingabe an eine unklare, myſtiſch⸗ 
katholiſche Geiſtes⸗ und Gemüthsſtimmung. 
3 Don der rücläufigen Bewegung der Zeit empor- 
gehoben und getragen, - erlebte dieſe Dichtung binnen 
>» Sahren 25 Auflagen, 

edwitz hat die poetifche Verirrung ſeiner Jugend 
Fe feinen ipäteren Jahren wieder gut gemacht — nicht blog in 
E teilen „Licde von dem neuen deutſchen Reiche“, das er nach 









den gewaltigen © Siegen der Jahre 1870/71 dichtete und. in 


| das er die wärmfte Begeiſterung für des deutfchen Vater- 
landes Einheit und Größe ausſtrömte, ſondern auch in 
7— poetiſchen Erzählung „Odilo“ (1878), worin er, im. 
. entichiebenen Gegenfage zu feiner „Amaranth“, ebenio der 
dogmatiſchen Beengtheit im Proteltantismus, wie der Uns 
duldſamkeit des römischen Papftthums offen den Krieg 
erklärte, fein eigenes Glaubensbekenntniß aber in die Ihönen 
ine lleidete: „Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe.“ 
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von Rußland gegen bie Türkei unternahm, kann in geroifjem 
Betracht als eine Nachwirkung det beijpiellojen Erfolge | 
angejehen werden, welche dieſer Monarch bei jeiner Eins 


Der Handſtreich, den im Jahre 1853 Kaiſer Nicolaus \ 
al 

= 

#3] 

“| 


— 


miſchung in die deutſchen Händel in den vorhergegangenen 
Jahren errungen hatte. Sein Feldherr Pasktiewitſch Hatte 
ihm „das beſiegte Ungarn zu Füßen gelegt”, und aus | 
feiner Hand hatte der jugendliche Kaiſer pon Oeſterreich e| 
dieſen THeil feiner Länder, der ihm fait ſchon verloren | 
ſchien, zurückempfangen. Ein gebieteriſcher Wink von ihm | 
und eine Drohung hatten genügt, den fiegreichen Waffen | 
Preußens auf Her nordalbingijchen Halbinjel Halt zu 
gebieten. Bor feinem Richterſtuhl waren die Beherricher 
Oeſterreichs und Preußens, der eine perſönlich, der andere | 
durch einen Prinzen fing Hauſes, erichienen und Hatten | 
ſich feinem Schiedsſpruch unterworfen. Was Wunder, 
wenn der Ttolze Zar Im Vebermuthe jolcher Triumphe feine | 
Macht nach allı) Seiten hin für unwiderſtehlich und auch 
das Kühnſte, was er unternejmen möchte, im Voraus für N 
gelungen hielt? u = 
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; Beherrſchern Rußlands niemals aus dem Auge verlorenen 





ö . glaubte Kaiſer Nicolaus ficher zu fein. „Was ich will“ 


ſagte er zu dem englichen Gefandten Seymour, „will mein 


Bruder von Defterreich auch;“ von Preußen ſprach er 


gar nicht. Den neuen Kaifer der Franzofen, Napoleon IIT, 


ſah er fi wenig mehr als einen Abenteurer an, verachtete 


ihn zugleich als einen Emporfömmling, mit dem, wie er 
meinte, die alten, legitimen Kegierungen Europas fich 


; ſchwerlich in ein näheres Verhältnig würden einlaffen 





wollen. England war die einzige Macht, mit welcher er. 


ernſtlich rechnen zu müſſen glaubte. Allein er wußte, daß 
man in England mißtrauiſch gegen Napoleon war, und er 
hielt daher ein Zufammengehen beider Mächte für, unmög- 
Nic, ja Schon ein jolches Vorgehen Englands, welches dem 
feanzöfifchen Nachbar Anlaß zur Entfaltung ehrgeiziger 
Pläne geben könnte, für unwahrſcheinlich; außerdem war 
ihm die Friedensliebe des whiggiſtiſch⸗peelitiſchen Cabinets 
und insbeſondere des erſten Minifters, Lord Aberdeen, 











— 
— 
SR 

Be 
— * 
23 — f 
2 
N 
— 
— 
EM 


3 


J 


er 









wohlbekannt. “Darin ließ er ſich auch nicht beirren durch 
die mehr als fühle und ablehnende Art, wie der englifche 
Geſandte Seymour die vertraulichen Vorfchläge aufnahm, 


03 Jahres 1858 in Betreff der „Erbſchaft des Eranfen 
Mannes am Bosporus“ und des Antheils, den daran 
ıgland Haben follte, machte, | Be 
Vergebens fuchte der weiterfehende Kanzler des Reichs, 
ee ee 


Der Montent fchien günftig, um einen alten, von den 
Plan wieder aufzunehmen, den Plan einer Ausdehnung 


der ruſſiſchen Macht nach dem Bosporus und der Balkan⸗ 
halbinſel Hin. Der Neutralität Defterreich3 und Preußens 


die er demfelben in mehreren Gejprächen ganz zu Anfang | 
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Graf Neſſelrode, feinen kaiſerlichen Herrn don einem Untere @ 
nehmen abzuhalten, dejjen Gefährlichkeit ihm nicht entging: 4 
‚der Kaiſer, in blinder Ueberſchätzung ſeiner eigenen Macht, — 
der Schwäche ſeines Gegners und der Uneinigkeit der 
andern Großmächte, ließ ſich nicht zurückhalten. a E 

Zwei äußere Veranlaſſungen zu einer Einmiſchung m IF 
die türkischen Angelegenheiten boten ſich ebendamals dem 3 


Kaiſer Nicolaus dar. Das Heine Bergvolf der Montes 4 


negriner, von jeher ein Schützling Rußlands, ſchien unter J 
ſeinem neuen Fürſten Danilo ſich von der Pforte, zu 4 
her es in einer Art von Vaſallenverhältniß ſtand, unab- 
hängig machen zu wollen. Die Pforte Hatte deshalb einen | 
Kriegszug gegen Montenegro unternommen. Eine andere | 
brennende Frage Äptelte ſich unmittelbar auf türkiſchem 
Boden ſelbſt ab, An den Sog. „Heiligen Stätten" u || 
Serufalem hatte ſich ein Streit erhoben zwiſchen den Be 
kennern des römiſchen und des griechiſchen Cultus wegen | 
903 Beſitzes oder der Benutzung gewiſſer gottesdienſtlicher J 
Gebäude. Die Schutzhoheit über jene erjteren ſtand her | 
kömmlicher Weiſe dem Beherrſcher des katholiſchen Frank⸗ 
reich, die über dieſe letzteren dem ruſſiſchen Zar, als dem | 
Haupte der griechiſchen Küche 0 ie 

In der montenegeinijchen Angelegenheit kam Defter- 4 
yeich mit einem — dem ruſſiſchen Nachbar zuvor. 4 
Die öſterreichiſche Negrerung, duch Sympathien ihrer | 
ſüdſlaviſchen Unterthanen mit den ſtammverwandten Monter 
negrinern, außerd in durch gewiſſe Beſchwerden, die ſie ihrer 

ſeits gegen die Pf rtenregietung zu erheben hatte, zum Ein | 
schreiten bewogen, ſandte zu Anfang des Jahres 1853 | 

einen außerordentfichen Bevollmächtigten in der Verfon 
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— —— Militärs, des Felbmarfehallieutenants Fürſten 
en, nach Conftantinopel. Diefer, geftüßt auf Truppen: 
Zuſammenziehungen in Siebenbürgen und Dalmatien, fiellte 
_ Forderungen, denen zu genügen die Pforte alsbald ich beeilte, 
Durch Diele Nachgiebigteit der Pforte gegen Dejterreich 
and Kaifer Nicolaus fich nur noch mehr in feinem Plane 
beſtärkt. Er hatte ſchon ſeit Ende des Jahres 1852 
allerhand Rüſtungen und Anſammlungen von Truppen 
gegen die türkiſchen Grenzen hin angeordnet. Kurz nad) 
Der Wiederabreife Leiningens von Conjtantinopel erjchien 
 bendafelbft ein Generafadjutant des Kaiſers Nicolaus, 
Fürſt Menzikoff. Er trat in übermüthigiter Weije gegen 
die Pfortenminifter und gegen den Sultan felbft auf. 
Seine Forderungen, Die von ganz anderer » Tragweite 
waren, al3 die öfterreichiichen, Ipiäten fi zu in dem Anz 
ſpruch auf eine von der Pforte an Rußland vertragsmäßig 
zu überlaſſende Schutzhoheit über die ſämmtlichen (etwa 
— Millionen) griechiſchen Chriſten in der Türkei. Ver— 
gebens erklärte der Sultan, die bisherigen Rechte und 
Privilegien dieſer Chriſten neuerdings beſtätigen, auch wohl 
erweitern zu wollen; vergebens erließ ev zu dem Ende am 
4. Juni 1853 einen großherrlichen „Ferman“: Kaifer 
Nicolaus, geſtützt auf einen Vertrag Rußlands mit der 
ö i Türkei aus dem vorigen Jahrhundert, den er aber erweiternd 
5 auslegte, beſtand darauf, der Sultan müſſe ſich gegen ihn 
2 durch einen völkerrechtlichen Vertrag („Sened“) dazu ver— 
u pflichten, gewiſſe Rechte und Freiheiten den Glaubens— 
verwandten Rußlands in der Türkei zuzuſichern. Ein 
- solcher Vertrag hätte den Beherrfchern Rußlands das 
Recht gegeben, zu jeder Zeit, wann es ihnen beliebte, in die 
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nnere Verwaltung und Geſetzgebung des türkiſchen Reich — 








unter dem Vorwande, ihre Glaubeusgenoſſen zu ſchützen — 3 
ſich einzumiſchen. Gerade aus dieſem Grunde widerſtand z 
die Pforte (im Geheimen dazu aufgemuntert von dem 4 
englijchen und dem franzöſiſchen Gejandten) einer jolden 


Forderung beharrlich, auch dann noch, al? Kaiſer Nicolaus 


drohte, er werde, wofern jeinem Verlangen nicht Genüge >. : 
geichehe, Die Donaufürſtenthümer bejegen und big zur Er 


fülfung feiner Forderung als Pfand behalten. 


Das Vorgehen Rußlands brachte bei den großen 4 
europäiſchen Cabinetten das peinlichjte Aufſehen hervor. = 
Sogar König Friedrich Wilhelm IV., der Schwager ded | 


Kat} 
einseitige Schutzhoheit Rußlands gegenüber der Türke 


ers und deſſen feuriger Bewunderer, fand eine ſolche 


bedenklich. Im dem guten Glauben aber, als jei es einem : 4 


kaiſerlichen Schwager wirklich nur um den Schub der 
Chrijten gegen türkische Mipregierung zu tun, ſchlug er | 
ſowohl dem Kaiſer Nicolaus als auch den andern Groß⸗ Fe 


m 


mächten vor: e3 möge ein gemein) 


ames Protectorat ber“ | 


fünf Großmächte über alle Chriften in Der Türkei (gleiche = * 
viel welches bejonderen Bekenntniſſes) errichtet werden — | 


- ein Gedanke, der etwa 25 Sahre ipäter im Weſentlichen 


zur Geltung gelangt iſt. Damals ſchreckte man ſowohl E| 
in England als in Oeſterreich davor zutück, weil man in ai 


einem ſolchen Protectorate fremder Mächte und einer ver⸗ | 
tragsmäßigen Verpflichtung der Pforte gegen Diele zur — 
Ertheilung — Rechte an ihre chriſtlichen Unter— 
thanen eine innere Schwächung der Türfet Jah und weil die | 
Erhaltung der vollen Unabhängigfeit dieſer lebteren einen | 
wesentlichen Punkt in dem politiſchen Programme ſowohl der . 


2 








Seien & ale. der. oſlerreichiſchen kin bildete 
Baier Nicolaus ſeinerſeits ſcheint von dem wohlgemeinten 
Vorſchlage feines Schwagers gar feine Notiz genommen 
u: haben; ihm war es gerade um ein ſpecifiſch ruſſiſches 
Protectorat zu thun. Darauf erklärte der König, nun 
5 abſolut neutral” bleiben zu wollen. England zauderte, 
vielleicht aus Mißtrauen gegen Napoleon; Defterreich aber, 
wo kit dem im Jahre vorher plöglich erfolgten Tode des 
thatkräftigen Staatslenkers Fürſten Schwarzenberg der vor— 
ſichtige Graf Buol das Auswärtige leitete, ſchien anfangs 
dor jeder Verwicklung mit Rußland zurückzuſcheuen. Um 
- 50 begieriger ergriff der neue Beherrjcher Frankreichs Die 
i ihm ‚gebotene Gelegenheit zur Entfaltung einer kühnen aus— 
wäͤrtigen Boliti. Cr konnte dadurch der Ruhmſucht 
feines Volkes fchmeicheln; er konnte zugleich fich als den 
WVertheidiger des europäiſchen Gleichgewichts darſtellen 
— und damit das Mißtrauen der Cabinette gegen ihn, als 
einen Sohn der Revolution, entkräften, und endlich konnte 
er fih an dem ftolzen Zaren rächen, der ihn als Kaijer 
der Franzoſen nicht hatte anerkennen wollen. Napoleon II. 
hatte ſchon im März 1853 eine franzöfiiche Flotille in 
5 Die griechiichen Gewäſſer entfandt, während das englifche 
Cabinet anfangs zögerte und erſt durch Frankreichs Vor— 
gehen gedrängt zu der gleichen Maßregel fich entichloß. 
> Zu Anfang des Juli überfchritten die Ruſſen wirklich 
om: Pruth und rücten in die Fürftenthümer ein. Noch 
— er die vier anderen Großmächte, durch Conferenzen 
in Bien eine Bermittelung herbeizuführen; ja fie fchienen 
— nicht abgeneigt, die Pforte zur Nachgiebigkeit zu drängen, 
damit Rußland feinen Vorwand zum Striege habe. Allein 
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120 
— die Pforte blieb feit, und Kaiſer Nicolaus ſelbſt vereitelte | 
jede DVermittelung, indem er jeine Forderung an die Türfei 4 
nur immer mehr verjchärfte. Rue 1 
Infolge der ruſſiſchen Drohung eines Einfalles in 
die Donaufürſtenthümer Moch im Juni) hatten Frankreich 
und England ihre Flotten in die Beſikabai, unmittelbar am 
Eingange der Dardanellenitrage, einlaufen affen. Am- | 
A. October erfolgte die Sriegserflärung ber Pforte um 1 
Rußland, nachdem eine Aufforderung zur Räumung der | 
Fürſtenthümer erfolglos geblieben war. Die weftmächtlichen ib 
Sslotten legten fich nun in den Bosporus, um Conftantinopel _ f 
gegen einen Handftreich der Aufjen zu deden. Als dann | 
die Ruſſen am 30. Nobbr. eine türkiſche Slotille am aftatifchen 
Ufer des Schwarzen Meeres, bei Sinope, überfallen und 
zerſtört hatten, fuhren beide Flotten in's Schwarze Mer 
ein, und ihre Befehlshaber ließen ven ruffiichen Admiral If 
bedeuten: „fie würden jedes ruſſiſche Kriegsfchiff in den || 
Grund bohren, welches ſich ferner eine Seindfeligkeit gegen 
türkische Schiffe oder türkiſche Häfen erlauben würde." So 
war der Krieg thatſächlich auch zwiſchen den Weſtmächten | 
und Rußland ausgebrochen. Die fürmliche Krieggerklärung | 
ſo wie die auf daS gemeinfame Vorgehen gegen Rußland 
bezüglichen Verträge, einerſeits der beiden Weſtmächte mit? a 
einander, andererjeit3 beider mit der Türfei, folgten bald. | 
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Die inzwiſchen noch immer fortgeſetzten Vermittlungsver⸗ 
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ſuche der Diplomatie wurden als erfolglos eingeſtellt, nach ⸗ 
dem Rußland deren Vorſchläge endgültig abgelehnt hatte J 
So fand der Beginn des Jahres 1854 den Weiten MI 

in Waffen gegen den Oſten. Bon beim beiden Wei , 


mächten war Frankreich der vorandrängende, England der N 
) 7 _ g 1 2 i ; \ — 





| Aa | 
- ae 2 heil. Die Mehrheit der —— Miniſter 
und der engliſche Hof ſelbſt fürchteten die ehrgeizigen Pläne 
=. Napoleons. Sie hätten deshalb am Liebjten den Krieg mit 
- Rußland gänzlich vermieden gefehen, und ie hofften, dies 
31 erreichen, wenn alle vier Orogmächte bereint eine Kriegs- 
drohung an Rußland richteten. * 
— Indeſſen gab es im engliſchen Cabinet auch eine 
andere, kriegsluſtige Richtung, hauptſächlich vertreten durch 
den „Lord Feuerbrand", Palmerſton. Diefer hielt den 
— Moment für gekommen, um Rußlands Macht, die ſich ſchon 
viel zu ſehr nach dem Weſten hin ausgedehnt, möglicht 
weit zurüczuwerfen, ja, wenn möglich, zu brechen. Zwiſchen 
ihm und dem Kaifer Napoleon kam ein weitgreifender und 
beinahe abentenerlicher Plan zu Stande. Nach demjelben _ 
ſollten die Donaufürftenthüimer, um, fie vor der Ver— 
ſchlingung durch Rußland zu fichern, an Defterreich 
gegeben werden; dafür follte De jterreich (neben einer Ab— 
findung an die forte für den Tribut, den diefe Länder 
ihr eintrugen) die. Lombardei an. Sardinien abtreten, 
letzteres wiederum Savoyen an Frankreich überlaſſen. 
Würde Oeſterreich ſich weigern, darauf einzugehen, fo ſolle 
es durch Aufſtachelung Ungarns und ne dazu 
gezwungen oder doch aufer Stand gefet werden, für 
Rußland einzutreten. Auch noch weiter gehende Pläne 
einer Zerſtückelung Rußlands (Rückgabe Finnlands aut 
- Schweden, Wiederaufrichtung Polens u. ſ. mw.) jcheinen 
wenigſtens zur Sprache gekommen zu ſein. 
Die beiden dentjchen Mächte, Defterreich und Preußen, 
ae nun von zwei Seiten her förmlich umworben. 
N  Kaifer Nicolaus verlangte von beiden (in Wien durch 






























ihr ſelbſt ſehr am Herzen liegenden, freilich, angeſichts der 


als nur ſehr untergeordnet erſcheinenden Gegenftand. 

Das Haus Hohenzollern beſaß ſeit 1707, infolge 
oder Neufchatel in der Schweiz, . 1806 war dafjelbe an 
Napoleon abgetreten worden, 1814 aber an den König von 
Preußen zurädgefallen, jedoch als ein zu der Schweizerifchen 


t der Schweiz im den Sahren 1847 und 1848 hatte eine 
ſiegreiche republifanifche Wartet die Monarchie in Neuen 


riedrich Wilhelm IV. Hatte dagegen proteſtirt, allein die 
t war nicht dazu angethan, dieſem Proteſt erfolg- 


auf Neuenburg anerkannt, aber auch dieſes Anerkenntniß 
jatte eine thatſächliche Folge nicht gehabt. 
eltendmachung feines Anfpruchs auf Neuenburg und ftelfte 
ies als unerläßliche Bedingung ſeines Beitritts zu der 


önig feſt darauf beharrte. Tal 
Andererjeit3 verletzte das allzu gebieteriiche Auftreten 
aijer3 Nicolaus. das Selbjtgefühl des Königs. Diele 


je Verpflichtung nicht übernehmen zu fönnen, während 


man in London geneigt. a Allein der König Hatte 
eine zweite Bedingung hinzugefügt. Diefe betraf einen, 
toßen europäijchen Intereſſen, um die es fich jeht handelte, 


dynaſtiſcher Erbrechte, das ‚Heine Fürftenthum Neuenburg - 


dgenoſſenſchaft gehöriger Canton. Bei den Bewegungen. 


burg abgeſchafft und eine republikaniſche Verfaffung ein- 
‚geführt, die von der Eidgenojjenfchaft beftätigt ward. König 


en Nachdrud zu geben. So blieb - Nenenburg 
epublikaniſch. Zwar hatten am 24. Mat 1852 die Groß⸗ 
mächte auf Preußens Reclamation die Rechte des Könige 


Jetzt nun verlangte König Friedrich Wilhelm IV. die 


Manz dev Weſtmächte. Das englifche Cabinet glaubte eine 
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 Etinmmung muß wohl bie altpreußiſche Partei henutzt Haben, 4 






um den König kühneren Entichliegungen geneigt zu mahen. 


Genug, noch) in den leiten Tagen des Jahres 1853 erſchien 1 


= Sondon in auferorbentlicher Miſſion Graf Pourtalds 4 


(ein Hauptvertreter jener Partei) mit einer „vom König 4 


genehmigten“) Denkſchrift, um mit dem engliſchen Cabinet 1 


über den Beitritt Preußens zur Alltanz zu unterhandeln. = 


Graf Bourtaldg, unterſtützt von dem ordentlichen preußiſchen 4 


Geſandten, Bunſen, ſtellte dem engliſchen Premierminiſter, 4 
Lord Aberdeen, vor, dar Preußen, welches direct in feiner 


Weiſe an Her türkiſchen Trage betheiligt fer, in einen für E 


Preußen nach deſſen Tage baſonders gefährlichen Krieg mit 
Rußland nut dann ſich einlaſſen könne, wenn ihm ein ent⸗ | 


ſprechender Preis dafür geboten werde. Es müſſe daher 
verlangen, erſtens, daß England und Frankreich Die 
volle Integrität Deutſchlands garantirten und daB fein 
franzöſiſcher Soldat den deutſchen Boden betrete, ſodann, 
daß Preußen freie Hand erhalte, um in Deutſchland, zumal 
wenn Oeſterreich auf Rußlands Seite trete, ſeinen alten 


F 


Plan, die Herſtellung eines Bundesſtaates, zu verwirklichen. 

Dieſe Eröffnungen fanden jedoch bei dem Lord 
Aberdeen, der eine tiefgemmurzelte Vorliebe für Defterreich i j 
hatte, eine io fühle Aufnahme, daß Graf Pourtalos un⸗ =] 
verrichteter Sache von Rondon wieder abreifte. Dem Könige I 
ſelbſt ward (wie das ſeine Art war) derſelbe Plan, dem 
er ſoeben erſt — allerdings faſt unbegreiflicher Weiſe — | 
feine Beiſtimmung gegeben, alsbald in tiefiter Seele ver 


haßt. Sein Mißtrauen gegen Napoleon wachte in ver⸗ 






) So verſichert Bunſen a. a. O. 3,3. ©. 318. 








= fkäefte Hate wieder ae Ein ee —— mit HE ——— 
erſchien ihm für eine legitime Regierung wie ein Verbrechen. 
Vollends der Gedanke, daß man Oeſterreich durch 
revolutionäre Mittel in den Krieg mit Rußland hetzen 
- wolle, empörte ihn. In ſolchem Falle, erklärte er, werde 
er Oeſterreich mit feiner ganzen Macht unterftigen. Im 
Ss Uebrigen blieb er dabei, daß Preußens Bündniß nur um 
en Preis Neuenburgs zu haben ſei. 
Bunſen, obſchon er dieſe Wandlung in dem Gemitthe 
— Königs aus deſſen Briefen kannte, hielt gleichwohl 
an der Idee einer engliſch-preußiſchen Allianz feit. Was 
e ihm dazu beitimmte, waren wohl bejonders die Vorwürfe, 
E denen er Preußen von englischer Seite wegen feiner an— 
geblichen Unentſchloſſenheit, ja Zweideutigkeit ausgeſetzt ſah. 
Am 1. März ſandte Bunſen an den König eine geheime 
Denlſchrift. Darin kam er auf jenen Plan eines großen 
Krieges der vier Mächte gegen Rußland zurück. Bei einem 
ſfeegreichen Ausgange deſſelben ſollten an Oeſterreich nicht 
blos die Donaufürſtenthümer, ſondern auch noch angrenzende 
Gebietstheile Rußlands (Bejjarabien) fallen. Um dieſen 
: Preis follte Defterreich geſchehen laſſen, daß Preußen fich 
zum Haupte eines deutſchen Bundezftaates mache, welcher 
mit Defterreich in engfreundnachbarlicher Verbindung ftehen 
würde. Außerdem follte Preußen gefichertere Grenzen im 
E . Nordoften, gegen Rußland, erhalten. | 

; Diele Denkſchrift gelangte (ohne Zweifel durch eine 
Intrigue aus der nächſten Umgebung des Königs) ſofort 
N das Palais der ruſſiſchen er Sie ben 
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das Uebergewicht erlangt; jest wußte fie den König dur) 


die Worftellung: Bunſen habe den Plan einer Zerftücelung 
Rußlands entworfen umd darüber jogar ein Abkommen mit 4 
dem engliſchen Cabinet getroffen, ſo ſehr gegen Bunſen eine 
zunehmen, , daß er dieſen bon feinem Geſandtenpoſten — 
in London abberief. Mit Bunſen zugleich mußten zwei 1 
andere Diplomaten der altpreußiſchen Schule, Rourtales 
und Uſedom, aus dem Staatsdienſt weichen, ebenjo Der | 
Sirieggminifter von Bonin, der den Ausspruch gethan 
Hatte: „Ein Bündniß Preußens mit Rußland würde einem | 
Selbitmorde Preußens gleich kommen.“ Bergebens juchte a 
der Prinz von Preußen Sowohl Bonin al3 Bunjen zu halten. | 
Die Befriedigung Det ruſſiſchen Partei war grob. | 

Sp weit indeß reichte ihr Einfluß doch nicht, daß jie Die z 
ruſſiſche Forderung einer „wohlwollenden Neutralität” | 
hätte durchjegen können. Vielmehr zug ſich die preußiſche 
Regierung vorläufig auf den Standpunkt einer „Politik 
der freien Hand“ zu, oe = ee 
Daß König Friedrich Wilhelm IV. und feine Minifter _ 
Bedenken trugen, auf Bunſens Plan einzugehen, bürfte 
ihnen kaum zu verargen fein. Bei einem Striege gegen 
Rußland in jo großem Maßſtabe, wie jener Plan es | 
vorausſetzte, übernahm Preußen, ſeiner ganzen Lage nach, 
den ſchwierigſten und gefährlichſten Theil. Auch wenn die I 
völlige Befiegung Rußlands gelang, wäre ſchwer zu jagen & 
gewejen, ‚welche Entiehädigung für feine Opfer und welche 
Deckung gegen Rußland für die Folgezeit Preußen hätte 
gewinnen können. Die einzige ſtrategiſch vortheilhafte 
Grenze, die Weichſellinie mit Warſchau, konnte es nur mittels 
einer Vermehrung ſeiner polniſchen Gebietstheile erlangen, 
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: a des —— Yinionsprojecis — 1849, 
= wäre Oeſterreich ſicherlich, ſelbſt gegen einen Länderzuwachs 
im Dften, freiwillig nicht eingegangen, und ebenſowenig 
3 möchten Die Weſtmächte ſich dazu verſtanden haben, auf 
ODeſterreich einen Druck zu üben, da Deiterreichd Bundes 
genoſſenſchaft gegen Rußland ihnen mindeſtens ebenſo werth- 
% E; voll war, als die Preußens. Vor allem aber war der 
Argwohn des Königs gegen Napoleon II. wohl gerecht- 
Fertig. Was man von Diefem bis jeßt wußte — erit feine 
revolutionären Attentate zu Straßburg und zu Boulogne, 
dann ſein despotiſcher Staatsſtreich vom 2. Dechr 1851 — 
ließ in ihm einen Mann erkennen, der zu allem fähig. 
und dem nichts heilig ſei, wenn es ſeine ehrgeizigen Ab— 
Fichten gelte. Wie nun, wenn diefer Mann plöglich feinen Vor— 
theil dabei fände, mit Rußland Frieden zu machen, Preußen 
im Stiche zu laſſen, wohl gar mit Rußland auf Preußens 
Koften ſich zu verftändigen und zu verbinden? Würde 
ſelbſt ein vorher: abgeichloffeney Vertrag ihn davon abhalten? 
& Ein Fehler der damaligen preußifchen Bolitif war es 
E: dagegen, daß fie nicht von Haus aus eine entjchiedenere 


F 





— 
* 
J 


ER 


— 
= 
2 


E- Stellung gegen das Attentat Rußlands auf die Türkei 
genommen ‚hatte. Sreilich theilte fie diefen Fehler mit der 


öſterreichiſchen, ja auch mit der engliſchen Regierung. Ein 
Feſtes Zuſammengehen dieſer drei Mächte gleich vom Anz 
beginn an würde. doch wohl den Kaiſer Nicolaus zum 
Einhalten auf feinem Wege veranlagt, dem Kaiſer Napoleon 
er die Gelegenheit, fi zum Heren der Lage zu machen, 
raubt en Der erſte Gedanke des Königs: gemeinfam 








den Schuß der Chriften im der Türkei zu übernehmen, das | 


einſeitige Protectorat Rußlands aber entſchieden zurückzu⸗ 4 


weiſen, war vielleicht das Richtigite, was gejchehen Konnte, J 


wofern e3 nur mit einer Kriegsdrohung im Falle einer © 
Weigerung Rußlands verbunden ward. Aber England und = 


Defterreich wollten von jenem Schub nichts wiſſen, weil = 
er die Selbitändigfeit der Pforte gefährde, und, ob u 
einer wirklichen Kriegsdrohung gegen Rußland König — 


Friedrich Wilhelm IV. ſich verjtanden hätte, auch wenn 3 


die Mächte auf jeinen Plan eingegangen wären, bleibt 4 | 


immerhin ungewig. So trat Preußen damals in eine une 4 
entichiedene Stellung zurüd; Defterreich verharrte in einer 4 
ebenfolchen; England aber ward durch; Napoleon halb ' 


widerwillig in einen Krieg verwickelt. Der fjonderbare 


Einfall des Rönigs, als Bedingung für feinen Anſchluß : 
an England die Wiedergeroinnung Neuenburgs zu fordern, 


machte Preußens Stellung noch ungünſtiger, da die | 


englischen Staatsmänner nicht mit Unrecht Dies als eine “| 
bloße Ausrede und als ein Zeichen des völligen Sieges 
der ruſſiſchen Partei in Berfinibetrahiten 
Die öſterreichiſche Negierung nahm mit gewohnter | 
Schlauheit den günſtigen Moment wahr, um abermals ein | 
Nebergewicht über Preußen zu gewinnen. Sie hatte am | 
ſcheinend lange geſchwankt; ja fie war, wie es ſcheint, 
einmal nicht ganz abgeneigt geweſen, mit Rußland zu 
gehen, und war davon nur durch Preußens entichiedene 
Ablehnung einer derartigen Forderung abgehalten worden. | 
Die öfterreichiiche Negierung hatte allerdings bejonderen 2 
Grund, Rußland zu fchonen. Zwar von der Verpflichtung, 
welche die ruſſiſche Hüffeleiftung in Ungarn ihr auferlegte, El 









4 hatte ſchon Fürſt Schwarzenberg fich Losgefagt, indem er — 
wahrſcheinlich in Vorausſicht der Verwicklungen im Orient 
jenen klaſſiſchen Ausſpruch that: „Die Welt wird er- 
ſtaunen über Oeſterreichs Undank“. Allein Oeſterreich 
hatte auch politiſche Rückſichten auf Rußland zu nehmen, 
die ſich weniger leicht umgehen ließen. Rußland konnte die 
ſlaviſchen Völkerſchaften Oeſterreichs gegen Oeſterreich auf⸗ 
regen; es konnte ſich auch möglicherweiſe mit den Ungarn 
ebenſo einmal verbinden, wie e3 diefelben jüngjt befämpft 
hatte. Auf der andern Seite jedoch war die Belegung 
der Donaufürftenthümer durch die Ruſſen und deren an. 
ſcheinende Feſtſetzung darin auf längere Zeit eine unmittel⸗ 
bare Gefahr für Oeſterreich, und leßteres war ebenſo be— 
rechtigt wie zu feiner Selbfterhaltung beinahe verpflichtet, 
dieſer bedenklichen Nachbarſchaft um jeden Preis ſich zu 
entledigen. Dazu kamen noch die von London aus an 
Preußen gemachten Anerbietungen, die dem Wiener Cabinet 
gewiß nicht verborgen blieben. Alles dieſes trieb die 
öſterreichiſche Regierung an, aus ihrer bisherigen unklaren 
Stellung herauszutreten und zu einer activeren Politik 
überzugehen. Be Ka 
= Der lebte gemeinfame Schritt‘ der vier Mächte war 
der Vorſchlag an Rußland geweſen, daß dieſes die Fürſten— 


thümer räumen, dagegen die Pforte beſtimmte Zuſicherungen 
wegen ſolcher inneren Reformen geben ſollte, durch welche 
iusbeſondere die chriſtlichen Bevölkerungen in eine beſſere 
age verſetzt würden. Rußland hatte dieſen Vorſchlag 
abgelehnt; die vier Mächte ihrerſeits hatten (in einem 
tololl vom 13. Januar 1854) darauf behartt. Diejes 
tofoll nun bildete eine Art von Grundlage für ein 
Bied erm ann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. IL I 
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weiteres Zuſammengehen der Mächte. Deiterreich erklärte 
ſich jetzt bereit, die Räumung der Fürſtenthümer gemeinſam 
mit den Weſtmächten zu betreiben. Natürlich mußte 
Deſterreich wünſchen, für den Fall, daß Rußland nicht gut⸗ | 
willig darauf einginge, ſo daß alſo ernftere Verwicklungen , 
daraus entjprängen, eine Rückendeckung gegen Nupland | 
an Preußen zu haben. Preußen zauderte lange, be 
einen bejtimmien Entihluß fahte CS war das die Zeit, 
vo die ruffiiche Partei in Berlin wieder entichieden das | 
Nebergewicht erlangt hatte, wo der König gegen England 
ärgerlich wegen Neuenburgs, gegen Frankreich argwöhniſch 
wegen des Napoleonichen Planes einer Umgeſtaltung der 
Karte Europas war. Endlid, am 9. April 1854, einigte 
ſich Preußen mit Defterreich und den Weſtmächten (in einem 
abermaligen Wiener Protokoll) dahin, daß alle vier Mächte 
die „Sntegrität Der Türke” als „die nothwendige Ber 
dingumg jeder Unterhandlung üiher den Frieden“ anerkannten | 
und daß ſie fich verpflichteten, gemeinſam die Garantien auf⸗ 
zufinden, welche am geeignetſten ſeien, die Exiſtenz der Türkei 
an das allgemeine Gleichgewicht Europas zu nüpfen“. 5. 
Nach Langen Verhandlungen gelang es auch der öſter⸗ 
reichiſchen Diplomatie, am 20. April 1854 einen Vertrag | 
mit Preußen zu Stande zu bringen, in welchen ‚beide | 
Mächte für die ganze Zeit dieſes Krieges ſich gegenfeitig | 
ihr Gebiet garantirten, Preußen aber noch insbeſondere 
Oeſterreich zu unterſtützen verſprach, falls dieſes bei dem. 
Verſuche, die Räumung der Donaufürſtenthümer von den 
Ruſſen zu erzwingen, von Rußland angegriffen werden 
ſollte. Eine gemeinſame Aufforderung zu dieſer Räumung 
erging an Rußland von Seiten beider deutſchen Großmächte 


— 





| 
\ 
a 
= 
| 

| 



















ee! — en fuchten nun auch die i — deutſchen 
Staaten zur Theilnahme an dem Vertrage vom 20. April 
zu bewegen. ‚Sie ftießen dabei anfangs auf Widerjpruch. 
= Wie ‚groß auch in den mitteljtaatlichen Cabinetten Die 
bſterreichiſchen Sympathien waren, ſo waren doch die 
ruſſiſchen noch größer. Die Auflehnung Oeſterreichs gegen 
Rußland erſchien den mittelſtaatlichen Staatsmännern faft - 
in ähnlicher Weile als „revolutionär“, wie vorher die 
Auflehnung Preußens gegen Defterreich. Dazu Famen 
die verwandtſchaftlichen Beziehungen mehrerer dieſer Höfe 
zu Rußland, und endlich war bei manchen der leitenden 
Staatsmänner wohl auch ein nachwirkendes Gefühl des 
Unmuths gegen Oeſterreich mit im Spiel, weil dieſes die 
— Mittelſtaaten in der Zollvereinskriſis erſt zu einem 
3 5; en Vorgehen verleitet, dann im Stiche gelaffen hatte. 
0 Miederum gab es „Bamberger Conferenzen“ zur Ber- 
En einbarung einer gemeinjamen Politik zwijchen den vier 
Köonigreichen, Baden, den beiden Heſſen und Naſſau. Ihr 
Ergebniß war eine „identifche Note" an die beiden Groß— 
mächte, Worin in ‚ziemlich hohem Tone der Beitritt zu dem 
Vrertrage vom 20. April nur unter gewiſſen Bedingungen 
im Ausficht geſtellt ward. Es ſollte, wollten fie, nicht an 
Rußland allein die Aufforderung zur Räumung der Donan- 
länder ‚geftellt, fondern es ſollten auch die Weſtmächte 
zur Einftellung der Seindfeligfeiten zu Waffer und Lande 
veranlaßt werden. Es jollte ferner nicht blos auf 
die Intereffen des deutſchen Handel® in jenen 
a Beide & und. — einen in Schuß der unter | 





32. 





Griechenland” ‚(gegen deſſen Verſuch, die entſtandene Kris 41 
zu einem Handſtreich wider die Türkei zu benutzen, die 9 
Meftmächte eingeſchritten waren) Bedacht genommen werden. 
Auch ward verlangt, daß hei allen weiteren Verhandlungen “ 
der Deutiche Bund als folcher zugezogen werde. Die beiden 
Weftmächte jtellten die Erfüllung dieſer Sorderungen — — — 
freilich nur in ſehr unbeſtimmten Ausdrücken — in Ausſicht, 4 
und darauf trat der Deutjche Bund am 24. Juli dem 
| ößterreichifeh-preußüchen Vertrage bei. ee 2| 

Von jebt an verfolgte Defterreich conſequent Die 
Politik, ſich immer mehr den Weſtmächten zu nähern und 
darin Preußen zu überbieten, gleichzeitig aber fetereg mit fi 
ſich fortzugiehen und in fein eigenes Vorgehen zu 
verſtricken. — | 
| Auf die Aufforderung der beiden deutichen Mächte 
wegen Näumung der Fürſtenthümer hatte Rußland geant- 4 
wortet; „es wolle dies thun, wenn Defterreich umd Preußen | 
ihm garantirten, daß alsdann auch die Weſtmächte alle 
Feindſeligkeiten gegen Rußland einſtellen würden." Die 49 
konnten Defterreid und Preußen nicht verſprechen, da Fe 
Rußland mit der Türkei im Sriegszuftande war und die MM 
Weſtmächte jich mit feßterer zu deren Schuß verbündet 4 
hatten. Denn die kriegeriſchen Operationen hatten inzwiſchen 
nicht blos zur See, ſondern auch zu Lande begonnen. J— 
Anfang 1854 waren bie Auffen in Die Dobrudſcha ein | 
gerückt, Hatten jedoch Hort bei den Türken einen ſo tapferen | 
Widerſtand gefunden, daß fie am 21. Juni ben Nüdzug 
auf dag nördliche Donauufer antraten. Inzwiſchen war ein a 
franzöſiſch-engliſches Hülfscorps Anfang Juni bei Gallipeli | 


gelandet. Weil daſſelbe aber in den dortigen jumbfigen | 
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— nen: ſtark von Be Cholaa zu — hatte, 

ward es wieder eingeſchifft und nach der Krim hinüber 

ransportirt. Es landete bei Cupatoria, beſtand am 
20. Sept. ein fiegreiches Gefecht mit den Rufen an 

der Alma und begann am. 9. Det. bie — der 
starken Feſtung Sewaſtopol. 


Oeſterreich hatte unterdeſſen einen neuen Schritt: der 


Annäherung an die Weſtmächte gethan, indem es am 
8. Auguft 1854 ſich verpflichtete, Die von letzteren unter 
ſich vereinbarten „unerläßlicden" Grundlagen des Friedens 
auch feinerjeits anzunehmen umd zu unterftügen. Es waren 


dies folgende vier Punkte: Aufhören des ſpecifiſch ruſſiſchen 


über die Chriften in der Türkei (an Stelle des erjten Pro 
tectorats follte ein allgemeines der fünf Großmächte treten) ; 
Beſchränkung der Kriegsmacht Rußlands im Schwarzen 

- Meere und völlige Freiheit der Donaufchifffahrt auch) 
_ an den Flußmündungen, welche Rußland im Befit hatte, 







Protectorat3 über die Donanfürjtenthiimer und ebenſo 


Preußen hatte an der Uebereinfunft vom 8. Auguft 


feinen Theil genommen. Nachdem jedoch Dejterreih am 
10. Auguft in einer Note dem ruffiichen Cabinet „Dringend“ 
die Annahme der vier Punkte empfohlen, Tieß ſich auch 
reußen herbei, dieſelben durch ſeinen Geſandten in 
Petersburg zu befürworten. Rußland wies die vier Punkte 


als „unannehmbar“ zurück; Oeſterreich beharrte darauf 
und ſuchte nun auch den Deutſchen Bund zur Unterſtützung 


dieſer Forderungen zu bewegen, während Preußen nicht 
geneigt ſchien, weiter zu gehen. 

Anm 20. Auguſt rückten die Oeſterreicher in die Donau⸗ 
kürſtenthümer ein; bie Ruſſen zogen ſich, ohne einen Wider— 
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ſteand zu berjuchen, über den Pruth zurüd. Darauf erklärte : 
Preußen am 6. Sept.: «8. betrachte nun den Vertrag vom 
20. April als erledigt. | we 
Noch einmal gelang es dem Wiener Sabinet, niht 
nur Preußen, fondern auch den Deutſchen Bund auf feiner 
Bahn mit fortzuziehen. Am 9. Dech. beſchloß der Deutihe 
Bund, die vier Forderungen ſich anzueignen, die Frieden | 
verhandlungen auf dieſer Grundlage mit ‚Nahdrud® 
betreiben zu helfen, jeden etwaigen Angriff, jet es auf das | 
Gebiet Defterreichs, ſei es auf deſſen Truppen in den Donau 
-  fürftenthümern, „mit allen Mitteln zurücdzumeifen“, zu = 
| dem Ende aber auf „rechtzeitige militäriſche Bereitſchaft“ = 
bedacht zu jein. Be 
<nzmifchen hatte Defterreich wieder auf eigene Yand E| 
einen Schritt weiter vorwärts gethan; es hatte am2. Dch. 
mit den Weftmächten einen Vertrag abgejchlojjen, worin 
es fich verpflichtete, „Die Grenzen det Donaufürftenthümer 
‚gegen jede Rückkehr der ruſſiſchen Streitkräfte zu vertheir | 
digen, dagegen der freien Bewegung der weftmächtlichen 
oder türftichen Truppen ebenda gegen die ruſſiſche Pilitär | 
macht oder das ruffiiche Gebiet feinen Eintrag zu 
thun“, worin e3 fich ferner verpflichtete, „falls die Her J 
Stellung des allgemeinen Friedens auf den von den drei | 
Mächten gemeinfam feſtgeſetzten Grundlagen (in3bejondere g 
den vier Punkten) im Laufe des Jahres 1854 niht 
gefichert fein würde, mit den Weitmächten ohne Verzug üfe || 
die wirffamen Mittel zur Erreichung des Ziels ihrer | 
Allianz in Berathung zu treten“. een | 
Sir Preußen war der Beitritt zu diefem Bertrag | 

offen gehalten. | | | 





ar Die ——— Regierung we fie — 
y ie fi entichlöffe, don den Verbündeten eine Aufklärung — 
er ihre ee der vier Punkte; fie ſuchte dur) 
diplomatiſche Agenten und durch Noten, die ſie überallhin 
verſandte, eine Vermittelung herbeizuführen. | 
Inzʒwiſchen hatte Rußland endlich am 28. Novbr. 1854 
= fi bereit erklärt, die „vier Punkte“ als „Grundlage“ 
: einer Friedensunterhandlung annehmen zu wollen. Allein 
die Weſtmächte wollten ſich nun nicht mehr damit 
= begnügen. Die Friegerijchen Operationen gegen Sewajtopol 
dauerten fort, hatten jedoch, bei dem hartnädigen Wider— 
ſtande, den die Feſtung leiſtete, und infolge mehrerer Aus⸗ 
Fälle der Ruſſen, welche. den Belagerern große Berlufte 
beibrachten nur einen ſehr langſamen Fortgang. 
Zu einer wirklichen Theilnahme Oeſterreichs an dem 
Feldzuge der Weſtmächte gegen Rußland, wie ſolche in dem 
Vertrage vom 2. Dechr. in Ausſicht genommen war, kam 
& nicht. Die von Dejterveich geforderte Aufitellung eines 
preußiſchen Heeres von 200000 Mann zu ſeiner Rücken— 
deckung gegen Rußland lehnte die preußiſche Regierung ab; 
ja ſie proteſtirte auch gegen die von Oeſterreich —— 
Kriegsbereitſchaft des Deutſchen Bundes gegen Rußland. 
Dadurch fand ſich Oeſterreich in ſeinem Vorgehen gehemmt. 
Am 2. März 1855 ſtarb der Urheber des Kriegs, 
E gaiſer Nicolaus. Er hatte erleben müſſen, daß ſeine beiden 
Genoſſen in der Heiligen Allianz, Oeſterreich und Preußen, 
auf deren Unterwürfigkeit unter ſeinen Willen er ſo ſicher 
gerechnet, ſich, die eine direct, die andere wenigſtens indirect, 
egen ihn wendeten. Er hatte erfahren müſſen, daß 
uplands Kriegsmacht, die er für ſo unüberwindlich 
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gehalten, jogar auf, dem eigenen Gebiete einem Angriffe, 


der von zwei ‘weit entlegenen Ländern aus und unter den ee: 


für die Angreifenden ungünſtigſten Berhältnifjen unter 
nommen ward, nicht gemachjen ar. Er hatte wohl aud 


wahrgenommen, wie jehr er ſelbſt über die eigentliche — 


Stärke und Schlagfähigkeit dieſer Kriegsmacht getäuſcht 3 


worden war und fich getäuſcht Hatte. Das alles mag diefen | | 
heftigen und ſtolzen Geiſt in fo gewaltige Aufregungen | 
verſetzt haben, daß darunter fein wie auch immer fraft- IF 


‚voller Körper erlag. ee 
Schon bald nach dem Tode des Kaiſers Nicolaus, 


am 10. März, erflärte der Reichskanzler ‚Graf Neſſelrode ; if 
ſich zu Friedensunterhandlungen bereit. Dieſelben begannen | 


am 15. März Preußen hatte feinen Theil daran. 

Die Verhandlungen waren erfolglos; am 4. Iunt 
wurden Die Sonferenzen gejchlofjen; der Kampf um 
Sewaftopol entbrannte auf's Neue. Am 8. Septbr. 1855 


gelang es den Franzoſen, den ſtärkſten Punkt der Feſtung, | 
den Malakoff, zu erjtürmen. Darauf zogen fi die "F 
Ruſſen erjt in den nördlichen Theil der Feſtung, dann 

gänzlich aus Diejer zurüd; am 10. September nahmen die M 
Verbündeten Beſitz von Sewaſtopol. ‚Die Belagerung hatte 4 
nahezu ein ganzes Jahr (350 Tage) gwanert. al 


Am 23. December erfolgten neue Friedensvorſchläge Ej 
Seitens Rußlands Kaiſer Alexander II. wollte offenbar ſeinem “ 


Reiche möglichft bald den Frieden wiedergeben, nachdem Die | 
Waffenehre Rußlands Durch Die tapfere und hartnädige | 
Bertheidigung Sewaſtopols genugſam gewahrt ſchien. 
Die Weitmächte verlangten jetzt auch Sebietzabtretungen | 


3 x 











: bon ir Brake Beer Auch — erklärte ſich die 
: ruſſiſche Regierung bereit. 
Es begannen num (zu Ende des oe 1856) 
= Friedensconferenzen in Paris. Preußen war dazu nicht 
“= eingeladen. Erft als e3 ſich um eine Abänderung des Ver- 
trages von 1841 handelte, bei welchem Preußen mitgewirkt, 
‚trat daſſelbe in die Conferenzen ein (am 11. März 1856). 
Die Sriedensbedingungen, zu denen Rußland fich vers 
ſtehen mußte, waren, wenn auch weit entfernt von jenem 
Plane einer nachhaltigen Schwächung oder gar Zerſtückelung | 
dieſes großen Reichs, immerhin ziemlich harte. Das 
eye Meer ward für neutral erklärt; Rußland mußte 
ſich verpflichten (ebenfo wie die Türkei), Fine Kriegsschiffe 
(einige leichte, für den Küftendienft beftimmte, ausgenommen) 
auf demselben zu halten. Um ſämmtliche Donaumündungen 
; der ruffischen Herrfchaft völlig zu entziehen, mußte Rußland 
den Streifen Beſſarabiens, der die Hauptmündungen ums 
li, an die Moldau abtreten. Für Fahrbarmachung der 
Donau bis ins Meer wurden Vorkehrungen getroffen. 
Die Moldau, die Walachei und Serbien wurden unter das 
——— Protectorat der Großmächte geſtellt, wonach 
— einſeitige Beſetzung derſelben ſowohl ſeitens Rußlands 
als der Türkei fernerhin ausgeſchloſſen blieb. Die Pforte 
—— den Großmächten einen am 21. Februar 1856 in 
Conſtantinopel veröffentlichten großherrlichen F Ferman (den 
„Hat-Humayum“) mit, im welchem eine große 
- Anzahl von Reformen, namentlich zu Gunften der chriftfichen 
- Bevölferungen, verſprochen wide; doch erklärten die 
- Mächte ausdrücklich, aus diefer Mittheilung fein Recht der 
Eisen für ſich herleiten zu wollen. Die Türkei 
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nommen“ und Die Unverletzbarkeit ihres Gebiet? von allen 1 
Mächten verbürgt. | a u 
Defterreich ſchloß mit. den Weſtmaͤchten noch einen — 
beſonderen Vertrag, worin alle drei zur ſtrengen Aufrecht ⸗ 
haltung dieſes Pariſer Friedens mit gemeinſamen Kräften | 
fich, verbanden. Dee. ae 
Der Poariſer Vertrag dom 30. März 1856 herührte 
Deutſchland im Allgemeinen hauptſächlich nur in Beug AU 
auf feine Handelöintereffen. Durch die völlige Sreigebung 
md die Schiffbarmachung der Donau bis ins Schwarze 
Meer mußte die Schiffahrt und dev. Verkehr nach dieſen 
Gegenden, woran auch Her deutiche Handel Antheil hatte, 4 
gewinnen. Für Defterreich fpeciell war die Zurückdrängung 4 
Ze ruſſiſchen Protectorats aus feiner unmittelbaren Nach⸗ 
barſchaft ein entſchiedener Vortheil. et 
Bedeutſamer faft, als Diele directen Folgen des Krim⸗ z 
krieges, waren Die indirecten. Die Heilige Allianz war durch | 
Oeflerreichs Vorgehen gegen Rußland und durch Preußens 
wenigstens halbe Nachfolge auf dem gleichen Wege geſprengt, 
und ſelbſt einer ſo gewaltigen Kraft wie der des — 
Nicolaus möchte es ſchwer gefallen ſein, dieſelbe wieberher- | 
zuſtellen. 


Sein Sohn Alexander II. war weiſe genug, es 
gar nicht zu verſuchen, überhaupt auf eine ähnliche Ein⸗ 


miſchung in die Angelegenheiten ſeiner weſtlichen 


ward ausdrücklich „in das europätfche Volkerrecht aufge 


has zu San: —* 


A 


Nachbarn, | 
wie die, welche jein Vater geiibt Hatte, zu verzichten. Die 
ruſſiſche Politik wandte ſich in den nächſten Jahren ent⸗ 
ſchieden inneren Reformen oder, ſo weit ſie ihre Kräfte doc | 
nach außen richtete, dem aſiatiſchen Schauplatze zu. Der | 


geheimnißvolle Zauber, der jo lange Zeit die ruſſiſche 
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R Macht ne eine unübertwindfiche, unnabdete, Alles über- 
 wältigende umfleidet hatte, war zerrijjen. Der Krimkrieg 
hatte die Schäden dieſes gewaltigen Koloſſes, hatte deſſen 
5 militäriſche Schwäche ſogar in der Selbjtvertheidigung, 
3 deſchweige im Angriff, vor aller Welt enthüllt. 
Was dadurch Rußland an Anſehen und Machtſtellung 
verlor, das gewann freilich das neue Kaiſerthum an der 
Seine Napoleon IH. hatte ſich als ein kluger Kopf und 
als ein thatkräftiger Wille erwieſen. Er hatte es ver— 
ſtanden, England an ſeine Politik zu ketten. Seine Armee 
hatte die engliſche im gemeinſamen Waffenkampf mehrfach 
überflügelt. Dabei hatte er in den diplomatiſchen Ver— 
handlungen Mäßigung und Selbſtloſigkeit gezeigt — weit 
mehr, als man von ihm erwartet; er Hatte keinerlei Vor— 
theil für Frankreich erſtrebt, —— hatte ſich lediglich zum 
Vertheidiger des europäiſchen Gleichgewichts aufgeworfen, 
dieſes überlieferten Grundſatzes des alten, vorrevolutionären 
— Europas, und hatte damit manches Vorurtheil, das vorher 
gegen ihn in diplomatiſchen Kreiſen beſtanden, wenn nicht 
völlig beſeitigt, ſo doch abgeſchwächt. Er hatte ſich durch 
die raſche und energijche Art, womit er dem allgefürchteten 
Zaren entgegengetreten, während England zauderte, 
Oeſterreich und Preußen umentſchloſſen ſchwankten, zu einer 
een Stellung in den europätfchen Dingen, zu 
einer Art von „Schiedsrichter Europas" aufgeſchwungen. 
Die beiden deutſchen Mächte anlangend, ſo hatten ſie 
rch ihre Haltung während des Krimkrieges an Anſehen 
d Einfluß in den europäiſchen Angelegenheiten jedenfalls 
cht gewonnen. Preußen hatte ſich unentſchloſſen, ſchwankend 
zeigt, weber Br genug, um eine — Politik des 
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Handelns, noch aber auch, um eine ſolche der „freien Hand“ 
zu verfolgen. Es halte ſich von Oeſterreich überflügeln 
und gleichzeitig mit fortziehen laſſen. Es hatte Englands ri! 
Vertrauen verjcherät, weil, wie die engliſchen Staatsmänner | 
offen erklärten, ‚fein Verlaß auf Das preußiſche Cabinet 
war“, und es hatte dem gefährlichen Nachbar im Weſten 
keine Achtung eingeflößt, im Gegentheil ihm wohl den 
Glauben beigebracht, Preußen werde, auch wenn er einmal F 
mehr in dejjen Nähe etwas unternehme, aus Seiner Paſſivität 4 
nicht Leicht heraustreten. Deiterreich hatte etwas mehr J 
Gnergie bewiefen; doch aber war es im entſcheidenden | 
Momente vor den Solgen jeiner eigenen Entſchlüſſe zurück⸗ 
geſcheut, hatte die Weſtmächte im Stiche gelaſſen und fih | 
auf das diplomatijche Feld zurückgezogen. Dadurch waren 
dieſe genöthigt geweſen, nicht blos größere Opfer für den 
Krieg zu pringen, ſondern auch mit geringeren Früchten | 
des Sieges ſich zu begnügen. In dem Gemüthe des chr- 
geizigen umd thatendurſtigen Napoleon blieb davon ein 
ſcharfer Stachel gegen Oeſterreich zurück. Schon auf dem 
Pariſer Friedenscongreſſe war dies zu ſpüren. Während 
Heſterreich einer förmlichen Waffenbrüderſchaft mit England f 
und Frankreich ausgewichen war, hatte das Heine Sardinien | 
die Gelegenheit erjehen, durch den Eintritt in die weſt⸗ 
mächtliche Allianz ſich mit Eugland und Frankreich näher 
zu befreunden. Allerdings koſtete ihm dies ein unver⸗ 
hältnißmäßiges Opfer an Geld und Leuten; allein es 
erfaufte damit auch den Vorzug, heben den Großmächten 
und jogar früher, als Vreußen, an dem Pariſer Congreſſe 
Theil zu nehmen. Ja, es gelang feinem Eugen Vertreter! 
daſelbſt, dem Miniſter Cavour, durch die Gunſt Frankreichs, | 
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Die nenenburgifihe Frage 


Kaum hatte der Parijer Vertrag vom 30. März 1856 1 
den allgemeinen Frieden wieder hergeftellt und einem Kriege \ 
ein Biel gejeßt, bei dem ſämmtliche Großmächte Europas | 
direct oder indirect betheiligt waren, io entitand eine neue > 
Verwickelung wegen eines an ſich ‚unbedeutenden, im Ber 
gleich zu den eben geichlichteten großen Tragen beinahe 
lächerlich geringfügigen Gegenſtandes, gleichwohl in ihren 4 
möglichen Folgen von unberechenbarer Tragweite. | 

Es handelte fi um eben jenes Nenenburg, wegen | 
deſſen Friedrich Wilhelm IV. während de3 Krimfrieges die > 
Annäherung an England zurückgewieſen hatte, weil das 
engliſche Minifterium inmitten der gewaltigen Angelegen⸗ | 
heiten, die damals alle Cabinete beſchäftigten, es nicht el 
an der Zeit fand, eime jo untergeordnete Frage auf die 
europäiſche Tagesordnung zu bringen. Seitdem hatte 
Herr v. Manteuffel auf Befehl feines Königs bie neuen— | 
burgiſche Angelegenheit auf der Pariſer Friedensconfereng | 
angeregt, jedoch Damit nur das für Preußen beichämende | 
Reſultat erzielt, Daß feiner der anderen Bevollmächtigten | 
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a, nur - mit einem —— ‚Darauf einging und daß der 
Vorſitzende des Congreſſes, der franzöſiſche Miniſter des 
Graf Walewski, in der Zuſammenſtellung 
der Congreßreſultate zwar aller anderen dabei angeregten 
& Be: gedachte, die neuenburgiſche F Frage aber mit Höhe 

= Süllihmweigen Weding, 0: = 

Da ſchien es plötzlich, als folkte dieſe leidige Inge 
legenheit zu einem. Reegeiall zwiſchen Preußen und der 
a führen. 

Am 2. September 1856 — eine Anzahl von An— 
 Hängern des Königs von Preußen im Canton Neuenburg, 
vorzugsweiſe aus dem Adel, den Verſuch, die 1848 dort 
eingeführte republikaniſche Verfaſſung umzuſtürzen und die 
Herrſchaft des Königs wiederherzuſtellen. Sie bemächtigten 
— durch einen Gewaltſtreich des Schloſſes zu Neuenburg. 

Allein ſie wurden nach kurzem Kampfe von den Truppen 
er republikaniſchen Regierung bemältigt; einige wurden 
| getödtet, ſehr viele gefangen genommen und davon etwa 
ſechzig unter die Anklage des Hochverraths geſtellt. 

0. Der König von Preußen verlangte nun die jofortige, 
bedingungsloſe e Freilaſſung der Gefangenen. Er ging davon 
aus, daß noch immer er allein der wahre Souverän von- 
3 Neuenburg, die dort beftehende republikaniſche Regierung 
-- eine: illegitime, ſomit ein Angriff auf dieſelbe behufs 
i Wiederherſtellung der legitimen Herrſchaft eine berechtigte 
Handlung fi. 

Fe 2 De Schweizer Bundesratt ſeinerſeits berief fich darauf, 
dat Neuenburg im März 1848 durch den Willen der 
Be feiner Bevölkerung zur Republik erklärt worden 
dä; er ante, daß, — es jedem Volke freiſtehe, ſeine 
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Regierungsform zu ändern, und wie dieſes Necht bei adern ME 
Voltern, die daffelbe gelibt, anerfannt worden jei, jo ah 
die Neuenburger zu der gleichen Verfafjungsänderung befugt E 
geweſen ſeien; er erinnerte daran, daß der König von Preußen 4 
ſelbſi, in einer Proclamation an die Neuenburger dom 
5. April 1848, als es ſich um die Beftätigung dr em MM 
geführten republikaniſchen Verfaſſung durch eine Volksab⸗ 3 
ftimmung handelte, feine bisherigen Unterthanen daſelbſt 
„im Intereſſe ihres Vaterlandes wie im ihrem eigenen“ 
ausdrücklich „ermächtigt” habe, nur die Zage und Wohlfahrt 
ihres Landes in Betracht zu ziehen, ohne fich duch de 
Bande, welche diefelben an ihn (den König) Tnüpften, daran | 
hindern zu laſſen; endlich gedachte er auch eines jchon am | 
23.-Deeember 1830 von der damaligen Tagſatzung une 4 
Zuſtimmung des fürſtlich neuenburgiſchen Tagſatzungs— | 
geſandten gefapten Beichluffes, wodurch das „Selbfteon ⸗ 
ſtituirungsrecht“ der einzelnen Cantone, das heißt, ihr 
Recht, ſich ſelbſt eine Verfaſſung zu geben, (alſo auch 
beſtehende abzuändern) ausdrücklich feſtgeſetzt worden ſeit). | 
Allerdings Hatte der König von Preußen ſpäter, nach | 
‚1848, gegen das in Neuenburg Gefchehene proteftirt und a 
ieine Souveränetätsrechte über das Ländchen gewahrt; aber A 
zur wirkſamen Geltendmachung diefer Verwahrung war | 


[ 





*) Die bezügliche Denkfchrift des Bundesrathes ift abgedruckt in. 
dem „Memoire du conseil federal sur la question de | 
Neufchätel‘‘ (1856). Gegen diejelbe ward preußiſcherſeits Die „Bes 
feuchtung der Schweizerifchen Denkſchrift über die neuenburgifhe | 
Trage“ (1857) gerichtet. Eine ausführliche Zufammenftellung und 4 
Abwägung der beiderfeitigen Rechtsdeductionen findet ſich in dem 
Staatslexikon von Rotteck und Welcker,“ 3. Auflage, 1. Bd. ©. 516. ff 
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nichts gefchehen. Die Gropmächte, von Preußen angerufen, 
_ hatten in einer Conferenz vom 24. Mai 1852 die Rechte 
des Königs anerkannt; allein, abgefehen davon, ob fie ein 
- Recht Hatten, fich einzumifchen, hatten auch fie nichts gethan, 
um diefer Anerkennung. eine praftiiche Folge zu geben. 
Seit acht Jahren bejtand die republifanifche Verfaſſung 
4 Neuenburgs in thatſächlicher Wirkſamkeit; auch die royaliſtiſche 
Poartei ‚hatte ſich thatſächlich ihr unterworfen. Jedenfalls 
alſo war das Unternehmen der Noyaliften eine gewaltſame 
Auflehnung gegen eine thatjächlich beftehende, von der 
großen Mehrheit der Bevölkerung anerkarnte obrigfeitliche 
Autorität, und König Friedrich Wilhelm IV., welcher zuge= 
geben hatte, daß man den vollfommen gejeglichen Wider- 
ſtand der Kurheſſen gegen die Willkürmaßregeln eines 
& Minifters, daß man den ebenfo gefeglichen Widerftand der 
- Schleswig-Holfteiner gegen Gewaltacte der däniſchen Re— 
gierung als „Revolution“ behandelte, konnte kaum, ohne 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, einen gewalt- 


ſamen Aufſtand nur deshalb gutheißen, weil die Thäter in 
dieſem Falle Royaliſten waren*), 
Anderntheils freilich lag die Sache ganz fo einfach 
nicht, wie in einem Staatsweien, defjen Rechtszuſtand von 
- allen Seiten anerkannt, von feiner angefochten geweſen 
wäre. Wohl mit in Berückſichtigung dieſes Umftandes, und 
um eine völferrechtliche Verwickelung zu vermeiden, erklärte 
fich der Schweizer Bundesrath bereit, die Gefangenen freis 



















— Ein gewaltſamer Aufftand der welfiſchen Partei in Hannover 
gen die preußiſche Regierung unter Berufung darauf, daß der 
epoſſedirte König den dermaligen Beſitzſtand nicht anerkannt habe 
würde zweifelsohne als Hochverrath behandelt werden. | 

8. Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Sei... 5.40% 20 
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zugeben und deren Proceß kraft feines Hoheitsrechtes nieder 
zujchlagen, wofern der König don Preußen, um den — 
ſchwebenden Conflict ein für alle Mat aus der Welt u 
Schaffen, die „Umabhängigfeit“ Des Cantons Neuenburg 
anerfennen und allen Rechtsanſprüchen darauf ent 
Sagen würden u Sen 
Es begann nun eine Reihe diplomatiſcher Ver⸗ 
handlungen. Kaiſer Napoleon ILL, der gern auch hier den = 
Schiedsrichter gemacht hätte, ſuchte die Schweiz zum Ein: 
gehen auf Die Forderung des Königs zu bewegen, wogegen 2 
er veriprach, zu einer ihr günftigen Löſung der Hauptfrage 
auf einer Conferenz der Großmächte beizutragen. Das 
gleiche Anſinnen ward von Rußland und Oeſterreich geſtellt. J 
Auch der Deutſche Bund ſchloß ſich auf Preußens Antrag 
dieſen Vorſtellungen an. — 
Der Schweizer Bundesrath erwiberte auf alle dieſe A] 
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Anmuthungen: „er werde bie Gefangenen freilaſſen, aber 4 
mm Bug um Zug mit der Löfung ber Hauptfrage” 4 
Die engliſche Regierung wollte zu Gunſten der Schweiz | 
einen Schritt weiter gehen: ſie wollte ſich dafür verwenden, 91 
daß der König von Preußen an England und Frankreich 
die vertrauliche „Zuſicherung“ ertheile, gegen Sreigebung If 
der Gefangenen jeinerjeit3 auf Neuenburg zu verzichten. I] 
Der Bundesrath nahm dieſes Anerbieten an; in Berlin da⸗ 
gegen zeigte ſich keine Geneigtheit dazu, und ſo unterließ die | 
englifche Regierung, einen förmlichen Antrag dieſer Art 
a. 0 | 
Direct: Unterhandlungen, welche der Schweizer | 
Bundesrat) mit Preußen anknüpfen wollte, wurden zurd 


gewieſen; ja, am 16. December 1856 brach der preußiiche 
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— in Bern a Befehl jeines Sam Die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen mit der Schweiz a ab. 


So ſchien fich diefe neuenburgijche Frage gegen Ende 


des Jahres 1856 immer mehr zu einem gewaltfamen Con- 
flicte zwiſchen Preußen und der Schweiz zuzufpißen. 
König Friedrich Wilhelm IV. zeigte fich entjchloffen, falls 
ſeiner Forderung nicht nachgegeben werde, an die Gewalt 


der Waffen zu appelliren. Schon waren Unterhandlungen 
mit den ſüddeutſchen Staaten zu dem Zwecke eingeleitet, 


den freien Durchzug preußiſcher Truppen nach der Schweiz 


durch deren Gebiet zu erwirken; ſchon war den anderen 


Cabinetten der feſte Enti schluf, des Königs mitgetheilt, 
„militäriiche Maßregeln vorzubereiten und nm im Noth⸗ 


falle auszuführen“, 


Die Kreuzzeitungspartei in Berlin Br den Krieg | 


gegen. die Eidgenofjenschaft ganz offen, und fie machte 
auch daraus Fein Hehl, daß fie einen jolden Krieg als 
einen „Kreuzzug“ anſehe, nicht blos um die gefangenen 


Rohyhaliſten zu befreien und Neuenburg wieder an die Strone 





Preußen zu bringen, jondern um gleichzeitig der ganzen 
„demagogiſchen Wirthichaft“ in der Schweiz ein Ende zu 


machen, d. h., um auch dieſes Land in das große Netz 
der Reaction einzubeziehen, welches bereits über Deutſchland 
ausgeſpannt war. 


Da legte ſich noch in letzter Stunde die öſterreichiſche 


Regierung in's Mittel, Ihr mochte es gefährlich ſcheinen, 


einen Krieg ſich entzünden zu laſſen, der, unmittelbar an 


: den Grenzen Frankreichs geführt, leicht den Kaiſer 
Naboleor III. zu einer Einmifchung veranlaffen könnte. 
Sie fand es mit Recht — daß die preußiſche 
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ne 
Regierung den Bundestag nicht blos zur diplomatifchen 
Unterftügung ihrer Forderungen veranlaßt, jondern von 
ihm verlangt Hatte, er jolle „ie nach dem Erfolge E 
Seiner diesfallfigen Schritte fich ernftere Maßregeln gegen 1 
die Schweiz vorbehalten,“ was nichts Anderes hieß, als: 1 
unter Umſtänden den Deutſchen Bund in einen Krieg ee 
mit der Schweiz verwideln zu Gunften eines außerhalb 1 
des Bundesgebiets Tiegenden Länderbeſitzes — nicht einmal 
des Staates Preußen, jondern nur der Dynaftie Hohen ME 
zollern. Genug, Die öſterreichiſche Negierung verſuchte M 

der Angelegenheit dadurch ihre Spite abzubrechen, daß fie 
ſolche auf den Weg europäiſcher Sonferenzen hinüberfeitete. 
Sie ſchlug der preußiſchen Regierung diefen Weg in eine Mi 
Note vom 19. December 1856 vor. AS Antwort darauf J 
vichtete da Berliner Sabinet gleichzeitig nad Wien und. % 
an die andern Großmächte eine Note, worin es ausiprah: 
„Der König mache den Großmächten den Beruf, durch ihre 
Autorität die Schweiz zum Nachgeben zu beftimmen, nicht 
ſtreitig; allein er fönne, nachdem die Mächte, welche dag | 
Londoner Protokoll vom 24. Mat 1852 unterzeichnet, E 
vier Jahre lang nicht? zum Austrag Der Sache gethan 
hätten, jet jeine Action von deren Maßnahmen nicht ab: II 
Hängig machen; Alles, was er tun könne, jet, den Termin 
der Mobilificung des Heeres noch big zum 15. Januar 1857 | 
hinausſchieben. Sei big dahin die Zreigebung der Ge— F 
fangenen bebingungslos erfolgt, ſo wolle er jpäter auf Ver⸗ 
handlungen über die künftige Lage Neuenburgs eingehen; |) 
fei dagegen einmal mobiliſirt, dann könne er fi) mit der | 
bloßen Sreilafjung der Gefangenen nicht mehr begnügen, 
vielmehr würden dann bie durch die Waffen zu erzielenden E 





re an die Situation des St oftentGums Neuenburg 
: fetbft anknüpfen.” 
— Die öſterreichiſche ——— np baranf in ziemlich 
— lem. Tone: „Daß jeit 1852 in der Sache nicht? 
geſchehen, rühre daher, daß Preußen niemals die Mächte 
zu einem beftimmten Schritte veranlaßt habe. ‚Defterreich 
= habe jest die Berufung einer Conferenz beantragt, und e& 
R erwarte mit Beftimmtheit von der. Weisheit de3 Königs, daß = 

er nichts thun werde, was dieſe friedliche Entſcheidung 

: unmöglich machen könnte.“ Dabei ward einerfeitS zuge 
 fichert, daß die Großmächte auf Sreilaffung der Gefangenen 
hinwirken würden, andererſeits ward nicht umdeutlich zu 
verſtehen gegeben, daß eine Friegerijche Expedition Preußens 
gegen die Schweiz „für einen andern Zweck, als für die 

| Sreilaffung der Gefangenen“ (d. h. für eine Wiedereroberung 
Neuenburgs) ) ſich der Zuſtimmung Oeſterreichs und der 
: - anderen Großmächte nicht zu erfreuen Haben würde. 
Schon vorher hatte Oeſterreich einen Schritt: gethan, 
der einer kriegeriſchen Verwickelung Preußens mit der Schweiz 
noch wirkſamer vorbeugte. Am 23. December hatte es 
eine Circularnote an die deutſchen Regierungen gerichtet, 


\ 


2 worin ausgeführt ward: „Die Eröffnung von Bundes 


gebiet für den Durchmarſch preußiicher Truppen jei beim 
Bunde ſelbſt, nicht blos bei den einzelnen Regierungen, 
deren Länder Dabei in Frage kämen, zu beantragen.” 
Gleichzeitig war im diefer Note ausgeiprochen: „Nach der 
Anſicht des öfterreichtichen Cabinet3 hätte der Bundestag 
einen folchen Antrag, wenn er an An gebracht würde, abzu= 
Iehnen, weil die nenenburgiiche Srage, ehe Preußen zur 

nmenbnrg der ——— m sten Ale vorher in 
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europäiſchen Conferenzen zu verhandeln ſei.“ Die Note — 


war „vertraulich“ auch der preußiſchen Regierung un 


Kenntnig” mitgetheilt worden. | 


ei 
es 


— 


— 


Das hieß denn freilich, dem kriegsluſtigen König von 2 | 
Preußen geradezu in den Arm fallen und ihn in zwar— 2 


höflicher, aber ‚ugleich jehr erniter Form don etwas zurück⸗ 
halten, was zu thun er offenbar kaum erwarten konnte. 


Denn, wenn die ſüddeutſchen Staaten, den Winken Defter- | 


reichs folgend, Die Genehmigung zum Durchmarſch preußiſcher 
Truppen durch ihr Gebiet (die fie allerdings auf Preußen‘ 


Andringen ſchon gegeben hatten, offenbar gegen den Get | 


und ſelbſt gegen den Buchitaben der Bundesverfafjung) 





zurückzogen, und wenn der Bund, ebenfall® der Anficht Defter ⸗ 
reichs ſich anſchließend, dieſe Genehmigung verſagte, jo befand 
ſich Preußen in der abſoluten Unmöglichkeit, mit Waffen ⸗ 









gewalt etwas gegen die Schweiz zu unternehmen. 


Preußiſcherſeits ward ben auch in jehr gereigtem 4 


Tone darauf erwidert umd auf dem Nechte Preußens, ſo 


zu verfahren, wie es gethan, beharrt, wogegen wiederum a 


die öſterreichiſche Regierung darauf hinwies, daß, wenn eilt > 
Krieg Preußens gegen die Schweiz von nichtpreußiſchen 







Bundesgebiete aus unternommen würde, der Bund damit Bi 





‚eine Neutralität aufgäbe, und alsdann auch ein Angriff 4 


hon der Schweiz aus auf das Bundesgebiet feicht erfolgen 


könnte. 


Offenbar war in dieſer Frage nicht blos das Bundesrecht 
auf Oeſterreichs Seite, ſondern die öfterreichtjche Negierung | 


iorgte auch für das Intereſſe Deutſchlands beſſer, als der, 4 
von jeinem Lieblingsgedanken gegen jede andere Erwägung 


unzugänglich gemachte und bon gen Männern der Kreuze 


— 
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Feine ı in a Öiefer Richtung beſtarkte König. Es war zweifel⸗ 
los, daß, ſobald ein deutſcher Bundesſtaat den Durchzug 
——— Truppen gegen die Schweiz durch ſein Gebiet 
geſtattete, er damit ſich ſelbſt in einen Kriegszuſtand 
gegen dag Schweizer Volk verſetzte, alſo auch dieſem 
. Ießteren das volle Recht gab, ihn anzugreifen, und es 
war ebenjo zweifellos, daß ein folcher Angriff auf einen 
Bundesſtaat den ganzen Bund in Mitleidenheit ziehen 
ee Wenn diefe Gefahr einer Berwidelung mit der Schweiz, 
als einem Kleinftaate, vielleicht minder bedenklich erjchien, fo 
durfte nicht vergeſſen werden, daß ſchwerlich der mächtige 
Nachbar im Weſten einer ſolchen Verwickelung unthätig zus 
ſchauen, vielmehr wahrſcheinlich die Gelegenheit begierig 
ab würde, fich einzumiſchen, fei e8 mit den Waffen, 
oder wenigitens diplomatijch. 

Der Schweizer Bundesrath hatte inzwilchen, da alle 
feine, Anerbietungen zu einem gütlichen Vergleiche erfolglos 
blieben, und immer erfichtlicher ward, dag König Friedrich 
Wilhelm IV. es auf eine Vergewaltigung der Schweiz 

e abgejehen Habe, auch ſeinerſeits die entjchiedenften Maß— 
„regeln zur Gegenwehr getroffen. Er hatte zunächſt Die 
Aufftellung zweier Divifionen (etiva 30000 Mann) beichloffen, 
gleichzeitig aber alle Cantone ermahnt, Bundesauszug 

i 4 und Bundesreferve in Bereitichaft zu halten. Sowohl die 
Cantonalregierungen als die DBevölferungen entiprachen 
dieſer Aufforderung der Bundesbehörde mit Begeiſterung; 

; die Bundesverfammlung ertheilte bereitwillig ihre Ge 

Be nehmigung zu den getroffenen Maßregeln und eröffnete 

Eon Bundesrath einen „unbeſchränkten“ Credit „zur Ber 

theidigung des Vaterlandes bis auf's Aeußerſte“. 
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Gleichzeitig wurden aber auch die friedlichen Ber 

ſtändigungsverſuche fortgefegt. Durch Vermittlung des 
franzöſiſchen Cabinets erhielt die Schweiz die Zuficderung, 
dab Preußen von dem Augenblide an, wo die, Gefangenen 
freigelaffen wären, auf jede militärijche Mapregel gegen ME 
die Schweiz verzichten werde. Auch erklärte fich die fr WE 
zöſiſche Regierung verbindlich für die Unabhängigkeit Neuen M 
burgs. Auf ſolche Bürgichaften hin glaubte der Bundes W 
rath der Ehre und Unabhängigkeit ber Schweiz nichts u WM 
vergeben, wenn er den Proceß gegen bie aufftändifchen 1 
Royaliſten niederſchlüge — unter ber ‚Bedingung jdod, W 
daß diefelben die Schweiz auf jo lange verliehen, bis der MW 
Abſchluß eines endgültigen Abkommens in der neuenburgiichen i 
Frage erfolgt jei. Die Bundesverfammlung trat dem mt 4 
einer an Einftimmigfeit grenzenden Mehrheit bei. Die | 
öffentliche Meinung, bejonder3 in dem franzöſiſchen Theile | 


| 
| 
| 
| 
as 


der Schweiz, zeigte ſich anfangs darüber jehr erregt, berubigte 1 
fich aber. doch. bald. - 2 ee) 
Am 5. März 1857 trat eine Conferenz der vier Groß⸗ S | 
mächte in Baris zufammen. In ihrer zweiten Situng, am Il 
1. März, legte fie der preußiſchen Regierung ihren Borihlag || 
zur Regelung der neuenburgiſchen Stage vor. Er beruhte N 
auf der völligen Ablöfung dieſes Cantons von Preußen und | 
feiner Dynaſtie. Die preußiſche Regierung weigerte fich, darauf || 
einzugehen. Erjt nach längeren Verhandlungen gelang es, en | 
Abkommen zwifchen dem König und der Schweiz zu Stande | 
zu bringen, welches am 26. Mai 1857 unterzeichnet ward. 
Der König entjagte darin endgültig allen Souveränetäts- | 
5 vechten auf Neuenburg. Den Angeklagten ward volle Stra 
loſigkeit gewährt; auch mit Tragung der Koften wurden fie 





—— 


verſchont. Die Erträgniſſe der Kirchengüter und die Einkünfte 
der milden Stiftungen in Neuenburg jollten ihrer Bes 
ſtimmung nicht entzogen werden dürfen, Eine Entfchädigung 
von zwei Millionen Francs, welche der König für ſeine 
Privatbeſitzungen in Neuenburg gefordert, war von den 
Mächten auf die Hälfte ermäßigt worden, wonach der 
König gänzlich darauf verzichtete. Dagegen behartte er 
auf Fortführung des Titels eines , Fürſten von Neuenburg 
und Balengin." Die Schweiz geftand dies zu gegen die 
ausdrückliche Erklärung, Daß daraus feinerlei Nechte gegen- 
über dem Canton Neuenburg oder. der Eidgenofjenichaft 





abgeleitet werden dürften. a — 
So endete dieſer Streit um Neuenburg, der. nahe 
daran geweſen war, einen neuen Krieg, und zwar mitten in 
Europa, zu entzünden. Nachdem wenige Jahre vorher die 
Waffenmacht Preußens in Umthätigfeit erhalten worden 
. war, als e3 galt, ein großes deutjches Intereffe zu wahren 
und eine Ehrenſchuld Preußens einzulöfen, Hatte fie jetzt auf- 
geboten werden follen, um einen zweifelhaften Rechtsanspruch 
in einer Sache zu verfechten, die den Staat Preußen nichts 
anging, um ein unnatürliches Verhältniß, wie das eines | 
monarchiſchen Cantons inmitten der durch und duch 
republikaniſchen Eidgenoffenfchaft, wiederherzuftelfen, endlich 
um die gewaltfame Erhebung einer Minorität gegen einen 
unter Zulaffung des Königs felbft geſchaffenen und in viel— 
jähriger Wirkjamfeit beftehenden Nechtszuftand zu legitimiren! 


— 
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Die Erkrankung Friedrich Wilhelms IV. ſein Kücktritt 1 
von der Kegierung und fein Tod. > 





Die Erregtheit des Königs in der neuenburgiſchen 3 
Angelegenheit — zuerſt ſchon bei dem Vorſpiel dazu 
während des Krimfrieges, vollends bei der Krifis ſelbſt — 4 
Hatte etwas nahezu Krankhafte?. In der That zeigte © 
ich bet dem König je mehr und mehr ein bevenkliches 
Ergriffenſein des ganzen Eörperlichen und geiftigen Organis ⸗ 
mus. Sehr bald nach dem Ausgange des nenenburgischen 
Streites, im Juni 1857, nach einer Cur, Die er in Marien 
bad gebraucht, traf ihn auf Der Rückreiſe, bei einem Beruhe 
am Dresdener Hofe, ein Schlaganfall. Derſelbe wieder: | 
holte fich im Detober. Der König war genöthigt, ſich yon 
den Regierungsgeichäften zurückzuziehen und feinen Bruder, | 


den Prinzen von Preußen, mit feiner Stellvertretung zu 
betrauen. Es war dies eine ganz neue, in der preußiichen | 
Verfaſſung richt vorhergejehene Art der Negierungsüber- || 
tragung. Für den Prinzen hatte fie infofern etwas Peine | 
fiches, als fie ihn verpflichtete, fireng in den Bahnen feines || 
Fönigfichen Bruders fortzuwandeln, daher auch die Minijter. | 
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pie deffen Berlrauen seeffe, —— obſchon er mit 
denſelben in Bezug auf die wichtigſten Lebensfragen des 
preußiſchen Staates — in einem ſchroffen Widerſpruche 
befand. ä 

e.- De Zuſtand des Königs ſich indeg 
mehr und mehr; die Hoffnung, daß er die Zügel der Re— 
gierung wieder ſelbſt ergreifen könnte, ward ſchwächer und 
ſchwächer. Die Verlängerung der dem Prinzen übertragenen 
Vollmachten von Vierteljahr zu Vierteljahr erſchien immer 
unzuläſſiger. Die öffentliche Stimme verlangte laut nach 
- Herftellung eines wirklich verfafjungsmäßigen Züftandes, d.h. 
nach Einſetzung einer Negentfchaft. Allein die nächsten. 
- Umgebungen des Königs fträubten fich gegen einen folchen 
entſcheidenden Schritt; die Partei der Kreuzzeitung bot 
Alles auf, um den Einfluß nicht zu verlieren, den fie nur 
zu lange in unbeilvolliter Weife geübt Hatte; unter den 
nichtigſten Vorwänden befämpfte fie den Gedanken einer 
Regentſchaft; die Minister, die ihr Schickſal beim Eintritt 
einer ſolchen wohl ahnten, thaten wenigſtens nichts, um 
dem unerträglichen Zuſtande ein Ende zu machen. Endlich 
gelang es aber doch, von dem König in einem jeiner lichten 
Augenblicke eine perjönliche Kundgebung jeiner freien Ein- 
ſtimmung in die Einſetzung einer Regentſchaft zu erlangen. 
Am 7. October 1858 richtete der König an feinen Bruder 
ein Schreiben, worin er, „bei feiner noch fortdanernden Ver- 
% hinderung, die Regierung felbjt zu führen”, den Prinzen 
erſuchte, „die königliche Gewalt in der alleinigen Verant— 
wortlichfeit gegen Gott, nach beftem Wiffen und Gewiffen, 
des Königs Namen als Regent auszuüben". 

Der König ſelbſt, nunmehr aller Negierungsforgen 
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entfebigt, juchte Genefung in dem milden Klima Italiens. 
Erſt 1860 kehrte er don da zurück, Scheinbar gebefjert; 
allein bald trat wieder eine Berichlimmerung ein; am 3 
2, Zanuar 1861 verjchied er. Bee 
Die Regierung König Friedrich) Wilhelms IV. endet # 
Somit hier, und die Geſchichte muß daher ſchon jet Ab- E- 
ichied von ihm nehmen. Sie kann dies nicht ohne ein 
tiefichmerzliches Gefühl. Ein io reicher, jo vielbegabter 
Geiſt, ein Fürit, icheinbar zu jo Großem auserjehen, auf 
den Thron gelangt in einer. ſo bedeutungsvollen Zeit, von 


den Umftänden jelbit in jo hohem Maße begünftigt, ward J 
König Friedrich) Wilhelm IV. durch eine unglücliche Are | 
{age feines Weſens in Bahnen abgelenft, die ihm mit ſich J— 
ſelbſt in die peinlichſten Widerſprüche, das von der Vor⸗ # 
ſehung ihm amvertraute Land und Volk in die beden- 
fichften Lagen brachten. Wohin mar es doch mit diefem 

Fürſten, auf den jo große Hoffnungen gejeßt worden waren, 
gekommen, wenn der eine jeiner Allervertrauteſten, und der = 
ihm bis auf'3 Aeußerſte anhing, Bunfen, mit Bezug if 
sen andern, Radowitz, an Stodmar jchrieb: „Sch fürchte 
von Radowitz feine Illuſion der alten Art mehr — außer 
der durch jeine mehr tatarisch = fatholiüche, als deutſch⸗ A 
proteftantijche Liebe, welche er zum König Hat. Er nennt 
Dualismus, was entweder Tollheit oder Unredlichkeit it 
oder werden mu)!" Wohin war es ‚gekommen, wenn 
im engliſchen Minifterrathe der Gedanke an ein engliſch⸗ 

preußiſches Bündniß mit ber Bemerkung bejeitigt ward: 


*) Brief vom 18. Januar 1851. („Bunfen aus feinen Briefen? 
3. Bd. ©. 164.) . See 





. man Könne Ai auf den König nicht berlaffen, | denn ex 
werde im entſcheidenden Augenblick wieder abſpringen!“ 
Als jene Selbſtwiderſprüche in der Regierungsweiſe 
———— Wilhelms IV. zuerſt hervortraten, jenes Schwanken 
zwiſchen Fort⸗ und Rüchſchritt, jene ſcheinbare Hingebung 
2 an die freieren Seen der Zeit und dann wieder jenes 
ſchroffe Sichabwenden davon, jenes liebenswürdige Er⸗ 
ſchließen feines ganzen Innern vor feinem Volke und bald 
darauf wieder die fpröde Abweilung der Bitten, mit denen 
— ſein Volk vertrauensvoll ihm nahte, jene ſchwungvollen 
Reden und jene damit jo gar nicht. übereinftinmenden 
= Handlungen, da ward nicht jelten, jogar in den Seifen 
der höheren Gefellichaft, der Verdacht geäußert: der König 
täuſche abſichtlich die öffentliche Meinung über Das, was 
er ſei und was er wolle. Harte orte in Diejem Sinne | 
wurden laut. Wir glauben, mit Unrecht. Wenn der. 
- König Jemand täufchte, jo gewiß zuerft ſich ſelbſt, freilich 
damit auch die Anderen. Nicht, daß er Gefühle oder 
Vorſätze geheuchelt hätte; er hegte ſolche wirklich oder 
glaubte doch, ſie zu hegen; aber er vermochte ſie nicht feſt— 
zuhalten. Seine Entſchlüſſe entſtanden raſch, aber ebenſo 
raſch verſchwanden ſie wieder, ohne zur Reife zu gelangen. 
Ihnm fehlte jener feſte Mittelpunkt des Handelns, der ſtarke, 
feiern Wille, der alle Aufwallungen des eigenen 
Innern beherrſcht und allen Einflüſſen von außen den 
: Widerſtand ruhiger Erwägung entgegenſetzt, und ſo ward 
er ein Spielball jener und dieſer. Die Unbeſtändigkeit 
des Königs, feine Lenkbarkeit durch faljche und feine bis 
um Trotz gehende Verhärtung gegen beffere Rathſchläge Hat 
E viel on über — Volk Land, ja über ganz Deutſch— 
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land gebracht; aber auch er ſelbſt hat ſicherlich viel darunter 
gelit ten, und wenn man verſucht iſt, ihn deshalb anzu⸗ 
klagen, ſo muß man ihn ebenſo ſehr beklagen, daß er ſo und 
nicht anders geartet mr. 0 — E 
Dem er war — troß der äußeren Zuftigfeit, zu der jein # 
Sanguinifches Temperament ihn öfters trieb, zu der er wohl | 
auch bisweilen fich gewaltſam zwang — doc) eine innerlich 
zerriffene und darum gewiß weit mehr unglückliche, als glüd- 3 
liche Natur. ® | | — 
Gern mag der Geſchichtsſchreiber, wo ein ſo räthſel— F | 
hafter Charakter ihm begegnet, ben Schlüſſel zur Löſung 1 
bieſes Rathſels in deſſen Bildungsgeſchichte Suchen. Wofern 
ſich dabei zeigen ſollte, daß gewiſſe Bildungseinflüſſe ſchon— 
früh dem Weſen des ſpäteren Königs eine Richtung auf 3 
geprägt, welche verhängnißvoll für fein ganzes Leben und 
Wirken ward, jo würde das Urtheil der Geichichte über ihn 
ein gerechtere® und verſöhnlicheres werben. Sie würde den 
König der Perantivortlichkeit für manche Thaten und Untere 
faffungen einigermaßen entlaften dürfen, ohne Dod Des 
halb feine Erzieher anlagen zu müffen; denn gewiß haben 
Diefe in befter Meinung gehandelt, wenn ſchon fie vie 
feicht in den Mitteln zum Zweck ſich theilweiſe vergriffen. 
Erſt ſeit Kurzem iſt uns von kundiger Hand ein 
klarerer Einblick in die frühefte Iugendgeichichte Friedrich 
Wilhelms IV. eröffnet worden). Wir erſehen daraus, wie k 





) Durch Die Lebensbejchreibung Sriedrich Wilhelms IV. von 3 
Leopold v. Ranke in der „Allgemeinen deutſchen Biographie”, 7. Band, 
S. 729 $. (and) als Separatabdruck erſchienen bei Dunder & Humblot 
im Leipzig). Nanfe hat Dazu officielle Quellen aus dem Haus— und E: 
Staatsarchiv benutzt. = ern 
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— viel bon allen Seiten in deſſen Geiſtes— und Gemüthsbildung 
geſchehen iſt. Vielleicht in mancher Beziehung nur zu viel! 
Seine herrliche Mutter, die Königin Luiſe, hatte von früh 


an auf den reichbegabten Knaben große Hoffnungen gefebt, 


2 doppelt große, feitdem nach dem Unglüd von 1806 ihre 


ganze Seele nur der eine Gedanfe an die Wiedererhebung 


Preußens und die Rächung der erlittenen Schmach erfüllte, 


„Sie würde unglücklich fein,“ äußerte fie, „wenn Der 
, Kronprinz Andere nicht ebenjo durch jeine Berdienfte über⸗ 
3 träfe, wie durch ſeinen Rang.“ 


Wir kennen aus anderer Quelle die —— — 


———— Worte, welche die Königin Luiſe bald nach der 
Kataſtrophe von Jena an die beiden Prinzen Friedrich 


\ j 


- Munde einer fo zärtlich geliebten, fo angebeteten Mutter 


Wilhelm und Wilhelm richtete, von denen der eritere 


damals elfSahre alt war. Sie beſchwor die Prinzen, „Breußen | 


von der Schande und Erniedrigung, worin e3 ſchmachte, 


r ar ‚befreien, nach dem Ruhme großer Feldherrn und Helden 
zu geizen, oder, wenn jte mit aller Anftrengung den nieder» 


gebeugten Staat nicht aufrichten Tönnten, den Tod zu 
juchen wie Prinz Louis Ferdinand.” 
Solde Mahnungen und Beihwörungen aus dem 


mußten dem Eöniglichen Knaben eine Hohe Vorftellung von 


Dem beibringen, was zu ſein und zu leiſten er dereinſt 






berufen ſein würde. Aber freilich mochte vielleicht ſeine 
dadurch auf's Aeußerſte erregte Phantaſie mehr in dieſem 
Bilde künftiger Größe ſchwelgen, als daß er ſich die 


; £ Bflüten eines jo hohen Berufes und Die Schwierigkeiten 
— der en — onen deutlich bergegenmärtigte, 
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Beiſpielen — daß, wo es auf Beſchwingung der Einbildungs- | 
kraft und Belebung des Gefühls ankommt, ‚bei künſtleriſch J 
oder poetiſch angelegten Charakteren, der Einfluß geilte | 
und gemüthvoller Mütter ein vorwiegend günftiger 1 
ſei. Ob ganz das Gleiche der Tall it bei fünf M 


tigen Negenten, ob nicht hier bie ſtrenge Zucht und die | 
mehr verjtandesmäßige, jelbjt nüchterne Zeitung eines männ- 
fichen Willens Noth thut, Das dürfte wenigſtens nit @ 
zweifellos fein. König Friedrich Wilhelm IIL, gänzlich in ® 
Anspruch genommen und fajt erdrücdt von den jchweriten 
Regierungsſorgen in jener für Preußen jo traurigen Beit, 4 
fonnte der Bildung feines Kronprinzen nur wenig Zeit a 
und Aufmerfjamfeit widmen. Die Erziehung des Letzteren @ 
(ag faft ausschließlich in der. Yand der vorwiegend ideal 
angelegten Mutter. 
Des Prinzen erſter Lehrer war ein junger Theolog, 
Delbrüd. Er war der Königin von dem ‚berühmten 
. Bädagogen Kanzler Niemeyer in Halle empfohlen. Gewiß I 
wante die Königin nicht forglicher verfahren, al3 indem 
ſie an eime jolche Autorität fich wendete, Auch mußte 
Delbrück alsbald des Knaben ganze Liebe zu gewinnen. 
Noch als König hielt der fürjtliche Zögling das Andenten | 
feines erften Erziehers hoch in Ehren und gedachte feiner 
voll Zärtlichkeit — ein ſchöner Zug jeines danfbaren | 
Gemüthes. Kür die Heranbildung des künftigen Thronfolgers 7 
zu feinem erhabenen Berufe ſetzte Delbrüd don Haus 
aus fi) die höchſten Ziele, hegte er bie glängendften | 
Hoffnungen. Letzteres bezeugen die Worte, Die er ſchon 
wenige Monate nach dem Antritt feines Amtes an einen 
Freund über den Prinzen jchrieb, ber damals wenig über 


£ — 





Si Sabre alt war: Br ce wird ſich, falls die 
Unmſtände ſeine Erziehung begünſtigen, einſt unter den 
deutſchen Fürſten auszeichnen durch Kraft des Wirkens, 
oa Gewiffenhaftigfeit im Berufe, dur Edelſinn und 

£ Siebenaiiirbigteit a 
set Philantropismus und die Humanitätsphilofopbie 
hatten gegen das Ende des vorigen Sahrhunderts dem, 
. Ergiepungswein eine neue Richtung gegeben. Man wollte, 
im Öegenjaß zu der damaligen Beengtheit und der jchroffen 
errang der Berufs- und Geburtsjtände, die Jugend 
vornehmlich, wenn nicht ausschließlich, zu „Menſchen“ 
bilden, ihre Geiſtes⸗ und Gemüthskräfte ganz im All—⸗ 
gemeinen, ohne Rückſicht auf eine beſtimmte Anwendung 
im praktiſchen Leben, ausbilden und entwickeln. Man 
wollte ferner, ebenfalls im Kampfe gegen eine Rerein- 
 feitigung der früheren Pädagogik, die despotiſche Disciplin 
und das mechaniſche Einprägen von Kenntniffen, dem 
E Aögling mehr Freiheit gewähren und, was er lernen 
müſſe, ihm möglichſt ſpielend beibringen. Diefer päda⸗ 

En Richtung fcheint auch Delbrüd gehuldigt zu 

haben. An ſeiner Begeiſterung ſowohl für ſeinen -fürft- 

lichen Zögling ſelbſt als für die hohe En ‚welcher 

Ir Fer. ‚denjelben entgegenführen jollte, war nicht zu zweifeln. 
Er wollte in dem Prinzen, ſo äußerte er, „Liebe für die 

Deutſchheit in Wort und That, Wärme für das Elend 

und die Knechtſchaft von Europa und einen frommen 

Heldenmuth anregen und beleben.“ Die Kunſt des Feld⸗ 

errn und des — meinte er, entwickle ſich von 
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müths“. Zu frühe Beichäftigung mit den Kleinigkeiten des FF 
Militärdienjts könnte eher ſchädlich als nützlich wirken. 4 
Erſt wem der Prinz reif jet an Körper und Geilt, etwa 
im 18. Sahre, möge er im den Dienit eintreten. ‚Dann 
werde er mit eigenen Augen iehen und mit jener ‚Selbit: -4 
ſtändigkeit handeln, Die nicht der Nathgeber, ſondern bloßer 
Vollſirecker des Willens bedürfe. Solcher Männer bedürfe IF 
Valaland, bediirfe Europa. Das preußijche Haus ic I) 
von der Vorſehung beitimmt, der Melt diefen Netter zu If 
schenken.“ ee sau 
In Aeußerungen ſolcher Art Üt, bei aller Achtung vor If 

der edlen patriotifchen Geſinnung, doch eine gewiſſe Ueber⸗ II 
ſchwänglichkeit nicht zu verkennen. Wie Leicht mochte dieſe— 
fich auch auf den fürſtlichen Zögling — ber jeßt, mit J 
14 Jahren, ſchon in dag Alter des Selbſtbewußtſeins —4 
trat — übertragen; wie leicht mochte letzterer in ich eine | 
Yon der Vorſehung bejonders ausgewählte, eine providen- || 
 tielfe PBerfönlichteit erblicken, die fünftig einmal in Allem | 
mit arößter „Selbftjtändigfeit” handeln, die „feiner Nathe 
geber, jondern bloßer Vollſtrecker feines Willens“ bedürfen | 
erde! Manche Aufzeichnungen des Prinzen aus jener 
Zeit (in denen, wie Ranke anmerft, „wohl viel dem | 
Lehrer zugeſchrieben werden muß”) deuten auf einen in | 
des Prinzen Seele geworfenen Funken eines begeiſterungs⸗ 
vollen Schwunges bin, eines Schwunges, Der, richtig | 
‚geleitet, Großes ichaffen, freilich aber auch feicht auf 
Irwege gerathen konnte. | re 
Der Freiherr von Stein, damals preußiicher Miniſter 

und eben mit der politiſchen Neugeburt Preußens beſchäf⸗ 
‚tigt, nahm an der Bildung des künftigen Thronerben, der 
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a 
E vielleicht fen] ein —— Das vollends Snap 
was jeßt angebahnt ward, das lebhafteſte Intereſſe. 
hatte gegen Delbrücs Erziehungsmethode zwei an 
Bedenken. Einmal fand er, daß der Prinz zu wenig für 
ſeinen einftigen Beruf vorbereitet. werde; er vermißte au 
dem Erzieher ſelbſt „die lebendige Auffafjung der Ge 
ſchichte, namentlich der des preußiichen Haufes, die 
Welt⸗ und Menfchenkenntniffe, die dazu gehörten, dem 
Prinzen die Bildung zu verfhaffen, die dejjen künftiger 
Beruf fordere”. Sodann aber bemerkte er an dem 
Prinzen „eine Zügelloſigkeit des Willens, die in dem Alter, 
wo die Leidenſchaften ſtärker hervortreten, von den nach⸗ 
theiligſten Folgen werden könne“. 
B Jenen erjten Einwand wollte, wie Schon angeführt, 
BL Delbrück nicht gelten laſſen; dieſen zweiten geſtand er ſelbſt 
als nicht unberechtigt zu. Er verhehlte nicht, „daß aus 
der großen Lebendigkeit des Prinzen auch manche unange- 
nehme Eigenheit entipringe: Ausgelafjenheit, auffahrendes, 
“ gebieteriſches Weſen, ſo daß er ſelbſt Diejenigen beleidige, 
die er am meiſten ficbe". 
| Stein empfahl die Erſetzung Delbrücks durch einen 
miilitäriſchen Gouverneur. Einen ſolchen erhielt denn auch 
der Kronprinz in der Perſon des Generals Diericke, der 
| ſeinerſeits wieder als ſpeciellen militäriſchen Erzieher den 
Oberſt Gaudy empfahl. Zur Entlaſſung Delbrücks jedoch 
konnte ſich die Königin in ihrer großen Güte und Zart— 
22: heit der Gefinnung lange nicht entſchließen, um jo weniger, 
als der Prinz jo fehr an Delbrück hing, daß der Gedanke einer 
Trennung von diefem feinem Lehrer auf den leidenschaftlich 
empfindenden und ſich äußernden Knaben jogar Fürperlich 
RN | | Ar 
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nachtheilig wirkte. Eine ſolche Doppelſtellung zweier, ii —— 
ihrem Weſen gänzlich von einander verſchiedener Erzieher 


konnte unmöglich günftig auf den Prinzen wirken. General 2 






Diericfe drang daher auch fort und fort auf Beſeitigung 2 


dieſes Uebelſtandes. Zugleich machte er über Delbrück folgende 


Bemerkung, die, zutreffend, wie ſie gewiß war, einen 


wichtigen Beitrag zu der pinchologifchen Erklärung ſo 1 
mancher Züge in dem ſpäteren Leben des damaligen Kron⸗ WM 
prinzen liefert. „Delbrück“, ſagte Diericke, „hat zu wenig | 
die fünftige Veftimmung des Kronprinzen ins Auge ge MM 
faßt, jonjt Hätte er deſſen Erziehung weniger äſthetiſch und # 
mehr militäriſch eingerichtet, hätte zeitig den Prinzen die 4 
schwere Kumft gelehrt, ſich setpft, feine Phantafie und ieine WI 


Launen zu beherrichen.“ 


An die Stelle Delbrücs trat, zum Theil auf Stein | 


Vorſchlag, Ancillon, der, von Haus aus auch Theolog, ji) 


mehr und mehr der Philoſophie und den Staatswiſſenſchaften ” ; 
zugewendet hatte und ſpäter, wie befannt, den Poſten eines 
dreußiſchen Miniſters des Auswärtigen bekleidete. In der 


Zwiſchenzeit hatte der Charakter Des Kronprinzen, vielleicht 


mit infolge jenes Dualismus in seiner Erziehung, ih nicht : 


günftig entwickelt. „Eigenwille, Unbotmäßigkeit, Mangel 


an Rückſicht zeigten ſich in ſo hohem Grade, daß ſie die Ä : 


Königin bejorgt machten"). Auch Ancillon fand beim | 


Prinzen Mangel- an Selbſtbeherrſchung, Hang zur Un— 


gebundenheit und zum Egoismus. Doch hoffte er, dieſe 4 


Fehler des Prinzen würden „Durch richtiges Denfen und 


durch die angeborene Gerechtigkeit ſeines Herzen? gemäßigt Ä 4 





*) Worte Ranke's aa. D. 








5 en. Der: Seins — un für das Schöne 
3 Ar und Würdige; er ſei empfänglich für die edle Begeiſterung, 
das Prineip ‚großer Thaten; er habe religiöſe Gefühle, 
wie man ſie bei dieſem Alter ſelten in gleicher Lebhaftigkeit 
ſeine Moralität quelle aus einem Gefühle des Un— 
endlichen, das er ſelbſt noch nicht kenne. 
| Man fieht: große Eigenjchaften und gefähefiche Ver⸗ 
. 2 ara, lagen in dem Weſen des Prinzen Dicht neben⸗ 
einander, und vielleicht Hatte gerade das zu eifrige Bemühen, 
jene erfteren fünftlich immer höher zu Ipannen, — an | 
u mehr bervorgelodt. | 
Die Perſönlichkeit Ancillons war eigene auch nicht 
— angethan, dieſen Verirrungen abzuhelfen und jene 
Eigenſchaften in einer für die Zukunft fruchtbaren Weiſe 
zu entwickeln. Ihm fehlte die einfache Größe und Sicher— 
heit des Charakters, welche einem Jüngling wie der Kron⸗ 
eng: imponiren und jeinem Wejen eine feite Nichtung 
Hätte geben fünnen. Er war ein mittelmäßiger Geift, der 
ſich wohl zu Höheren verftieg, als wohin jeine Kräfte reichten, 
eine bieg- und ſchmiegſame Natur ohne feſte Ueberzeugungen 
> — und tiefgewurzelte Grundſätze, ein Mann der Vermittelung 
‚in dem Sinne, daß er nach feiner Seite hin rechte Ent- 
hing zeigte, bald conftitutionell, bald altitändisch, bald 
n > von jedem ein Stüd. Schwerlich hat er daher günftig auf 
den Kronprinzen gewirkt, weder damals, als er die wiljen- 
schaftliche Sortbildung des fünfzehnjährigen Knaben über— 
— nahm, noch ſpäter, wo er den Prinzen im der Verfaſſungs— 
J ſache berieth, an N der alte König seinen Sohn 
S en Ba 
$ . Meber, die weiteren Stadien der ——— und der 
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ipäteren Selbſtentwicklung des Kronprinzen geht Leider die m 
authentijche Duelle, der wir Das Obige entnehmen, 0. 
flüchtig Hinweg, daß wir ung beſcheiden müfjen, ähnliche 
Folgerungen aus diefen Stadien, wie wir fie an die erite 
Sugendgeichichte Friedrich Wilhelms IV. in Bezug auf 
ſeine Charaktereigenthümlichkeit geknüpft haben, einer 
späteren Geſchichtsſchreibung zu überlaſſen. | —— 
Unwillkürlich vergleicht man den vben geſchilderten 
Bildungsgang des jugendlichen Friedrich Wilhelm IV. mit 
Dem, was man Über die Erziehung ſeines großen Vorfahren, _ 
Friedrichs H., weiß, jenes Monarchen, Dem nachzueifeın 
Friedrich Wilhelm IV. nicht abgeneigt ſchien und, jo weit 
es nur auf die geiftigen Fähigkeiten ankam, vielleicht nicht 
ganz unfähig geweſen \näre. Mit wie dürftigen Mitteln ward 
die Ausbildung des groben Königs in's Werk geſetzt! Wie | 
wenig idealiſtiſch angelegt waren ieine Erzieher, einfache 
Lehrer aus Der franzöftichen Solonie! Wie viel mußte 
er durch ſich ſelbſt lernen, um die Lücken jenes Unterrichts 4 
auszufüllen! Unter wie jtrenger päterlicher Zucht wuchs 
er auf! Wie wenig ward ihm don jeinen künftigen 4 
Zeiftungen und jeiner hoben Beitimmung vorgeredet! Wie 
ward jein Gemüth, weit entfernt, verweichlicht zu werden, | 
vielmehr fast verhärtet durch die rauhe Behandlung, die er 
erfuhr! Und dennoch, wie arbeitete ſich fein Geiſt und- 
sein Charakter durch alle dieſe Hemmniſſe jtegreich hindurch, 
während ſein, mit ſo überſchwänglicher Zärtlichkeit und jo 5 
viel Sorgfalt für allieitige veichite Ausbildung umgebener 
Urgroßneffe ſich der hohen Aufgabe, Die fein fönigliher 
Beruf ihm ftellte, leider jo wenig gewachien zeigte. 2 
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Dana — 
Das wirthſchaftliche und ſociale Leben des dentſchen 
nn 0 Molkes feit 1848. | 


0 Der Moment, wo durch den Mebergang der Regierung 
Preußens in andere Hände ſich vorausfichtlich ein Umſchwung 
nicht blos in den preußifchen, ſondern auch in den allges 
meinen deutfchen Angelegenheiten vorbereitet, ſcheint Dazu 
angethan, eine leine Pauſe in der Darſtellung Der 
politiſchen Ereigniffe zu machen und dafür einen Blick auf 
andere Beitrebungen des deutſchen Volkes zu werfen, weiche 
in den Jahren nach 1848 neben den politiſchen hervor 

treten. A RS Peru RER» 
Es ift ein Schönes Zeugniß für die Stärke und Zähig- 
fett des deutjchen Volksgeiſtes, daß, ſo oft derſelbe auch 
im einer und der andern Richtung gehemmt oder unters 
drückt ward, ec dennoch niemals erichlaffte oder in Unthätig— 
keit verfiel, vielmehr nur andre und neue Wege jeiner Ent- 
faltung und Bethätigung betrat. en. 
— Diesmal waren es vorzugsweiſe wirthſchaftliche und 
ſociale Ziele, in deren Verfolgung das deutſche Volk, nach 
dem Scheitern der politiſchen und nationalen Hoffnungen 


uber 


des Jahres 1848, ſeine ungebrochene Spannkraft zeigte. 








Abgeſehen von ben unmittelbaren praktiſchen Er | 
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gebnijfen dieſer Beitrebungen, find diefelben auch darum ei 


in hohem Grade wichtig und erfreulich, weil in ihnen zwei 


der ftärfiten Hebel jedes nachhaltigen Cufturfortichrittes, 
der Trieb der Seloftthätigfeit des Einzelnen und der @ 


Trieb der Aſſociation oder der freien Vereinigung Bieler 


zu einem gemeinfamen Wirken, ihre wohlthätige Kraft 4 
bewährten. Früher lange Zeit unterdrückt durch das von 


- Frankreich nach Deutſchland herüber verpflanzte Syſtem —4 


der Bevormundung und Vielregiererei, hatten dieſe beiden 
Triebe zuerſt (in Preußen namentlich ſchon längſt) in dem 
allmälig wieder freier gejtalteten Gemeindeweſen gleichſam 


ihre Auferſtehung gefeiert. Dann, in den dreißiger und | 4 


vierziger Jahren, hatten jie ſich der großen induftriellen 


Unternehmungen, insbejondere der Eifenbahnen, bemächtigt a 
und auf diefem Gebiete gewaltige, ungeahnte Erfolge erzielt. 


Sept nun begannen fie ihre befruchtenden Wirkungen auch : | 


in den meitern Schichten des Volkes, in den Streifen der —— 
kleineren Gewerbtreibenden und der Arbeiter zu äußern. 1 4 
Das deutſche Gewerbeweſen lag damals noch) größten | 
theil3 in den Feſſeln des Bunftzwanges. Gelbit in Preußen, — 
wo die Stein⸗Hardenbergiſchen Reformen einer freieren Ge J 
ſtaltung deſſelben die Bahn gebrochen hatten, waren ſpäter 


wieder manche Rückſchritte geichehen. ; 


‚Allein der in den ganzen Zeitumſtänden begründete | 
Bug nach größerer Freiheit und Beweglichkeit im gewerb- | 
fichen Leben ließ ſich nicht mehr aufhalten. Die Fort | 
ſchritte der Technik ſchufen neue Arten und Formen des | 
Betriebes und verwiſchten Damit bie itrengen Grenzen, die | 
nach der alten Zunftgejeßgebung Handwerk von Handwet | 





















h ſchien. So drängte Alles unaufhaltſam auf die 
| ertaufchung der alten, überlebten Formen des Gewerbes 
weſens mit neuen, zeitgemäßeren hin. | | 
4 Merkwürdigerweiſe ſollte gerade noch das Si 1848, | 
dieſes i in faſt allen Richtungen ſo gewaltig voraneilende Jahr, 
3 jonderbare Schaufpiel einer reactionären Bewegung 
er ärgiten Art im Handwerferftande erleben. Zu der 
elben Zeit, wo in Frankfurt a. M. der volkswirthſchaft— | 
iche Ausſchuß des Parlamentes damit beſchäftigt war, die 
h Grundzüge einer deutſchen Gewerbeordnung im Geiſte und 
nach den Bedürfniſſen der Gegenwart zu entwerfen, tagte 
int gleichen Orte ein ſog. „Handwerkerparlament“, eine 
Verjammlung von: ‚Delegirten der Bünfte aus den ver- 
| schiedenen deutſchen Ländern, und faßte Beſchlüſſe e, die in 
Bezug auf Beſchränltheit ind; Engberzigfeit in Behandlung 
gewerblicher Fragen das Unglaubliche leiſteten. Bur Er- 
klärung diefer überraschenden Erſcheinung muß man fich 
Eepenmerligen, daß 1848 Rat und Wanbel vielfach i 


Seftehen: nur Bi —— — der Bern mög“ 












10 | 
jedem Mittel griffen, von dem fie ſich augenblicklich eine | 
Hülfe verfprachen, daß andererſeits bei ſolchen großen, allge 3 
meinen Bewegungen Der minder gebilvete Theil des Volkes — 
leicht in den Irrthum verfällt, das Streben nach einer 
Allen gemeinſamen Freiheit in das Streben nach Geltend⸗ 5 
machung eigenfüchtiger Vorrechte des Einzelnen oder eined | 
befonderen Standes zu verfehren. Geſchah es doch auch 7 
in eben jenem Jahre der Freiheit, dag die Schiffszieher If 
am Nhein von dem Fünfzigerausſchuß bie Unterdrüdung f 
der Dampfichiffahrt verlangten, weil diefelbe ihrem Gewerbe —4 
Abbruch thue! or 7 | | et, sE 

Einen praftijchen Erfolg hatten die Beitrebungen des If 
Handwerkerparlamentes nicht, den ausgenommen, daß ſie f 
Ser bald darauf hereinbrechenden politiſchen Reaction wil- IF 
kommenes Material lieferten für die Behauptung: die | 
Gewerbetreibenden jelbjt jehnten fich nach emer größeren F 
‚corporativen Gebundenheit“. a 

Indeſſen war jene nach rückwärts gefehrte Kichtung I 
im Handwerferjtande keineswegs Die allein herrſchende. DieJ 
entgegengeſetzte, vorwärtsſtrebende, fand ihren Ausdruck und | 
ihren Rückhalt in den freien Affoctationen Der Gewerb= 
treibenden, den Gewerbevereinen. Das Bewerbevereinsweien | 
war in Deutichland älteren Datums; allein bisher Hatten 
die Gewerbevereine ſich vorzugsweiſe nur mit Beitrebungen | 
für eine verbeferte allgemeine Bildung ihrer Mitglieder, das | 
neben etwa noch fie eine veredelte Geſelligkeit abgegeben. | 
- Schon dadurd) war jedoch) ein freierer Geift in ihnen genährt | 
worden, ein Geijt, der über bie enggezogenen Schranken 
der alten Zunftverfaſſung hinausſtrebte. Nunmehr trat | 
auch an fie, Die Frage: „vor⸗ oder rückwärts?“ heran, | 


— 
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und. die — Örroerbeieteine wandten ſich allmälig auf 
die ‚Seite des Fortichritts. In diefen Vereinen und in 
anderen von ähnlicher Richtung (z. B. den Polytechniſchen 
Geſellſchaften) ) traten die ee der Praxis, die Hand» 
 werfsmeifter, in nähere perjönliche Berührung mit Männern 
der Wiſſenſchaft, Volkswirthen, Technologen, Technikernu. ſ.w., 
oder mit Männern des Kaufmannsſtandes und der Groß— 
induſtrie, lernten durch dieſe die Erfahrungen, die man 
anderwärts mit der Gewerbefreiheit gemacht, die Vortheile, 
die fie gebracht, ‚näher kennen und unbefangener beurtheilen, 
nl. bisher, und a jo zum Theil neue und richtigere 
Anſchauungen iiber dieſe Frage. Eine derartige freie Ver⸗ 
einigung don Gewerbtreibenden war es, (die ſog. „Be 
kleidungsakademie“ in Dresden), welche durch eine Preise 
aufgabe die populixe Schrift von V. Böhmert über 
Zunftweſen und Gewerbefreiheit hervorrief, die weſentlich 
mit zur Abklärung der Anſichten in den Kreiſen der Hand— 
werker beitrug. Die größere geiſtige Rührigkeit und die 
Anregung zum eigenen Nachdenken, die durch den in den 
Gewerbevereinen über dieſe Tagesfrage entbrennenden Streit 
hervorgerufen ward, war allein ſchon ein nicht zu unters 
ſchätzender Gewinn. 
Einen gemeinſamen Mittelpunkt und basis einen 
2 ſtarkeren Nachdruck erhielten die vereinzelten Beſtrebungen für 
Gewerbefreiheit i in dem 1858 begründeten,, Congreß deutjcher 
Volkswirthe“. Bei dem im Jahre 1857 in Frankfurt a. M. 
abgehaltenen | ‚Internationalen Wohlthätigkeitscongreß“ 
atten mehrere hervorragende deutiche Mitglieder dieſer 
erjammlung, wie Zette und Schulze Delibich, die Idee 
geimbiger Su ——— der — ee, 


5 * at — 










Hebthen. Von eg ging die a zur ing A 
eines folchen Congrefjes aus. Der erſte Congreß fand noch 
im Herbſt 1858 in Gotha ſtatt. Sogleich in Diejer erſten 
Sitzung ward die Frage der Gewerbefreiheit lebhaft verhandelt. 
Die große Mehrheit der Berfammlung, m welcher auch 
der Gewerbeftand vertreten war, ſprach zu Gunſten 
der Gewerbefreiheit aus. | 
Auch in den Streifen der Gehülfen und heiter — 4 
der. Aſſociationstrieb Wurzeln. Schon vor 1848 hatten Ei 
ſich hier und da „Geſellen“ oder „Arbeitervereine” gebildet, 
zum Theil im Anſchluß an. die Semwerbevereine, Boly- 
techniſchen Geſellſchaften u. “m. Manche diefer Vereine i 
‚waren in Die politifche Strömung des Jahres 1848. hin 
eingezogen worden; andere hatten ſich davon fern gehalten. | 
Die Reaction, in ihrem Flinden Wüthen gegen alles ſelbſt⸗ = 
ständige Volksleben, unterdrücte im den meiften Ländern 
die einen wie die anderen, und nur allmählic) gelang es, jolche . 
Bereinigungen wieberherzuftellen oder aus dem Friſchen a | 
gründen. 
Das — Streben der. Heiligen Irpeiterat ; 
vereine ging vor allem (ähnlich, wie bei ven. Gewerbes 
bvereinen) auf eine befjere Bildung des Arbeiterftandes 
durch Vortraͤge, Unterricht in den für den Arbeiter nothe 
wendigen Kenntniſſen und Fähigkeiten, Bibliotheken, Leſe⸗ 
zimmer u. dgl. m.; daneben juchten manche auch für die a 
öfonomifche Hebung ihrer Mitglieder. (durch Conſumvereine — 
Krankenkaſſen u. ſ. w) zu wirken. Bon ſocialiſtiſ ſchen 
Tendenzen, von einem a enhaffe wider das Bürgertum | 
(Die „Bourgeoiſie“) ) waren dieſelben damals frei; im Gegen⸗ 
theil zeigten ſie N, dankbar Ir Bor Ben: Be ; 
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und —— eine —— * 
Volkskraft abzielte, vorzugsweiſe bei den politiſch Liberalen 
Anklang und Unterſtützung fand, daß umgekehrt die Ver— 
een die a ak Männer in An— 
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J Im ne zu den ohne we ſentlich — der 
eigenen Thätigkeit der Betheiligten hervorgegangenen, 
daher auch nur durch deren eigene Beiträge erhaltenen Ver— 
einen waren ſchon früher andere entſtanden und entſtanden 
während dieſer Periode noch mehrere, welche von einfluß— 
en Mächten außerhalb ihrer jelbft begründet, unter- 
h ten und geleitet wırrden. Dieſe Mächte waren: einerſeits 
eine beftimmte Richtung in der evangeliſchen Kirche, 
andererſeits katholiſche Geiſtlichkeit. Sie verfolgten 
den Zweck, die ſich ſelbſt überlaſſenen, nicht mehr, 
| ber Dane des 5 Dieites a ae 
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Dieſelben erhielten Häufig Aufnahme, Unterhalt und ſitt⸗ | 
fiche Aufſicht in beionders dafiir beitimmten Wohnräumen I 
(„Gefellenhäufern“, „chriſtlichen Heimftätten” u. |. w.)- Die I 
„Innere Miffion” in der evangelifchen Kirche hatte zuerst I 
ſolche „chriſtliche“ Geſellenvereine (oder, wie man es häufiger 
mit einem allgemeineren Namen bezeichnete, „J,ünglings⸗ E 
vereine“) gegründet. Allmählich wurden Diele Vereine in A 
größere Organiſationen einbezogen. Sp entitand in den fünf⸗ Ei 
ziger Jahren ein  Nheinifehaweitphäliicher Sünglingsbund“, ü 
Her etwa 50 Vereine mit 2000 Mitgliedern umfapte, jo Ei 
der „Oſtdeutſche Jinglingsbund“ im öftlichen Preußen mit Sf 
20 Vereinen und 1100 Mitgliedern. a 
Auſcheinend in Nachahmung dieſes von ber evangelifchen IF 
Kirche aus gegebenen Beiſpiels, und um nicht der feßtern If 
das Feld allein zu überlaſſen, unterzog num auch die IF 
katholiſche Kirche ſich der Bildung von „katholiſchen 
GSefellenvereinen“. Wie das bei ihrer ausgedehnten /F 
Organifation md ihren reichen Mitten niet anders zu J 
erwarten war, nahm fie die Sache alsbald in größtem Maß⸗J 
ftabe in Angriff. Gegen Ende der. vierziger Jahre ent⸗ 
ſtand der erſte „katholiſche Geſellenverein“ (im Elberfeld); 4 






























zehn Jahre darauf zählte ein päpſtliches Schreiben jchon If 
über 150 folcher Vereine mit 20000 Mitgliedern auf, und || 
noch ein Jahr ſpäter Hatte fich dieſe Zahl angeblich, auf F 
200 Bereine mit 30000 Mitgliedern erweitert. - Bedeutende. 
Summen wurden Fin diefe Vereine von der katholiſchen 
Kirche aufgewendet. a 
Auch das landwirthſchaftliche Vereinsweſen nahm in den 
fünfziger Jahren einen höheren Aufjchwung. Hier galt | 
es nicht, wie in dem Gewerbeweſen neue gejegliche Formen 





a fü Bi ihn der landwirihſchaftlichen Thätigkeit 
finden oder zu erkämpfen, wohl aber, größere Bildung 
unter den Landwirthen zu verbreiten und die Ergebniſſe 


ä der. Wi ſſenſchaft, beſonders der ſo mächtig vorangeſchrittenen 
R Nalurwiſſ ſenſchaft, auch für die landwirthſchaftliche Praxis 


fruchtbar ; zu machen. Es war die Zeit, wo ‚die genialen 
(Enbirüngen Liebigs im Fache der Agriculturchemie, anfangs 


von den Praktikern mit Mißtrauen betrachtet, bejjer gewürdigt 
au werden begannen. Die Iamdwirthjchaftlichen Vereine 


boten für die Einführung ſolcher Verbejjerungen ein geeig- 
j. netes Organ. Um ihre Wirkſamkeit zu verftärfen und 
planmäßiger zu geſtalten, ſchloſſen ſie ſich jetzt zu größeren 


Gruppen, in Kreis⸗ und Centralvereinen, zuſammen. Auf 


ihre Anregung hielt in Sachſen Stöckhardt ſeine „chemiſchen 
Feldpredigten“ in denen er die Landwirthe über Die 
— praktiſche Verwerthung der neuen Entdeckungen in der Agri— 
culturchemie belehrte; zum Theil durch ihre Unterſtützung 


traten um die Mitte der fünfziger Sabre die erſten „land- 


\ wiethfchaftlichen Ver! ſuchsſtationen“ in's Leben. 
Unter allen den Vereinen, welche der freien Selbſt— 


; , thätigkeit und dem Aſſociationstriebe der erwerbenden und 
arbeitenden Klaſſen ihre Entſtehung verdankten, nahmen 


durch ihre wirthſchaftliche und ſociale Bedeutung die verſchiede— 
nen Arten der jog. „Genoſſenſchaften“ den erſten Rang ein. 
Zwei Männer von ganz entgegengejeßten politijchen Rich— 


\ ‚tungen reichten fich gleichfam über der Wiege dieſer ſo 


ſegensreichen Einrichtung die Hand. Eine fruchtbare 
theoretiſche Anregung dazu gab der olitifch und religiös 





ſtrengconſervative V. A. Huber durch feine inhaltreichen 





Schriften iiber die in England jchon fett längerer Zeit in 
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gedeihlichiter Wirkſamkeit beitehenden Vereine ähnlicher At; | 
das größere Verdienſt jedoch der praktiſchen Errichtung 4 
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und der fortwährenden umfichtigen Leitung diefer Genojjene | 
ichaften gebührt im volliten Mae einem hervorragenden # 


Führer der demofratiichen Partei in Preußen, Schulze 
Delitzſch. SER — 
Als Vorſitzender der Commiſſion, welche die preußiſche 


Nationalverſammlung 1848 für Erörterung der „Ar⸗ 


beiterfrage“ einſetzte, hatte Schulze die Ueberzeugung 
gewonnen, daß dieſe Frage weder durch Rückkehr zum alten 
Zunftzwang, noch aber auch mit den Mitteln, welche die 


franzöſiſchen Socialiſten vorſchlugen, zu löſen ſei, vielmehr 


ur auf demſelben Wege der freien Aſſociation, der bereits 
in England mit jo viel Erfolg betreten worden war. Aber 


er erfannte auch, wie jehwierig es jein würde, im deutichen 


Wolfe, das bisher gewohnt war, alle Berbejjerungen von 
oben Her zu erwarten, ein iolches Map von Gelbit- 
thätigfeit zu erwecken, wie es nothwendig jchien, um eine 
geiunde, lebensfähige Schöpfung darauf zu gründen. 

Mit bloßen Aufrufen oder mit einer Agitation ‚und 


Organiſation im grogen Stil, von einem Mittelpunfte aus, 


war, Das erkannte Schulze wohl, hier nichts auszurichten: 
von Heinen Anfängen, von einzelnen, localen Anſätzen mußte 


ausgegangen werben. So gab er fi daran, zuerjt in 


feinem damaligen Wohnorte, Delitich, einem Kleinen 


Städtchen im ber preußiichen Provinz Sachen (defjen & 


Name, mit dem Schulze's verfnüpft, ſeitdem eine weit über 


Deutichland hinaus reichende Berühmtheit erlangt hat), einen 


„Vorſchußverein“ zu gründen. Sein praftifcher Sinn, feine 


feurige Nedegabe, feine ſelbſtloſe, begeijterte Hingebung für . 






























ein —— Zweck, nicht am wenigſten — ſeine 
em niffe und Erfahrungen als Iurift, als Richter, der mitten 
Reben Stand, Perſonen und Verhältniſſe kannte, famen ihm 
abei zu Hülfe. Er wußte die feinen Handwerker feines 
Irts von der Nützlichkeit der Einrichtung, die er im Sinne 
hatte, zu überzeugen. Er zeigte ihnen, wie, abjehend von 
der bisherigen Form jolcher Vorſchußvereine, die fait aus— 
ſchließlich durch die Wohlthätigkeit reicher Gönner oder für— 
ſorglicher Gemeindebehörden ihr Leben gefriſtet, ſie ſich auf 
ie eigenen Füße ſtellen müßten und wie ſie recht wohl die 
u ihrem Zweck nöthigen Capitalien beſchaffen könnten, ſobald 
ur eine gewiſſe Anzahl von Mitgliedern ſich für derartige 
Darlehne „jolidariich” d.h. jo, daß jedes Mit- 
glied für das Ganze hafte. Er entwarf Statuten für Die 
Vereine; er gab Anweifungen, wie die erborgten Capitalien 
nd die von den Mitgliedern ſelbſt gezahlten Beiträge zu 
erwenden ſeien, um ſolchen Mitgliedern, die augenblicklich 
zu ihrem Fortkommen, zur Begründung oder Erweiterung 
eines Geſchäfts u. ſ. w. eines Vorſchuſſes bedürften, Diejen 
zu gewähren, ohne Gefahr für Die Caſſe des Vereins, 
gegen Bürgschaft und gegen die Verpflichtung erjt einer 
7 - angemefjenen Verzinfung und dann der Nüdzahlung zur 
beſtimmten Friſt ganz oder in Raten. Er ward ſpäter 
und ‚blieb unausgefegt der juriftifche Berather, der „Anz 
£ walt⸗ aller der zahlreichen Vereine und Genoſſenſchaften, 
—*— ſich bald über ſämmtliche deutſche Länder ausbreiteten 
au md deren Geſchäfte ſich mehr und mehr in ganz unge— 
cq ir Weiſe ausdehnten. i 
- 1850 war der erfte Vorſchußverein gegründet; 1859 
es bereits achtzig jolcher Dereine mit einem Vermögen 


Biedermann, Drei zahre Deutſch. Geſch. I. 12 
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von zuſammen beinahe 1215 Mill. Mark; um dag Ende Si 
der Periode, die wir hier ſchildern, hatte ich die Zahl ter @ 
Vereine verzehnfacht, die Summe der Vorſchüſſe auf mehr J 
+13 eine Milliarde Mark erhoben. Arbeiter, Handwerker, 
Landwirthe nahmen an den Wohlthaten dieſer Vorſchuß⸗ © 
vereine Theil. —— ee 
Da ſah man recht, welche ganz außerordentliche 
Trieb⸗ und Schaffenskraft in eimer gutgeleiteten Selbit- | 
thätigkeit des Volfes und in der Vereinigung der Einzel- © 
kräfte liegt, ohne daß e3 einer Einmifchung der Verwaltung 
oder eines Eintreten des Staates mit feinen Mitteln 
bedarf. Wie aus einem gemeinfamen fräftigen Stamme, 
iproßten Die verichiedenartigiten Genoſſenſchaften aus jenen 4 
eriten Anfängen hervor. Neben den Vorſchußvereinen j 
entftanden „Rohſtoffvereine“, deren Zweck war, für ihre 
Mitglieder (Gemerbtreibende) die Materialien für ihren © 
Gewerbebetrieb (Tuch, Leder u. dgl.) im Großen und alſo 
wohlfeiler zu beichaffen, um iolche an die Einzelnen zu 2 
billigen Preiſen abzugeben; „Productivgenoſſenſchaften, 
welche einen ganzen Gewerbebetrieb (Schneiderei, Schu 7 
macheri, Buchdruckerei) auf gemeinjame Stoften der Meits | 
glieder unternahmen, Ein- und Verkauf im Ganzen beforgten @f 
und den Erteng an ihre Mitglieder nach Verhältniß der 
gelieferten Arbeit verteilten. Auch die Sandwirthichaft zog 
hier und da von dieſem neuen Syſteme der Aſſociation 

























Vorteil: eine Anzahl kleiner Landwirthe vereinigte ſich 
zum gemeinſamen Ankauf von Saatgetreide, zur Beſchaffung 
von Zuchtthieren, zur Erwerbung landwirthſchaftlicher 
Maſchinen, deren die Mitglieder eines ſolchen Vereins ſich 
abwechſelnd bedienen könnten. Und, wie alle dieſe Vereine 
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a en verwendeten, jo roirkten wieder andere reine = 
2 Conſumvereine — mit Hülfe deſſelben Princips (durch Ein- 
käufe der Lebensbedürfniſſe im Großen) ) dahin, ihren Mit—⸗ 
gliedern den Lebensunterhalt billiger zu machen und fie 
- dadurch zu befähigen, entweder befjer, als bisher, ſich zu 
i Er zu Eleiden, zu wohnen (mag wiederum auf Deren 
- Erwerbsthätigfeit günftig zurüchvirkte), oder aber etwas 

# ae und für knappere Beiten zu jparen, wozu 
dann auch die meiſten jener Vereine durch mit ihnen vers 
bundene Sparfaffen, Krankenkaſſen u. ſ. w. eine bequeme 
— boten. Solcher „Conſumvereine“ gab es am 
Ende unſrer Periode, zu Anfang der ſiebziger Jahre, über 
600 mit einem Geſammtumſatz von 70—80 Mill. Mark. 
Fürwahr, wenn irgend etwas über die troſtloſe Dede, 
bie nach 1850 auf politifchem Gebiete in Deutjchland ein 
trat, und zu teöften vermag, jo iſt es diefe Rührigkeit 
— Volkes in eben dieſer Zeit auf wirthſchaftlichem und 

“ ſocialem Gebiete, jo ift es der gefunde Stun, den es Dabei 
entwidelte, jo find es die ſtaunenswerthen materiellen 
und die nicht minder bedeutfamen moraliſchen Erfolge, 
Eee dag Princip der wirthichaftlichen Selbſthülfe und 
der Afociation in der Form des Vereins und Genofjenz 
ſchaftsweſens errang. Und nur das Eine bleibt unbegreif— 
lich: wie man bei einem Blick auf die unleugbaren Er— 
3 E Diee und auf die gedeihliche Entwiclung jener jo groß— 
artigen, lediglich aus dem Volke heraus und mit den 
eigenen Kräften des Volkes geſchaffenen Drgantjationen, um 
weiche das Ausland ung beneidet und welche in Oeſter— 
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— in Belgien, in Italien, ja felbfti in dem m Rapofeonife N 
Sranfreich und dem autofratiichen Rußland nahgeahmt 
murden — wie man dennoch wieder daran. hat denfen 
fönnen, dieſe frijche Triebfraft des deutſchen Volksgeiſtes 
verdrängen oder künſtlich erſetzen zu wollen — ſei es durch 
eine neue Art von Staatshülfe und Stantsßevormumndung, | 
ſei es durch eine Rückkehr zu den alten „corporativen“ 
‚Buftänden im Gewerbe mit ihren. überwiegend befchränfenden, | 
hemmenden, trennenden und ausjchliegenden Tendenzen! 
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— Am Es — 1858. übernahm der Prinz don 
3 Preußen infolge der vom König abgegebenen Erklärung, 
e- daß er dauernd behindert fei, die Regierung zu führen, 
3 und des Hinzugefügten Wunfches, daß fein Bruder nun— 
_ mehr im eigenen Namen und mit alleiniger Verant— 

vortlichkeit gegen Gott dieſelbe führen möge, die Regent— 

- Schaft mit allen den in der Verfaſſung begründeten Nechten. 
F Am 20. October traten, von ihm berufen, die beiden Häuſer 
des Landtags zuſammen, um, wie die Verfai ung in$ 56 
vorſchreibt, „über Die Notwendigkeit der Negentichaft zu 
beſchließen“. Ohne Debatte, einftimmig, ſprachen beide 
Häuſer ihre Zuftimmung zu dem Uebergange der Regierung 
$ Ssauf den Prinzen von ‚Preußen aus. Am 26. Dectober 
 Teiftete der Prinz Regent in vereinigter Sitzung beider 
Häuſer den Eid auf die Verfaſſung. | 
E22. Die Stimmung, welche das preußiſche Volt dieſem 
neuen Wechſel in der Perſon feines Staatsoberhauptes 
entgegenbrachte, war weſentlich verſchieden von der, womit 
es die Thronbeſteigung des jetzt von der Regierung zurück— 
7 — le begrü üßt Br. Damals, 1840, war 
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das politiſche Leben, welches mit dem Thronwechſel anzu⸗ | 
brechen ſchien, ein ganz neues, unbefanntes Land, welches 4 


ein Seder nach ſeiner Phantafie mit den buntejten 2 | 
Farben ih a jest hatte das preußpiiche Boll = 


eine achtzehnjährige politiiche Schule voll der merk— E 


würdigſten Wandlungen, voll der ernitejten, zum Theil 


trübften Erfahrungen hinter fi. Damals hatte der Um- 


Ttand, daß man von dem neuen König, feinen An und 
Abſichten noch ſo gut wie nichts Zuverläſſiges wußte, zu den IJ 


allerverſchiedenartigſten, zum Theil übertriebenſten Er⸗ 


wartungen Veranlaſſung gegeben; was man von dem 4 


Prinzen von Preußen kannte, berechtigte zu feinen aus— E 


ichweifenden, aber zu um jo zuverläfjigeren Hoffnungen, J 
por Allem auf eine ftetige, charaftervolle, gerechte und J 
gewiſſenhafte Bolitif im Innern wie nach) außen, eine J 


Politik, welche vielleicht nicht allen Wünjchen des vorge 
ſchrittenſten Theils der Liberalen, aber ganz gewiß noch viel 
weniger denen jener äußerften Rechten entiprechen werde, - 
die nur zu lange einen jo verhängnigvollen Einfluß auf J 
die Geſchicke Preußens geübt Hatte Es war nicht unbe 
kannt geblieben, daß der nummehrige Regent ſchon als 
bloßer Prinz von Preußen ſich von jeder Gemeinihaft 
mit dem Treiben der Kreuzzeitungspartei auf das Ent 9 
ſchiedenſte Losgefagt hatte. Man wußte, daß er eben de- # 
Halb von der Camarilla mit faum verhehltem Hafje 
verfolgt, mit Spionen umgeben, in Bezug auf feinen 
perjönlichen und jeinen  brieflichen Verkehr inggeheim 
überwacht worden war. Mit Befriedigung hatte man 
vernommen, daß der Prinz in mehreren entjcjeidenden = 
Fragen von höchſter Wichtigkeit gegen das Syitem # 
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der Machtftellung und der Ehre Preußens überall hoch⸗ 
gehalten habe. Man ermartete nicht, daß der Prinz, 
a fgewachjen und zum Manne gereift in dei militärischen 
und ftrengmonarchifchen Meberlieferungen des Hohenzollern: 
ſchen Haufes, mit einem Male in einen begeifterten Anhänger 
der conftitutionell-parlamentarifchen Negierung fich ver- 
wandeln werde; aber man hegte zu ihm die feite Zuver- 
- fiht, daß er, als der offene, gerade, männliche und 
| ſoldatiſche Charakter, als den er fich bei allen Gelegenheiten 
: 


R Manteuffel ſich erklärt, daß er insbeſondere die Fahne 


gezeigt, der Verfaſſung nicht blos äußerlich bie geſchworene 
Treue halten, ſondern ihr auch diejenige innere Hingebung 
widmen werde, womit der ächte Mann und Soldat ſeine 
ganze Ktaft an die gewiſſenhafte Erfüllung einer über— 
nommenen Pflicht feßt. a 

Daß nachdem der Prinz bie Negentichaft angetreten, 
ein Werhfel in den Perjonen dev verantwortlichen Räthe 
4 der Krone nicht ausbleiben werde, davon war man alljeit3 
überzeugt. Die freifinnige Preſſe forderte ‚einen folchen 
E Wechſel einmüthig und aufs Dringendite. Der Miniſter 
des Innern, Graf Weftphalen, der wegen feiner- Maß: 
E regeln gegen die Preſſe und jonft beſonders verhaßt war, 
- hatte bereits feine Entlafjung genommen. Sein Name 
ftand nicht unter dem Eöniglichen Erlaß wegen Einſetzung 












er alles aufbiete, um fich auf feinem Poſten und damit eine 
— Partei am Ruder zu erhalten. Seine Organe in der Preſſe 
prieſen ihn als den Mann der „rettenden hat vom 
November 1848, als einen „Staatsmann“, den auch der neue 
Regent nicht werde entbehren können. Mit Heuchleriicher 
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der Regentſchaft. Von Herrn von Manteuffel verlautete, daß | 
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Miene ſagten ſie ſich in ſeinem Namen von der „Politik 
Weſtphalen“ los und ſuchten ihren Herrn und Meiſter 


als verkannt und verleumdet in Bezug auf ſeine politiſchen | 


Anfichten, die nichts weniger als illiberal jeten, darzuftellen. 3 

Allein das Schickſal des Minifteriums Manteuffel 
war umtwiderruflih. Am -5. November 1858 verkündete J 
der Staatsanzeiger dejjen Entlafjung, eine Nachricht, die 1 
in Preußen und in ganz Deutichland von dem weitaus J 
größten Theile der Bevölkerung mit Jubel — J 
wurde. 


Rückſichtlich der Nachfolger des Herrn v. Manteuffel J 
und feiner Collegen fanden ſich die Hoffnungen der frei- # 
finnigen Partei nahezu übertroffen. Man würde e8 von 
diefer Seite her jchon als einen nicht geringen’ Gewinn # 


erachtet haben, wenn an die Stelle von Männern, die im 
Innern eine brutale Reaction, nach) augen eine Politif der 
Schwäche betrieben hatten, Männer gejeßt worden wären, 
welche dort wie hier dem guten altpreußiſchen Ueberlieferumgen 
folgten. Daß der Prinz an die weitergehenden Ftichtungen 
des Jahres 1848 wenigſtens theilweile anfnüpfte, war 
mehr, al3 man erwartet Hatte. en = 

Allerdings erjchien das neue Minijterium nicht als 1 
ein ganz gleichartiges, und es war Das ein Umjtand, 


der wohl Bedenken erregen fonntee Zwei der neuen J 


Minister, der SIuftizminifter Dr. Simons und Der 3 
Handel3minijter von der Heydt, waren aus dem alten in E 
das neue Cabinet übergegangen. Herr von lottwell, der 
neue Minifter des Innern, war ein Beamter aus der 
alten preußtihen Schule, aber von mehr conjervativer, als 
liberaler Richtung. Das Gleiche galt von dem Minifter 1 











Sultnsminifter von —— Solo) — einer der — 
der Partei des Preußiſchen Wochenblattes“; im Religiöſen, 
alſo auf dem Gebiete, welches er beriwaltert jollte, gehörte 
er mehr einer ſtrengen, als einer freien Richtung an; er 
hatte neben Stahl und Wichern in dem Conralausſchuß 
für die „Innere Miffion“ geſeſſen und war für letztere immer 
3 beſonders thätig geweſen. Herr von Patow, der Finanz⸗ 
miniſter, eine anerkannte Capacität in ſeinem Fache, hatte 
in dem erſten (iberafen Miniftertum nach den Märztagen 
von 1848 geſeſſen, war aber bald zurücgetreten, hatte 
: dann in der Kammer die Demokratie befämpft, fpäter 
- jedoch, als man auf der anderen Seite immer weiter ging, 
von dieſer Bolitif der Reaction ſich entſchieden abgewendet, 
ſogar feine Stelle als Oberpräſident niedergelegt, um nicht 
in Conflicte zwiſchen Amt und Ueberzeugung zu gerathen. 
| Sr Erfurt war er ein warmer Vertreter der Union geweſen. 
> mit der Union war auch der Name des Frh. v. Schleinitz, 
Pe neuen Minifter8 des Auswärtigen, eng verknüpft. 
Man erinnerte fich der Ihlagfertigen und gewandten Noten, 
hie er als Minifter des Auswärtigen gegen Defterreich 
— J———— hatte, wenn auch freilich die unter ſeiner Mit— 
———— getriebene Unionspolitik keineswegs zu den Glanz⸗ 
punkten der neueſten preußiſchen Gefchichte gehörte. General‘ 
dv. Bonin, der Kriegsminiſter, brachte in das Cabinet einen 
- boppelten Anfpruch auf Popularität mit: feine wadere 
Beteiligung an der ſchleswig— holſteiniſchen Sache und 
ſeinen mannhaften Proteſt gegen ein Bündniß mit Rußland 
Krimkriege. Rudolph v. Auerswald, der ältere der 
pP Brüder, hatte 1848 an der a des Miniſteriums 
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geitanden, welches auf das Camphauſenſche folgte und J 
welches in feiner Zuſammenſetzung noch etwas weiter u 
finfs reichte, als jenes. Mit ihm ſchien das „Minijterium 4 
der neuen era" (mie man das neue Cabinet nannte) I 


wirklich an die Zeit von 1848 wieder anzuknüpfen. Daß 


Herr v. Auerswald kein beſtimmtes Departement verwalten — | 


jollte, vielmehr nur zum „Staat3minijter” ernannt war, 


fonnte die Bedeutung feiner Ernennung nur erhöhen, 


denn man folgerte daraus, und wohl nicht mit Unrecht, 
daß Herr v. Auerswald als eine Art von Vremierminiiter 


den Prinz Negenten unmittelbar berathen werde. Die E 


formelle Spitze des Cabinets bildete der Fürſt Karl Anton 


von Hohenzollern-Sigmaringen, ein entfernter Verwandter. 3 
des Königshaufes, der im Sahre 1849, ebenfo wie fein 


Vetter von Hechingen, fein Land an Preußen abgetreten 


und mit dem Range eines nachgeborenen preußiſchen 1 


Prinzen alsbald ſich in den Privatſtand zurückgezogen 
hatte. Er galt für den Ideen der neuen Zeit nicht ab— 


hold; auth erſchien es als eine günſtige Vorbedeutung, da — 
der Prinz⸗Regent darauf bedacht geweſen war, dem feiner 


Mehrheit nach liberalen, jedenfalls aufrichtig conſtitutionellen 


Minifterium durch Nang und Namen eines fürftlichen ij 
- Minifterpräfidenten einen bejonderen Glanz in den Augen 
des In- und Auslandes zu verleihen; endlich aber ſollte J 


wohl der Fürſt als Mitglied der hohen Ariſtokratie 


den Conſervativen, als Katholik den Katholiken ſo viel 4 


Bürgfchaften gegen eine zu weit nach links gehende Rich— J 


tung bieten, daß jene wie dieſe ſich einer grundſätzlichen F 


Oppofitior gegen das neue Ministerium enthalten könnten. J 


Das Negierungsprogramm, mit welchem — in der 
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| et einer perfönlichen Ansprache an die neuen Miniiter 
und wohl nicht ohne vorherige Verftändigung mit dieſen — 
der Prinz Regent ſich als folcher einführte, fennzeichnete 
4 fein Wefen als ein von dem feines königlichen Bruders durch— 
aus verſchiedenes. Dafjelbe war ſachlich, klar, einfach 
gehalten; es ließ genau erkennen, was der Prinz wolle 
md verjpreche, was nicht. Der Umstand jelbft, daß Diele 
Verſprechungen nicht in's Unbeſtimmte hinaus wieſen, 
——— ſich in ſtreng bemeſſenen Grenzen hielten, befeſtigte 
nur um fo mehr die Zuverſicht, daß das hier Verſprochene 
ee ganz und ohne Nüchalt in Erfüllung gehen werde. 
„Die Pietät gegen den jo ſchwer heimgejuchten 
König“ — fo begann die „Anfprache” — „habe den Prinzen 
lange jchwanfen laſſen, auf welche Weiſe manche Erleb- 
niffe, Die er, der Prinz, unter der Negierung des Königs wahr- 
- genommen, in eine befjere Bahn wieder überzuleiten jeien, 
# ohne des Prinzen brüderlichen Gefühlen und der Liebe, 
Sorofalt und Treue, womit der König feine Regierung 
I zu nahe zu treten.” 
| e „Anſprache“ fuhr fort: „Won einem Bruch mit 
der eo... fol nun und nimmermehr die Rede 
Fein. Es ſoll nur die forgliche und bejjernde Hand ange- 
} legt werden, wo ſich Willkürliches oder gegen die Bedürf— 
E niſſe der Zeit Laufendes zeigt.“ 
Es folgte eine Stelle, worin der Prinz⸗Regent bemüht 
war, übertriebene Erwartungen, vollends ausſchweifende 
Hoffnungen, welche ſich an den Negierungswechjel knüpfen 
möchten, im voraus in ihre rechten Grenzen zurüdzus 
Ei. Mit einer gewiſſen ee erklärte er 
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und für feine eigne, „daß das ungertrennliche Wohl der 
Krone und des Landes auf gejunden, Fräftigen ‚conjervativen® 
Grundlagen beruhe.“ Er nahm dabei Bezug auf „eine 
feit Kurzem im öffentlichen Leben hervortretende Bewegung, E 


die, wenn jchon theilweije erflärlich, Doch bereits Spuren 


von abfichtlich überfpannten Ideen zeige, Ideen, denen 
durch ebenfo bejonnenes als gejegliches und jelbit ——— 
Handeln entgegengetreten werden müſſe“. - 

‚Veriprochenes muß man treu halten, ohne ſich Er 1 
beffernden Hand dabei zu entjchlagen; nicht Verjprochenes 


muß man muthig verhindern.“ „Vor Allem,“ jo redete ME 


der Prinz jeine Minifter an, „warne ich vor der jtereofypen 
Phraſe, daß die Negierung fich fort und fort treiben laſſen 


müſſe, liberale Ideen zu entwideln, weil jolche fich jonit 2 | 
Bahn brächen. Wenn in allen Regierungshandlungen ſich # 
Wahrheit, Geſetzlichkeit und Confequenz ausipricht, jo it J 


eine Regierung jtarf, weil fie ein reines Gemwiljen hat, und 


damit hat man ein Recht, allem Böſen Fräftig zu wider- 3 


ſtehen.“ 3 
Nach jolchen allgemeinen Vorbetrachtungen ging Die 4 


„Aniprache“ jämmtliche Hauptgebiete des Staatslebens J 
einzeln durch, bei jedem genau die Richtung bezeichnend, J 


in welcher der Prinz⸗Regent daſſelbe von dem Mintiter, 


deſſen ſpecieller Fürjorge er e8 anvertraute, verwaltet zu 4 


ſehen wünjche und hoffe. Auf dem Gebiete der inneren 


Verwaltung erklärte der Prinz-Regent für das Biel, welches # 


angeftrebt werden müſſe — allerdings nur allmählich, 5 


um nicht neue Unficherheit und Unruhe zu erzeugen — € | 
„die rechte Mitte zwiſchen einer ganz unborbereiteten Ein # 


führung des Selfgovernment und einem Rückfall in die | 
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iten Verhaltniſſe & Die Finanzen die ſeit — 


— —— — — um ben Bedürfniſſen zu 
entſprechen, die fich in allen Zweigen der Verwaltung kund— 







BE aerung. wobei „die wahre Be ſteuerungsfähigleit des 
Landes vor allem in's Auge zu faſſen.“ 


ſchwung genommen; doch müſſe auch hier Maß und Ziel 


Wunden ſchlage“. 
Zu dieſer letzten Warnung hatte der Prinz⸗Regent 
guten Grund. Das Kapoleontsche Regiment in Frankreich, 
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* der Speculation in's Ungemeſſene hinaus einen Anſtoß 


günſtigung ſeitens des Kaiſers in's Werk geſetzte Begründung 
einer großen Banfanftalt, des Credit mobilier. Derjelbe 
 folte namentlich die Maſſe der Eleineren Capitalien an fich 
ziehen und damit induſtrielle — in's 
Leben rufen und betreiben. 
= Das verlockende Beiſpiel dieſes Credit mobilier, 
>» er anfangs einen fabelhaften Aufihwung nahm, (freilich 
R 


: 
E. 
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nur, um ſpäter einem defto entjchiedeneren Zuſammenſturze 
zu verfallen), Hatte auch in Deutſchland eine Menge von 
— ähnlichen Unternehmungen zur Folge gehabt. In Defterreich 
ſowohl als in den einen Staaten hatten die Regierungen diefer 
neuen Form der Speculation, obgleich fie allen Negeln einer 
gefunden Volkswirthſchaftslehre widerſprach, durch Con- 
Erna anal Sn geleitet, 









gäben. Dies könne gefchehen durch eine richtige Art der. 
Handel und Gewerbe hätten einen nie geahnten Auf⸗ 


— werden, „damit nicht der Schwindelgeiſt uns 


das gern „Vorſehung“ ſpielen wollte, hatte zu einer Entwick⸗ 


gegeben durch die umter befonderer Aufmunterung und Bes _ 


— 
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Dadurch und durch die gleichzeitige Vermehrung des Staats⸗ | 


yapiergeldes in vielen Kleinen und kleinſten deutichen WE 
- Staaten waren dem Speculationzgeilte eine Menge neuer W 
Anregungen und Gelegenheiten geboten worden. ALS dann, J— 
nad) der Mitte der fünfziger Jahre, durch Verhältniſſe # 


mancher Art in Nordamerita und England eine Geld- und J 
Geſchäftskriſis eintrat, Die natürlich auch auf das europätiche J 


Feſtland zurückwirkte, da mußte Deutſchland für den 4 | 
„Schwindel“, zu dem es sich Hatteverführenlafjen, ſchwer büßen: A 


fajt alle jene neuen Banken erlitten bedeutende Verluſte; eine 
große Menge von Privaten, welche fich zu denjelben, ver- 
lockt durch die hohen Dividenden, die fie zahlten, gedrängt 
hatten, geriethen jetzt durch die Entwerthung der Actien 
und das Ausbleiben der Dividenden in größte Kot). 3 
Die preußiiche Regierung Hatte diefem Schwindelgeiſt 4 


am wenigiten nachgegeben. Sie hatte zur Errichtung von | 
Banken nach Art des Credit mobilier feine Conceſſion @ 
erteilt, und nur unter anderer Form hatte fich die „Die- W 
contogeſellſchaft“ in Berlin, die anfänglich auch eine Art von | 
Crödit mobilier war, bilden fünnen. Die dem Staate zu- ® 
gehörige „Seehandlung”, ein aus ber Reit Friedrichs des Ei 
‚Großen ftammendes Inftitut, welche infofern Aehnlichkeit mit i— 
dem Orédit mobilier hatte, als fie nach ihrem urſprünglichen J 
Statut ebenfalls alle mögliche induſtrielle und finanzielle J 
Unternehmungen betreiben durfte, war 1848 durch eine 


damals ergangene Cabinetsordre in ihrem Geſchäftsbetriebe W 
weſentlich beſchränkt worden und hatte auch aus eignem 4 
Antriebe diefen mehr und mehr eingefchränft. 4 

Die Warnung vor dem „Schwindel“ in der prinzlichen 4 
„Anſprache“ erjchien als eine beruhigende Bürgfchaft dafür, | 









$ — auch fernerhin in rein das in dem Napoleonifchen 
sie verjuchte Shitem einer fünftfichen Gentralifirung 
der großen Imduftrien feine Nachahmung finden jolle. 
| Speciell in Bezug auf die Eiſenbahnen erklärte der 
Prinz: „es müßten denfelben zwar nach wie vor bedeutende 
- Mittel zu Gebote geftellt werden,” allein dieje Mittel „dürften 
nur mit Rückſicht auf die gefammten Staatsbedürfnifie 
bemefjen und es müßten dann die Etats eingehalten werden“, 
Bei Beſprechung der Suftiz Stellte ſich der Prinz 
vollſtändig auf den Boden des „veränderten Princips ber 
Rechtspflege”, d. h. der Geichwornengerichte. Nur äußerte 
er (und wer hätte ihm hier nicht Recht geben wollen?): 
zWir müffen bemüht fein, das Gefühl der Wahrheit und 
der Billigkeit in alle Klaſſen der Bevölkerung eindringen 
zu laſſen, damit Gerechtigkeit auch durch Geſchworne wirklich 
gehandhabt werden kann.“ 

ce ME ganz befonderem Intereſſe nahm e Öffentliche 
Meinung von Dem Kenntniß, was der Prinz⸗Regent wegen 
Behandlung der kirchlichen Fragen ſagte, und feine Ausſprache 
: darüber erregte in allen Streifen, die nicht dem einen oder 
andern Extrem huldigten, ungetheilte Befriedigung. 

„Eine der ſchwierigſten und zugleich zarteiten ragen“ 
fo hieß e3 in der „Anfprache” — „it die Firchliche, da 
auf diefem Gebiete in der legten Zeit viel vergriffen worden 
iſt. Zunächſt muß zwiſchen beiden chriftlichen Confeſſionen 
eine möglichſte Parität obwalten. In beiden Kirchen muß 
aber mit allem Ernſte den Beſtrebungen entgegengetreten 
werden, die dahin abzielen, die Religion zum Deckmantel 
politiſcher Beſtrebungen zu machen, Im der evangelischen 
Kirche, wir können es nicht leugnen, tjt eine Orthodoxie 
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eingekehrt, die mit deren Grundanſchauung nicht verträgfih 
ift und die ſofort in ihren Gefolge Heuchler hat. Dieje E 
Drthodorie ift dem fegensreichen Werke der evangelijchen J— 
Union hinderlich in den Weg getreten, und wir find nahe 1J 
daran geweſen, die Union zerfallen zu jehen. Die Auf⸗ # 
vechthaltung derſelben und ihre Weiterförderung ift men J 
feſter Wille und Entſchluß — mit aller billigen Brü-® # 
fichtigung des confejjionellen Standpunftes, wie dies Die B | 
dahin einjchlagenden Decrete vorichreiben. Um dieſe Auf- u 
gabe Löfen zu können, müfjen die Organe zu deren Durch- E | 
führung forgfältig gewählt und theilweiſe gemwechjelt werben. 4 
Alle Heuchelei und Scheinheiligfeit, kurzum alles Kirhen 
weien als Mittel zu egoiftiichen Zweden, it zu entlarven, J 
wo es nur möglich ift. Die wahre Religiofität zeigt ih # 
im ganzen Verhalten des Menfchen; dieſes ijt immer, 4 
in’3 Auge zu faſſen und von äußerem Gebahren und Schau | 
Stellungen zu unterjcheiden. Nichtsdeſtoweniger hoffe ih, WE 
dab, je höher man im Staate teht, man auch das Beilpiel 
des Kirchenbeſuchs geben wird.“ ie EN 

‚Der katholischen Kirche find ihre Rechte verfaſſungs— e 
mäßig feitgeitellt; Webergriffe über dieje hinaus find nicht @ 
zu dulden.“ — Sr 

Beinahe jeder Sat in diefem Theile der prinzlichen | 
„Anfprache“ über die Kirche war ein Schlag ins Geſicht der @ 
Partei, welche die Union zu zerſtören, die Confeſſionen 4 
wieder in bitterem Hab einander gegenüberzuftellen und? 5I 
an die Stelle der wahren Herzensfrömmigkeit einen 
äuferfichen Buchftaben- und Ceremoniencultus zu ſetzen J 
fuchte, der fo leicht zur Heuchelei führt. Nicht minder war J 
dies der Tall mit dem folgenden Ausspruch über die Schule. J 


= 





= zu — ——— Sega. 
e Der Ausſpruch lautete: 

Er: „Das Unterrichtsmwefen muß in dem Bewußtſein geleitet 
4 werden, daß Preußen durch feine höheren Lehranftalten an 
{ der Spiße geiftiger Intelligenz jtehen ſoll, und durch feine 
Schulen die dem verschiedenen Klaſſen der Bevölferung - 





. nöthige Bildung gewähren, ohne diefe Klaſſen über ihre 
— Sphäre zu heben. ‚Größere Mittel werden hierzu nöthig 
werben.“ 5 

Bon der innern Politik zu der äußeren ſich wendend, 
fuhr der Prinz⸗Regent in jeiner „Ansprache“ fort: 

— Die Armee hat Preußens Größe geichaffen und 
deſſen Wachsthum erfämpft; ihre Vernachläſſigung hat eine 
Kataſtrophe über ſie und dadurch über den Staat gebracht, 
die glorreich verwiſcht worden ift durch die zeitgemäße 
Reorganiſation des Heeres, welche die Siege des Befreiungs— 
krieges bezeichneten. Eine 40jährige Erfahrung und zwei 
kurze Kriegsepiſoden haben ung indeß auch jetzt aufmerk— 

ſam gemacht, daß Manches, was ſich nicht bewährt hat, 
zu Aenderungen Veranlaſſung geben wird, Dazu gehören 
ruhige politiiche Zeiten und — Geld, und e3 wäre ein 
J ſich beſtrafender Fehler, wollte man mit einer wohl⸗ 
feilen Heeresverfaſſung prangen, die deshalb im Momente 
der Entſcheidung den Erwartungen nicht entſpräche. 

Preußens Heer muß mächtig und angeſehen ſein, um, wenn 
es gilt, ein ſchwerwiegendes Gewicht in die 
Wagſchale legen zu können.“ | 
Preußen muß mit allen Großmächten tm — 

RM Biedermanı, Dreißis Safe deutch⸗ Geſchichte. Im. 18 
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ei zu binden. 2 
freundliche Berhältnif gfeihfalts ee Sn Deut | 
muß Preußen moralifche Eroberungen machen durch eine 
weiſe Gefeßgebung bei fich, Durch Hebung affer ſittlichen Ele 4 | 
mente und durch Ergreifung von Einigungselementen, wie 
der Zollverband eines iſt, der indeß einer Reform wird 
unterworfen werden müſſen. Die Welt muß wiſſen, —— 
Preußen überall das Recht zu ſchützen bereit iſt. Ein 
feftes, confequentes und, wenn es fein muß, energiſches 
Verhalten in der Politik, gepaart mit Klugheit und Be 
fonnenheit, muß Preußen das politijche Anfehen und. die | 
Machtitelung verjchaffen, die es durch feine materielle | 
Macht allein zu erreichen nicht im Stande iſt “ 
Die gewichtigen praftifchen Folgerungen, welche aus 

der obigen Stelle über die Nothwendigkeit einer Reinigung 
des Heeres jchon bald gezogen werden jollten, wurden 
damals wohl nur von Wenigen vorausgefehen. Dean 3 4 | 
begrüßte Die öffentliche Meinung mit ungetheilter Ber 
friedigung Sätze wie den über Preußens „moraliſche 
Eroberungen“ und den: „Die Welt muß — daß Preußen Bi 
‚überall das Recht zu ſchützen bereit iſt. Mit Freuden. | 
erfannte man darin Die Ankündigung einer Kofitif, welche 
das gerade Gegentheil der Politik von Dlmüß fein würde, © 
jener Politik, Die Kurheſſen und Sr 9:Solftein preis⸗ 
gegeben hatte. 4 
Im Allgemeinen machte das Regierungsprogramu e 

3 s Prinz - Negenten auf alle Freigefinnte und Patrioten 
2 beiten Eindrud. Der Bruch mit dev Kreuzzeitungs⸗ 

















nr met — — er etwas — weil er  entfchloffen 

ee, nu u: ul — | Ba zu 
halten. a | 
. Die Beftrrchtung, welche der Brinz- eek in jeiner 
luſprache“ durchblicken ließ, „zu weit nach links getrieben 
it werden“ *), ‚glaubte man den Erinnerungen des Prinzen 
Das zuſchreiben zu müſſen, was er zehn Jahre früher 
erlebt und erfahren hatte. Auch jetzt wieder zeigte ſich, 
4 wie Das natürlich ‚war, eine lebhaftere Bewegung der 

Gemüther. Wünſche, Hoffnungen, Anforderungen wurden 
Laut und. um so lauter, I länger ſie anterdrugt geweſen 


Briefen an a — von England a: zu haben, wie 
aus des Rebteren Antwort (vom 26. Nov. 1858) ſich herauslefen läßt. 
Er öeman ſuchte dem Prinz⸗Regenten dieſe Befürchtung aus⸗ 
en, Inden c er a volles aut auf den ‚gefunden Sinn a 
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fich öffentlich Dagegen, als wolle er „drängen.“ 






























waren. Sie am Theil auf gehe mb, | 
ſtarke Strömungen in der öffentlichen Meinung zu deuten. 
63 lag nahe, Diele Erſcheinung mit den Vorgängen von 
1848 zu vergleichen, und wohl konnte Die Bejorgniß Raum 
gewinnen, ob nicht auch dieſe neueſte Bewegung, ftatt in 
einem ruhigen amd begrenzten Bette fich zu halten, immer 
ſtärker anſchwellen und vielleicht zuletzt u Grenzen 
Mäßigung überſchreiten möchte. 

Das Volk im Ganzen zeigte übrigens den Heften Willen 
dieſe Zurückhaltung des Prinz Regenten zu ehren und, jo viel: 
an ihm wäre, deſſen Bejorgniffe zu beſchwichtigen. Selbſt ; 
ein fo weit links ſtehender Mann wie $. Jacoby verwahrte . 


Es traf ſich glücklich, daß gerade in demfelben dahre, 4 

wo mit Einſetzung der Regentſchaft ein Umſchwung voı & 
oben eintrat, Neuwahlen zum Abgeordnetenhaufe ftattfanden | 
und alfo die Wählerſchaften in der Lage waren, ihre | 
Stellung zu der „neuen Aera“ Dur). die That zu befunden. 
Die Demokratie hatte fich jeit Der Detroyirung des Klaſſen⸗ | 

wahliyftems der Stimmabgabe bei den Wahlen enthalten; i 
jet trat fie wieder auf den politiichen Schauplatz. Indeſſen 
beichränfte fie ihre Thätigkeit bei den Wahlen größtentheils J 
darauf, liberale Candidaten gegen conſervative durchzuſetzen 4 
Namhafte Führer dieſer Partei, wie von Unruh, Rodbertus, | 
ER Schulze⸗Delitzſch, verzichteten freiwillig auf Candidaturen, 
weil, wie Schulze erflärte, „durch die Wahl von Männern 

ihrer Vergangenheit dem liberalen Minifterium, der. Rück⸗ 
ſchrittspartei Ben, manche Schwierigkeit bereitet 
werden möchte.” Won der andern Seite ſuchte ein Führer) | 
ver Liberalen, Sraf en die nn der nn 
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nufſteigen ſehen.“ Er bot — allen den Demokraten, 
ſich aufrichtig auf den Boden der beſtehenden Ver— 
fung ſtellen,“ die Hand zum gemeinſamen Wirken für 
ne gejeßliche Ordnung des Staatslebens. | 
Die große Mehrheit des neuen Abgeordnetenhauſes 
beſtand theils aus fogenannten Gothanern“, an ihrer Spitze 
vielberährte Führer, wie Graf Schwerin, von Binde, Simfon, 
heil aus Mitgliedern der Partei des „Preußischen Wochen 
blattes“ Die Rechte, welche bisher mit ihren 224 Ab— 
geordneten die" Kammer beherrſcht hatte, war durch die 
Neuwahlen zu der winzigen Minderheit von 38 Kö Öpfen 
ujammengejchmolzen. Statt der 102 DVerwaltungs- 
beamten in der Kammer von 1855 faßen in der jetzigen 
Kammer nur 41. | 

Die Thronrede, mit welcher am 12. Januar 1859 
der Prinz⸗Regent den Landtag eröffnete, bewegte fich in 
allgemeinen Ausdrüden. Sie betonte das Sefthalten an 
bein „Königthum von Gottes Gnaden“, aber ebenfo an 
„Geſetz und Berfaffung“; fie forderte die Vertreter des 
Volkes — den en dem. Wege zu unter- 
































ift*, bereits in einem ee Puntie zur Wa 
geworden ſei. Die neue preußiſche Regierung hatte 
Bundestage einen kräftigen Anſtoß dazu gegeben, und nt 
erfolglos, den Herzogthiimern Schleswig⸗ Holſtein endlich 
zu der Ausübung der Rechte zu verhelfen, auf welche die- 
ſelben nach den Gefegen des Bundes und nach den zwiſchen de dem | 
Binde und dem dänifchen Cabinet 1851 getroffenen Vere © 
barungen einen wohlbegründeten Anfpruch hatten, welche 
ihnen aber. während. der ganzen ſeitdem verflofjenen Reihe 
von Jahren theils — vorenthalten, verkünmert 
worden waren. 2 

Schon vor dem Buſanmintritt des Landtages Hatte | 
die Regierung des Prinz Negenten im Wege der Bervaltung 
den guten Willen bethätigt, Mißſtände des früheren R 
giments möglichſt auszugleichen. Die Behandlung der * | 
war eine andere geworden. Von einer folchen Beeinfluffung 4 
der Wahlen, wie fie unter dem Minijterium Manteuffel @ 
an der Tagesordnung geweſen, hatte das neue Miniſteriun 3 1 
fich ferngehalten. Uebergriffen der Polizei wurde, wo fie | 
vorgekommen, auf erhobene Beſchwerde bereitiwillig abgehoffen. | 
Die harte Mafregelung gewiſſer kirchlicher Secten, die man 
lange nur wie politiſche Clubs behandelt hatte, wich einem 
gerechteren und duldſameren Verfahren. Eigenmächtige | 
an einzelner Geiſulichen von überſtrenger — J 
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| die ———— des 8 höheren Unterricht —— ein Mann 
& R nn — — — eſſor Olshauſen), 


in eine Esargeng ns feeifinnige Behandlung dieſes wichtigen 
2 Zweiges des Volkslebens zu erwarten ſtand. Einige höhere 


Beam im. Departement des Innern wurden, weil fie im 
Be DET vorigen en weiter ae, durch — 


andre erjebt. 
- Die Zeit zwiſchen = Eintritt der Negentfehft und 
E. Eröffnung des Landtags war zu furz gewefen, als 
—— die Regierung noch wichtige Geſetzentwürfe zur Vor— 
lang an den letzteren hätte fertig jtellen fünnen. Das 
Miniſterium erklärte dies offen vor den Kammern und 
bat dieſelben, ſich zu gedulden. Dieſem Wunſche ward 
ent ſprochen. Das Abgeordnetenhaus enthielt ſich jeden 
—— ſelbſt auf ſolche Reformen, welche die öffentliche 
Stimme lebhaft verlangte. Ein einziges Geſetz von grund— 
Erste Bedeutung fam zur. Berathung: es betraf Die 
Beſeitigung der Hinderniſſe, welche der Wiederverheirathung 
| ih Geſchiedener von Seiten mancher orthodoxen 









Geiſtlichen dadurch bereitet wurden, daß diefe die Zur 


laäſſigkeit einer. Eheſcheidung nur unter ganz bejonderen 
2 Vorausſetzungen zugeſtehen wollten und deshalb ihre Mit- 
— wirlung zu einer ſolchen Wiederverheirathung verſagten. 
Das Miniſterium ſchlug als Auskunftsmittel für ſolche 

Falle die Einführung der „Nothcivilehe“ vor. Die liberale 
Partei in ihrer Mehrheit hätte die allgemeine Einführung 
der Civilehe vorgezogen; doch ertheilte fie, um nicht das 
Miniſterium in Sa. ‚zu feben, dem Geſetzentwurf | 
ihre, rang. 8m Basehini lam es a einer 
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Bei ſchlußfa aſſ jung über den Enkonf nicht — fo daß in — | 
der Selfton von 1859 feine Löſung diefer Frage erfolgte. 
Der Landtag von 1859 verlief jomit ohne eigentliche 
gefeßgeberifche Reſultate; indeß befundete er den guten 
Pillen des Minifteriums, den Wünſchen der Liberalen 
‚Mehrheit wenigitens nach Möglichkeit entgegenzufommen, 
andrerjeit3 den guten Willen diefer Mlehrheit, mit dem 
Minifterium fich zu verftändigen. Nur die fchroffe Gegen 
stellung des Herrenhaufes gegen das Iettere umd gegen J 
das andere Haus, wie fie ſchon jet bei manchen Ver⸗ J 
- Handlungen offen zu Tage getreten, warf einen Be 
ae auf die innere Lage Preußens. J 
Zur Befeſtigung der guten Beziehungen —— dem 4 
Prinz: Negenten ımd dem ganzen freijinnigen Theile does = 
preußifchen Volkes, ja auch zur Stärkung des Vertrauens 4 | 
auf Preußen im übrigen Deutſchland trug nicht wenig 
ein Creigniß bei, welches jchon vor dem Eintritt der 
Negentichaft, noch während der Stellvertretung des Prinzen, ° 
Stattgefunden hatte. E3 war Das die am 25. Januar 1858 
vollzogene VBermählung des älteften Sohnes des Prinzen 
von Preußen, Friedrich, mit der älteften Tochter der Königin 
von England, Victoria. Die immer engere Befremmdung 
des Hohenzollernschen Haufe mit der Föniglichen Familie — 
von England, zu welcher ſchon lange der Prinz von Preußen 
in einem innigen Vertrauensverhältnijje geitanden, erjchien 
als eine neue, bedentungsvolle Bürgſchaft für die Herftellung 
einer aufrichtig conftitutionellen Negierung in Preußen. 
Der ruffiich-öfterreichifchen Partei war fie eben darum ein 
Dorn im Auge. Berlin hatte das junge prinzliche Paar 4 
bei feinem Einzuge mit größtem Jubel empfangen. a 
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J— Der alien Krieg, 
— En Januar 1859, bei der Neujahrsoorftellung des 
diplomatiſchen Corps in Paris, ſprach Kaiſer Napoleon III. 
zu dem öſterreichiſchen Botſchafter die bedeutungsvollen 
4 Worte: „Sch bedaure, daß die Beziehungen meiner Regierung 
4 zu der Ihrigen nicht mehr fo gute find, wie früher. — 
Dieſe Worte, die wie eine halbe Kriegserklärung Eangen, . 
PR in ganz Europa das ungeheuerite Aufſehen. | / 
Seit dem Krimkriege, an welchem Kaiſer Napoleon * 
3 — diplomatifch, al3 militärisch einen jo hervorragenden 
# Antheil gehabt Hatte, war Frankreich entſchieden die erite — 
i Macht Europas. Kaijer Napoleon, der bei jener Gelegenhit 
als Vertheidiger des europäiſchen Gleichgewichts und des Re 
3 en Rechtszuſtandes antenne, war, hatte bald 



















Selbſtbeſtimmung ber Völker“ übernommen. Sedenfalls auf 
: feine perfönliche Anzegung Hin Baie beim Pariſer Congreß 


Vorſihender — die Muifmertiorntent. der 
E — auf die —— hingelenkt, die aus der öſter⸗ 































ttöffenifchen Fürſtenthümer ie Hatte — dem 
- Grafen Cavour, dem Bevollmächtigten Sardiniens, Gelegen: 
heit gegeben, die Beichwerden Italiens gleichſam — 
zur Kenntniß Europas zu bringen. Der Einſpruch des 
öfterreichijchen Bevollmächtigten gegen dieſe Hereingiehung 
einer ganz fremdartigen Angelegenheit in die Berhandlungen 3 3 
des Friedenscongreſſes war umbeachtet geblieben. j 
Seitdem waren die Beziehungen zwiſchen dem — 
Napoleon und der ſardiniſchen Regierung immer vertrautere 
geworden; Cavour hatte dieſelben ſorgſam gepflegt. 
Ein unerwartetes Ereigniß kam ihm dabei zu Hülfe. 
Am 14. Januar 1858 geſchah ein meuchelmörderiſcher — 
griff auf Napoleon IT. Am Eingange in die Große rn 3 
zu Paris wurden, als der Kaiſer daſelbſt vorfuhr, drei 
Bomben unter den kaiſerlichen Wagen geſchleudert, ae A 
alsbald explodirten. Der Kaiſer blieb unverlegt; nur von ° 
den jeinen Wagen umgebenden Reitern ward eine. große 
Zahl getroffen. Die Thäter waren drei Italiener, an ihrer 
Spitze Felix Orſini. Lebterer richtete aus jeinem Gefängnig 
einen Brief an den Kaifer, worin er jeinen Haß gegen. 
Napoleon III. befannte, weil dieſer 1849 durch die — 
Roms „die Freiheit Italiens in ihrem Entſtehen getödtet,“ 
worin er aber gleichzeitig denſelben beſchwor, „Italien — 
Freiheit wiederzugeben, welche es 1849 durch die Schuld 
der Franzoſen verloren." „Die Ruhe Europas,“ fügte 3 
Orſini hinzu, „und Die Ruhe des Kaiſers werde nur eine 
Chimäre fein, jo lange Italien nicht unabhängig fer 
| Diefer Brief, den Orſini's Vertheidiger, Jules Favre, 
bei der öffentlichen Verhandlung vorlas, um zu Dee 
dab Orſini nicht als gemeiner Bi ſondern nur 
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— os & fonatifer — hie habe, und den erhoben: | 
a EN der amtliche Moniteur abdruckte, Scheint auf den in 


einen tiefen Eindruck gemacht zu haben. 


Vielleicht war es neben der Furcht vor den Dolchen | 


N Genofjen Orſini's auch noch ein gewiſſer fataliſtiſcher 
Fe in dem Charafter Napoleons III, was diefen beivog, die 


Rolle eines „Befreiers Italiens“ zu a en Vielleicht 


— 


auch ſah er voraus, daß das in den meiſten Ländern Stalins 


en von Defterreich ftreng aufrecht erhaltene Syſtem 
eines umerträglichen Drudes früher oder ſpäter zu revo- 
lutionären Audungen führen müßte, welche dann leicht nach 


= — herüberſchlagen könnten, und hielt es für gerathener, 


eine Aenderung jener Zuſtände ſelbſt anzubahnen, um da— 


J durch der Bewegung Herr zu bleiben und ihr die Grenzen © 
E: anzuweiſen, in denen fie zu halten ihm gut dünken würde. 


Innere Schwierigkeiten mögen ihn in dieſem Entſchluſſe 
Bett haben. Die lange unterdrüdten freieren Neigungen 
des franzöſiſchen Volksgeiſtes fingen an, ſich wieder zu 
regen. Eine Ableitung nach außen ſchien wünſchenswerth. 


. Ein Krieg zur Befreiung Stalieng würde dem Kaiſer neue 
Lorbeern eintragen, der Eitelfeit des franzöſiſchen Volkes 


neue Genugthuung verſchaffen. Auch materielle Vortheile 
ia ſich dabei erreichen: der Kaiſer fonnte feine Bundes— 
ale dem jehnfüchtig danach trachtenden Sardinien 
für einen entſprechenden Preis verkaufen. 

Im Sommer 1858 erhielt Graf Cavour eine Ein— 


z - — a nen = Bene, wo der 


Napoleon ſchon damals für feine Hülfeleiftung an Sardinien 


wurden Verabredungen getroffen. Sei, scheint, daß 


die Abtretung Savoyens an Frankreich forderte und daß 
Cavour darein willigte. Außerdem ward, als Vorbedingung R 
des Eintritts einer ſolchen Hülfe, N Sardinien ii 
müffe von Defterreich angegriffen fein. — — 
Inzwiſchen wuchs in Italien, zunächſt im Norben, — 
die nationale Bewegung im engen Anſchluß an die ſardiniſche — 
Politik. Es entſtand ein „Nationalverein“ c6ociota 2 
nationale), der mit dem Grafen Cavour in Verbindung 
trat und bei diefem freundliches Entgegenfommen fand. 
Emigranten aus allen Theilen Italiens, meijt den beften 
Geſellſchaftskreiſen angehörig, jammelten ſich in Zurin und J 
vertraten Hier gewiſſermaßen ihre, durch die öfterreichtfchen 
- Bajonnette an der Kundgebung ihrer Sympathien gehinderten 4 
Heimathländer. In Toscana, dem zweitgrößten norb- 1 
italienischen Staate, wirkte in Cavour3 Sinne der Baron 
| Ricaſoli, ein Mann von ſtarkem Willen und großem Ein 
Huß, in der Romagna Maffimo d’Azeglio, jonft der Gegner ie 
Cavours. Der fenrige Republifaner Manin, 1848 „Dictator IJ 
von Venedig“, bezähmte ſeine republicaniſchen Neigungen um 
des dringenderen Intereſſes der italieniſchen Einheit willen und Al 
vief feinen Landslenten mahnend zu: „Sammelt Euch u um I 
den conftitutionellen König Victor Emanuel!” 4 
Dies waren die Vorgänge, welche jener Anrede des — 
Kaiſers Napoleon III. an den Botſchafter Oeſterreichs zum . 
Hintergrunde und zur Erklärung Dienten. Hätte es einer DB 
ſolchen Erflärung überhaupt noch bedurft, fo würde fie in 
der Thronrede gegeben worden fein, womit wenige Tage 
darauf . 10, Sanuar 1859) König Victor Emanuel bie 9 
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3 - sgröinifehen nn ee Der König erklärte darin: 


J Bei aller Achtung vor den Verträgen könne er Doch nicht 
BR: unempfindlich bleiben fir den Schmerzenzichrei Italiens.“ 


Um die gleiche Zeit wurde ein dynaftifches Band zwiſchen | 


= den Häufern Bonaparte und Savoyen— Carignan gefmüpft: 


E Prinz Serome Napoleon, des Kaiſers Vetter, vermählte 
ſiich mit der Tochter des Königs Victor Emanuel, Clotilde. 

In Paris erfchien damals eine Flugſchrift: „Napol6on 
et Y’Italie.“*) Es war ein öffentliches eh daß jie 


i 2 die Gedanken des Kaiſers ausſpreche und gewiſſermaßen das 


Programm enthalte, auf welches hin der Kaiſer ſich mit 


Sardinien verbünde. „Die Verträge Oeſterreichs mit den 
iitalieniſchen Fürſten,“ bie es darin, „haben ihre moraliſche 
J Kraft verloren. Oeſterreichs Herrſchaft in Italien iſt 


unhaltbar. Frankreich kann bei einem Kampfe Sardiniens 
mit Oeſterreich nicht neutral bleiben.” Die „Selbft 
Sbeſlimmung der Völker,” jagte die Flugſchrift, ſei heutzu— 
tage das oberſte Geſetz des Staat3- und Völkerrechts. 
Von einer einheitlichen Geſtaltung Italiens war in 


der Flugſchrift nicht die Rede; vielmehr ward die Bildung 


eines „italienischen Bundes“ (ähnlich dem Deutfchen Bunde), 
mit, dem Papſte an der Spitze, vorgeichlagen. | 

= Die öfterreichifche Regierung hatte ſchon am 3. Sanuar 
FE: -1859; gleichjam als Antwort auf Die drohende Neujahrs— 
— —  anrede Napoleons III. 30000 Mann Truppen nach der 
Lombardei geworfen. Dies gab dem fardinifchen Cabinet 


= erwünſchten Anlaß, ebenfalls zu rüsten, „um,“ wie Cavour im 






einer ee (vom 4. Februar) jagte, — 








Von ee 

































in Valhedig ——— zu En — len ar *egulären. 
Armee wurden auch Sreiwilligeneorps gebildet, zum 
großen Theil aus Angehörigen anderer italieniſcher Staaten. 
An die Spitze dieſer Freiwilligen ſollte ſich nach der Ab- 4 
fiht Cavours Garibaldi ftellen. Er follte mit ihnen im 2 | 
gegebenen Augenbli die Sahne des Aufruhrs in den 
Herzogthüimern erheben. Wie es ſcheint, wollte Cavonr 
— Oeſterreich zum Angriffe reizen. 

Garibaldi hatte 1849 Rom gegen die ao 
ie es belagerten, um den Papſt mit Waffengemalt 
dahin -zurüdzuführen, bis aufs Aeußerſte vertheidigt. AS 
alles verloren war, hatte er ſich nach den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika gewendet. Später war er nad 
Italien zurückgekehrt und lebte jet zurückgezogen auf Der 
Inſel Eaprera. Seiner Gefinnung nach eben ſo glügender 
Kepublifaner, wie Manin, übertraf er dieſen noch an 
patriotijcher Selbitverleugung, indem er einen tapfern « 7 
Degen und feinen populären Namen in den Dienft des 
conftitutionellen Königs Victor Emanuel ſtellte. | 
So wuchs von Tag zu Tag Die Gefahr eines — 
zwiſchen Oeſterreich und dem mit Frankreich verbündeten 
Sardinien. —— 4 

Die nichtbetheiligten. Grofmäihte suchten — 
dazwiſchenzutreten. England und Preußen mahnten J a 
wohl in Wien als in Paris von äußerten Entſchlüſſen en 
Rußland, welches insgeheim zu Frankreich neigte und gegen 
Defterreich vom Krimkriege her. bittern Groll hegte, Shlug 
zur Schlichtung der italienifchen Frage einen Congreß vor. 

Den Angelpunkt des Streites zwiſchen Oeſterreich 
und Sardinien bildeten jene von der. er 









Regierung mit den — een und 
mit dem Bapite geſchloſſene Verträge, kraft deren Oeſter— 
reich berechtigt war, unruhige Bewegungen in den betreffenden 
reich behauptete: „das Recht zu ſolchen Verträgen fließe 
| 4 aus der Souveränetät jener Sürften; für Defterreich aber 

 feien dieſelben eine Nothwendigkeit weil ſonſt durch die 


von Sardinien ausgehende Bewegung das in den anderen 


— Staaten und im lombardiſch⸗ venetianiſchen 
Bass herrjchende Regierungsiyften unterwühlt werde.“ 
- Sardinien jeinerfeit3 erklärte: „durch dieſe ö sterreichijche 
_ Einmifehungspoliif werde nicht blos der revolutionäre 
Geiſt in Italien genährt, (dev dann leicht auch gegen die. 
conſtitutionelle Regierung Sardiniens ſich richten könne), 
ſondern es ſei Das auch eine fortwährende Bedrohung 
Sardiniens, das von den öſterreichiſchen Garniſonen und 
Feſtungen wie von einem eiſernen Gürtel eingeſchnürt 
werde.“ Sardinien und ſein Verbündeter, Kaiſer Napoleon, 
forderten daher die Aufhebung dieſer beſonderen Verträge, 
während ſie der Anerkennung jener Verträge, auf welchen 
Oecſterreichs Beſitzſtand in Italien beruhte, (der Beſchlüſſe 
des Wiener Congreſſes von 1815) ſich nicht entziehen wollten. 
ee: ‚Ein europäiſcher Congreß konnte nur dann ein Er— 
gebniß liefern, wenn die ſchwebende Streitfrage demſelben 
wenigſtens zur Erörterung, behufs des Verſuchs einer 
= — darüber, vorgelegt ward, Die engliſche 
Regierung formulirte zu dem Ende ein Programm für 
ent Congreß in vier Punkten: Dieſe vier Punkte bes 
ſagten: einerfeits bie Unantaftbarfeit der Verträge von 1815, 
= der. al in Stalien, andererſeits die 
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Landern durch ſein Einſchreiten zu unterdrücken. Oeſter⸗ 
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Discutirbarkeit der Specialverträge fo wie der Frage, welch 
Reformen in den italienifchen Staaten nothwendig ſeien 
und ob nicht die Raumung des päpftlihen Gebiets vor 
den fremden Truppen erfolgen könne. 4 
Die öfterreihiihe Regierung nahm jenen erften 

Punkt an, wies aber den wegen Der Specialverträge 
zurück. Die Specialverträge, erflärte fie, ſeien eine rein J 
private Angelegenheit zwilchen ihr und ven betreffenden 4 
itafienif hen Regierungen, ſeien „bloße Ausführungen 
der Verträge von 1815“. Sie berief fih auch darauf, daß 
nach der beim Gongreß zu Aachen 1819 von den 
Mächten gegebenen Erklärung dergleichen Gongreffe mit ° 
Angelegenheiten dritter Staaten nur dann fi beichäftigen 
jollten, wenn diefe Staaten jelbjt es gewünſcht hätten. 
Sie verlangte ferner, bevor fie überhaupt auf den Congreß 
eingehen könne, die vorherige Entwaffnung Sardiniens (ein 
Perlangen, das jte jpäter in das einer allgemeinen Ent: ° 
waffnung ummandelte), jo wie Die Ausſchließung Sardiniens 
vom Congreß. Auf dieſer letzteren Forderung beharrte ſie auch 
noch dann, als die Großmächte die Zuziehung aller betheiligten 
italieniihen Staaten beim Congreſſe, jedoch nur mit ber 
vathender Stimme, vorſchluge. — 
89 war der Congreß durch Oeſterreichs Widerſtreben | 
unmöoöglich gemacht. Die öſterreichiſche Regierung ging nun @ 

dazu über, fi auf eigene Hand Recht zu verſchaffen. J 
Am 23. April richtete ſie an die Regierung Sardiniens 
ein Ultimatum, d. h. eine Kriegsdrohung, wofern lebter 
nicht binnen drei Tagen ſich bereit erkläre, abzurüſt 
Die ſardiniſche Regierung weigerte ſich deſſen. Der Kri 
war erklärt! | re 
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12 Sie quhnhet womit öſterreichiſche Regierung den 
$ ampf mit einem ſo furchtbaren Gegner, wie das Napo— 
leoniſche Frankreich, ſelbſt heraufbeſchwor (da fie doch gewiß 
r ußte, unter welcher Bedingung die franzöſiſche Hülfe den 
Sardiniern verſprochen war), läßt fi) nur aus der 
damaligen Gejammtlage Oefterreiche erklären. Seit 1850 
war die öfterreichiiche Regierung völlig zu dem alten 
i Syſteme des Abſolutismus zurückgekehrt. Sie hatte dieſes 
j: Syſtem auch über Ungarn in einer dort noch nie gekannten 
E Strenge ausgedehnt. Sie konnte aber eine folche Politik 
nur dann im eigenen Haufe durchführen und behaupten, 
2 wenn es ihr gelang, auch ringsumher alle Keime freiheitlicher 
F Bewegung zu erftiden. Diefe Erfahrung hatte fie ſchon 
? früher namentlich mit ihren italienifchen Ländern gemacht. 
Die erſten Zuckungen eines’ freieren Geiftes in Italien 1848 
hatten fogleich auch über die Lombardei und Venetien 
ſich verbreitet. Dem fiegreichen Schwerte Radetzky's war 
| es damals gelungen, den, in Wien ſchon beinahe aufgegebe— 
nen Beſitzſtand in Italien noch einmal der Monarchie zu 
reiten, ja auch Sardinien, den Hauptherd der Bewegung, für 
einige Zeit unſchädlich zu machen. Auch über Deutſchland 
hatte die öſterreichiſche Politik — Dank der Schwäche der 
damaligen preußifchen Regierung! — feit dem Tage bon 
2 Olmütz die „Ruhe eines Kirchhofs“ ausgebreitet. 

Seitdem hatte aber Sardinien fich von feinen Nieder- 
oe wieder Bee und ur durch ein Ne confti= 












Oberherrlichkeit. Sie ſchien jogar nicht übel Luft zu haben, } 
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Einfesung der Regentſhoſ in ee ein —— | 
Rückſchlag gegen ihre Unterdrüdungspolitil, Wenn Dort 
oder hier, wohl gar an beiden Orten zugleich, bie freieren 4 
Negungen wieder die Oberhand gewannen, ‚jo ſtand eine 
bedenkliche Einwirkung davon, wo nicht auf die deutſchen 4 
und flavifchen Völker Defterreichs, fo doch ſicherlich auf 4 
Ungarn, wo es längſt gährte, zu befürchten. Die öſter⸗ 
reichiiche Negierung mußte daher um jeden Preis ihre | | 
beherrjchende Stellung in den oberitalijchen Herzogthümern 4 
und im Kirchenftaate behaupten; ja, fie mußte womöglich, J 
um die Duelle ſelbſt des Unheils zu verftopfen, das con⸗ 
ſtitutionelle Sardinien niederzumwerfen und zur Unterftüßung ; 
der freiheitlichen und nationalen Beitrebungen im. übrigen A 
Italien unfähig zu machen juchen. Auf ſolche Pläne Fi 
ichienen denn auch die Worte zu deuten, mit denen Kaiſer 
Stanz Sofeph in einem Manifefte an feine Völker die F 
Krieggerflärung gegen Sardinien zu rechtfertigen ſuchte J 
„Defterreich,“ hieß es darin, „vertheidigt die Heiligiten J 
Güter der Menjchheit gegen die Umjturzlehren, welche jett | 
Sogar von Thronen aus gejchleudert werden." ·“· | 
Es gab eine Partei in Defterreich, deren Abfichten J 
noch weiter gingen. Diefe Partei — die Tegitimiftiich- @ 
clericale — befämpfte in der Regierung Victor Smanuels | 
nicht blos die Beſchützerin freiheitlicher politifcher Beftre- @ 
bungen, fondern vor allem die Feindin der päpitlichen J 


diejen Kreuzzug gegen Sardinien auch auf Frankreich aus⸗ | 
zudehnen und womöglich an Stelle des Napoleoniven & den J 
fetten Bourbon, den Grafen von Chambord, als Heinrich — | 
auf den Thron feiner Väter a | 














Mt 
Offenbar zählte die öfterreichiiche Regierung bei dem 
waltigen Wagniß, das fie unternahm — einem Stampfe 
ichzeitig gegen Frankreich, Sardinien und die ohne allen 
weifel mit Sardinten fi) verbündende evolution m 
Staltien — mit voller Zuverficht auf Die Hülfe Deutjch- 
(ande. In eben jenem fatlerlichen Manifeſte war Die 
beſtimmte Hoffnung ausgefprochen: „Die deutſchen Brüder 
werden das üfterreichiiche Heer nicht allein kämpfen laſſen.“ 
Als „Haupt des deutichen Bundes” mahnte Kaiſer F Franz 
Joſeph an die Gefahr, welche Deutichland bedrohe, wenn 
das „mit Strömen deutichen Blutes eroberte Bollwerk 
\ Stakien“, das die Feinde Deutſchlands ſtets zuerjt ange 
griffen hätten, nicht „mit gemeinjamen Kräften“ vertheibigt 
würde, erinnerte er an die „Einmüthigfeit der Begeiſterung“ 
aller deutſchen Völker, welcher im Befreiungskriege von 
1813 der Sieg zu verdanken geweſen jet. 
Dem Wiener Cabinet war ficherlic) das tiefe Miß⸗ 
trauen nicht unbekannt, welches an höchſter Stelle zu 
Berlin, wie früher, ſo auch jeßt noch, gegen Napoleon III. 
beſtand, und eben ſo wenig die hochherzige Geſinnung des 
Prinz⸗Regenten, welcher in der deutihen Großmacht 
Oeſterreich trotz Allem, was geſchehen, doc immer dem 
' Verbündeten jah. Um fo eher hoffte e3 wohl, Preußen in 
den Slampf, den e3 beginnen wollte, mit fortziehen zu fünnen. 
War ihm doch etwas Aehnliches jogar im Strimfriege 
gelungen, obſchon damals die Sympathien de3 preußiſchen 
le entſchieden auf Seiten des Gegners, Rußlands, jtanden. 
® eußerſtenfalls konnte man Preußen vielleicht durch den 
Bundestag majorifiren. Die Stimmung im. übrigen 
a ee. und — in "on jelbft erfchien für 
je: 14* 
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a : Sfterreichifchen ie nicht amgünftig, nd die of 
reichiſche Diplomatie bot Alles auf, um die öffentli ; 
Meinung, zumal in — RN ihre Zwecke u 
bearbeiten. ” ; 

Der Preis war aber u der hochſten — 11 
werth. Denn, wenn es gelang, Deutſchland und Preußen 
zur Heeresfolge für einen Kriegszug zu gewinnen, deſſen 
Zweck die Befeſtigung der abſolutiſtiſchen Politik Oeſter⸗ 
reichs in Italien wäre, ſo konnte die natürliche Folge 
davon kaum eine andere ſein, als die Befeſtigung der⸗ 
ſelben Politik auch in Deutſchland und damit die Nüd- 4 
gängigmachung jener freieren Bewegung, zu der eben ist 
in Preußen ein Anlauf genommen ward. 4 

Schon am 5. Februar hatte die öfterreichifce Ne J 
gierung, ohne vorherige Verſtändigung mit der preußiſchen, J 
ſich an den Bundestag gewendet. Sie hatte vorerſt zwar 
feinen jofortigen Bundesbeſchluß beantragt, jedoch es als 
wünſchenswerth bezeichnet, „daß die deutſchen Regierungen 
ſich durch ein feſtes Einverſtändniß darauf vorbereiteten, 
für ein gemeinſames Auftreten Oeſterreichs und Deutſch⸗ 
lands der Sache nach volle Gewißheit herzuſtellen“. An⸗ 
fang März hatte fie dann bejtinmte Maßregeln zur Ab⸗ 1 
wendung der gemeinſamen Gefahr“ gefordert: Armirung 4 1 
der Bundesfeſtungen, —— Sol ber | 
Bundescommandos u. |. w. } J 
Dieſes jo haſtige und gegen bie aha —— 
Großmacht ſo rückſichtsloſe Vorgehen ließ die gewohnte 
Klugheit des Wiener Cabinets einigermaßen vermiſſen 
Offenbar hatte daſſelbe den Wechſel der Perſonen, der 
BROT. in Preußen bor fi gegangen, au wenig m 
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lag ehe. Das Minſterium — Prinz⸗ Regenten 
klärte bei der erſten Anregung Oeſterreichs am Bundes⸗ 
tage: „Preußen müſſe ſich ſeine vollſte Selbſtändigkeit als 
ropäiſche Großmacht wahren, könne daher andere als 
die durch die Bundesverfaſſung ihm vorgezeichneten Ver— 
pflichtungen nicht ohne Weiteres übernehmen.“ Als dann 
Oeſterreich förmliche Anträge zu einem Aufgebot des Bundes i 
für feine Zwecke ftellte, da erfolgte preußifcherfeit3 gegen 
ein ſolches einjeitiges Vorgehen ein fürmlicher Proteſt, und 
damit waren jene Anträge vor der Hand bejeitigt. | 
2: De mittelſtaatlichen Regierungen wären wohl nicht 
abgeneigt geweſen, ihre und des Bundes Kräfte dem 
oſterreichiſchen Cabinet zur Verfügung zu ſtellen. In 
Bayern und in Sachſen dachte man ſogar einmal an 
Separatbündniſſ e mit Oeſterreich bei einem Kampfe mit 
| Frankreich. Von rheinbündleriſchen Anwandlungen alſo 
war zum Mindeſten in jenen Kreiſen nichts zu ſpüren. 
Das Napoleoniſche Programm: „Selbſtbeſtimmung der 
i Völker" hatte für Die mittelftaatlichen Regierungen wenig 
Lockendes; die Entfefjelung einer freiheitlichen, vollends einer 
h nationalen Bewegung in Stalien war nicht nach ihrem 
Geſchmack Eine Befeſtigung der Herrſchaft Oeſterreichs 
über Italien dagegen bedeutete auch ihnen die Verſtärkung 
| der gleichen Herrſchaft in Deutſchland, die Niederhaltung 
Preußens und der auf Preußen ſich ſtützenden Elemente, 
| bie Verewigung der bundestäglichen Zuſtände, bei De 
fie ſich wohl befanden. | 

Was die Bevölkerungen anbetrifft‘), jo war in dieſem 















 gür Bio Schilderung der Sffenttichen — in he 
nd und ihrev mannigfahen Wandlungen während des italienifchen 
































ale Stabiinn- ber eg das vorhenſhende Gert 
beinahe überall das des Unwillens wider den Friedensſtb | 
Napoleon, und zwar jelbjt in ſolchen Kreifen, welche keines⸗ 
wegs Sympathien für Oeſterreich hegten. Gleichviel, ob | 
Defterreich im Recht oder Unrecht ſei — unerträglich ſchien | 
es und gefährlich für alle Staaten und Völker Europas, 4 
daß. Napoleon II. ſich gleichſam zum oberiten Schieds⸗ | 
vihter in allen europäiſchen Angelegenheiten aufwerfen 
wolle. Daher war die öffentliche Meinung anfänglich: 4 
jelbit in — A günſtig für Pier 4 
geftimmt. 4 
Ganz anderd noch ſtand es im Süden. Hier war man 
zu einem großen Theile öfterreichifch um jeden Preis. Die 
Großdeutſchen erblickten in der Sache Oeſterreichs ſchlecht⸗ | 
hin eine Lebensangelegenheit für ganz Deutſchland. Die J 
Ultvamontanen drängten zu einem Kreuzzuge unter den Mi 
öfterreichifchen ahnen gegen das ketzeriſche Sardinien, | 
Dazu endlich die zahlreichen Beſitzer öfterreichiicher Papiere, J 
die bei einem Meißerfolg der öfterreichiichen Waffen für. 4 
ihr Vermögen fürchteten. Die öfterveichtiche Diplomatie, 
cifrigit bemüht, Diele für Oeſterreich günftige Stimmung 
zu nähren und noch immer mehr zu jteigern, benußte 
namentlich mit gewohnter Gefchielichfeit die einflußreichſten | 
Organe der ſüddeutſchen Prefje, um die öffentliche Meinung a 
daſelbſt über den eigentlichen Stand der ee = 
Sache möglichſt im Unklaren zu erhalten. 166 


Krieges 1859 diente dem Verfaſ er als — haupiſuchüch mit A 
von ihm in jener Zeit nach den verfchiedeniten Seiten hin und m 


den beiten Kennern Der politiſchen Su iprer En 
geführten Sa x : 







an ie kam e3, dab im Süden faft durchweg ein wahrer 
um der Begeifterung für Defterreich fich erhob, daß 
man dort ungejtüm das Eintreten Preußens und ganz Deutſch⸗ 
lands für Oeſterreich verlangte, und daß man unwillig 
—— ward, al3 die preußische Negierung, jtatt diejem Verlangen 
Sofort nachzugeben, fich auf der Linie einer en 
Bermittelung hielt. 
} Auch im Norden fehlte e3 nicht an ——— welche 
ein unbedingtes Eintreten für Oeſterreich forderten. Die 
| hann overiſchen Kammern wetteiferten mit den ſüddeutſchen 
in Anträgen in diefem Sinne Im Preußen jelbit ſtellte 
ſich auf die gleiche Seite jene Partei, welche von jeher 
weit mehr öſterreichiſch, als preußiſch geweſen war. Für 
ſie war der Zweck, um deſſen willen Oeſterreich das Schwert 
ziehen wollte, die Unterdrückung der freiheitlichen und ein⸗ 
heitlichen Beſtrebungen Italiens, nur ein Grund mehr, 
das Zuſammengehen Preußens mit Oeſterreich zu wünschen 
und zu befürworten. Sie erblicte in einem jolchen Zuſammen⸗ 
gehen der beiden Mächte mit Befriedigung das Wieder- 
erſtehen der Heiligen Allianz, die Erneuerung der 
Congreßpolitik von Troppau und Laibach. | 
| . Em hervorragendes Mitglied der preußilchen Fendal- 
4 partei trennte ſich in dieſer Trage entichieden von 
 jeinen Gefinnungsgenoffen. Herr von Bismard-Schön- 
| haufen war 1851 von dem Minifterium Manteuffel 
als Geheimer Legationsrath der preußiichen Bundes 
geſandtſchaft in Frankfurt am Main beigegeben, dann, noch 
im gleichen Jahre, zum Bundestagsgeſandten, an des Herrn 
 ». Rochow Stelle, ernannt worden. ‚Der Eifer, den er im 
Kampfe gegen den Liberalismus gezeigt hatte, feine Abs 
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———— fiir Kun die en fo weit geführt hatten 
daß er jogar den Tag von Olmütz als eine heilfame 
Wendung der Dinge begrüßte, dies alles ſchien ihn für 4 
einen jolhen Poſten ganz beſonders zu befähigen. Bon 
ihm ftand, jo meinte man, wenn von. irgend Einem, die | 
Befeſtigung des guten Einvernehmens mit Defterreich, diefes 4 
höchite Ziel der Manteuffelichen Ta, mit Suverficht 4 
zu erwarten. 4 
Allein es kam anders. Die binlomatife Stellung 

Bismards in Frankfurt ward für ihm jelbft der Anfang 
einer der merfwürdigiten inneren Wandlungen, für Preußen | 
amd Deutſchland ein bedeutungsvoller Wendepunkt ihrer J 
Geſchicke. Im der täglichen Beobachtung des unerquid- @ 
lichen Zreibens im Schooße des Bundestags, im un u 
mittelbaren perfönlichen Serfehr mit den andern Bundestags- —4 
geſandten und beſonders mit dem öſterreichiſchen Präſidial⸗ 
geſandten erkannte Bismarck ſehr bald die theils unzu⸗ II 
reichende, theils geradezu unheilvolle Thätigkeit, welche dieſe . 
oberſte Bundesbehörde Deutſchlands in den deutſchen An I 
 gelegenheiten entividelte, empfand er, als Preuße, mit — 
Schmerz und Entrüſtung die unwürdige Rolle, zu welcher ſein I 
preußiſches Vaterland herabzudrücken man dort von allen IJ 
Seiten wetteifernd bemüht war. Und ſo geſchah es, daß er der iI 
1851 als ein warmer Freund Oeſterreichs nad) Frankfurt WE 
‚gegangen war, 1859, wo das Minifterium Der neuen Aera i 
lihhn von da na Petersburg verjeßte*), bie 


9 Die häufig ——— aid in Reuchlins Jialens⸗ J 
(4. Theil ©. 3) Bu, ee als ſei — * ae 
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mit — feſten verlieh, der Sehr De —— 
in Deutſchland, viel in ſeinen Kräften ſtehe, —— 


> öfterreichiiche Intereſſen eintrete. Sa er hielt ſchon damals 
den Moment für gekommen, wo Preußen, wenn Oeſterreich 
es mit Hülfe des Bundes dazu follte zwingen wollen, 
dies für eine Competenzüberfchreitung des Bundestages er- 
fliesen. und davon Anlaß zu einer Umgeftaltung der 
ganzen Bundesverhältnifie nehmen müßte 
a N; Der Prinz⸗Regent jelbft hatte ſchon am 2. Febr. 1859 
bald nad) dem Friegerifchen Neujahrsgrug Napoleons IIT., 
in einem Briefe an den Prinz > Gemahl von Enufene 
} mit dem er gern politifche Anfichten austaufchte, feine Auf- 
E feffuns der Sachlage entwidelt und den Prinz-Gemahl ge- 
beten, ihm die jeinige mitzutheilen. Der Prinz-⸗Regent 
—— daß Napoleon aus Furcht vor den italieniſchen 


amd dafür Alliirte ſuche. Im der That hatte Napoleon 
h ‚auch in Berlin wegen der Stellung Preußens beim Aus— 
Anerbietungen gemacht, falls Preußen neutral bliebe. Der 
Prinz⸗Regent meinte num zwar, Napoleon werde feine Alliirten 
ir r Eiautene aber, berjelbe werde, jeinem Charakter nad), 


E.. Stellung, die er a Frankfurt in der italientfchen Yrage einge- 
| nommen, verjeßt worden, ift nicht zutreffend. Diefe Verſetzung 
war nad) Briefen Bismarcks an feine Gemahlin ſchon im 
November 1858 jo gut ‚wie entſchieden amd erfolgte aus ‚anderen 


Siemard entfejieben dagegen, daf Preußen für ne 


| Dolihen einen „Hauptcoup“ in Italien ausführen wolle. 


bruch eines Krieges ſondiren laſſen, hatte allerhand lockende 


N. 
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gleichwohl den Plan nicht aufgeben. Daher -jei Wach⸗ 
ſamkeit und Verjtändigung unter den anderen Mächten ° 
nothmwendig. Zur Aufrechterhaltung der Verträge von 
1815 müßten alle Großmächte fich vereinigen. Wenn ° 
Napoleon dies bejtimmt wifje, werde er jich zweimal be 
finnen, ehe er zum Krieg jchreite. Aber diefelbe Sprache | 
der „Abmahnung“ von irgend einem provocirenden Schritte 
müjje auch nach der anderen Seite geführt werden. Emmen 
- Angriff Frankreichs auf Defterreich glaubte der Prinz 
Regent nicht ruhig mit anjehen zu dürfen, damit nicht, 
wie in den Nevolntionsfriegen, wenn Oeſterreich beſiegt 
wäre, während Deutjchland und Preußen ruhig zugejehen 
hätten, dev Sieger fich dann auf dieje ſtürze. „Aber au 
dann“ — fährt der Prinz-Regent fort, „wenn Dejterreich 
gegen eine franzöfifch-italieniiche Allianz fiegreich bliebe, würde * 
es für Preußen nicht vortheilhaft fein, bloßer Zufchauer 
bei einem jolchen Kampfe gewejen zu jein. Dejterreihs 
Actien in der Welt und vor allem in Deutfchland würden 
dadurch bedeutend jteigen, und das fünnte Preußen BR 
gleichgültig fein.“ 1 

Man fieht, auch bei Senn Prinz-Regenten Aland der 
Argwohn gegen Napoleon III. und die Furcht vor. einer 
Wiederholung der Wolitif des erjten Napoleon, der 
einen feiner Nachbarn nad) dem andern vereinzelt ange ® 
griffen, in erfter Linie der Erwägung. Dazu fam bei ihm 
ein gewiſſes ritterliches Gefühl, welches nicht dulden wollte, 
daß man den alten Bundesgenoſſen, auch wenn er ſich 
nicht bundesfreundlich gezeigt, bei einem meuchlerifchen Anfall 
eines Dritten im Stiche laſſe. Und endlich fürchtete der 
Prinz: es wiirde dem Anjehen der Großmacht Preußen SE 









- Schaden, wenn fie einem Kampfe zweier anderen Grogmächte 
inmn ihrer unmittelbarften Nähe müßig zugejehen hätte. 
Der Prinz⸗Gemahl von England antwortete um- 
J gehend (7. Februar). Inzwiſchen hatte die Königin Victoria 
in der Thronrede vom 3. Februar erklärt, daß die Sorge 
für Aufrechterhaltung der Verträge und des allgemeinen 
Friedens die Politif der englifchen Negierung bejtimmen 
werde. Die beiden Häuſer des Parlamentes hatten ſich 
Dem angeſchloſſen. Die öffentliche Meinung des Landes 
hatte ſich ſo entſchieden gegen die Napoleoniſche Politik 
des Händelſuchens ausgeſprochen, daß ſelbſt der warme 
Freund Napoleons, Lord Palmerſton, nicht wagte, ſich auf 
deſſen Seite zu ſtellen. Der Prinz-Gemahl konnte daher 
ſeinem erlauchten Verwandten die Beruhigung geben, daß 
England nicht mit Frankreich gehen werde, „es wäre 
denn, daß Oeſterreich die gröbſten Fehler machte“. Solchen⸗ 
falls würde aber Preußens und Deutſchlands Stellung ſich 
4 ebenfall® ändern, denn „für das Unrecht würde Preußen 
nicht aus blos politischen Rückſichten das Schwert ziehen“. 
Prinz Albert rieth dem Prinz-Negenten, fich ebenjo, wie 
die englifche Negierung dies thue, „auf die Macht der 
Durch freie Discuffion gebildeten und geläuterten öffentlichen 
Meinung zu ftügen". Diefe Macht fei es, die am meiften 
dem Kaiſer Napoleon imponire. Im Uebrigen möge der 
Prinz⸗Regent zunächt eine Politif der Zurücdhaltung be> 
folgen, auf Ordnung umd SHerjtellung des Bundesheeres 
dringen, beim wirklichen Ausbruch des Krieges die Armee 
mobiliſiren, die Feſtungen ausrüften, dabei aber jede Art 
bon ‚Herausforderung vermeiden. Sollte jelbit Defterreich 
Mm Italien von Frankreich angegriffen werden, jo würde 
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die Klugheit doch gebieten, ſich nicht ohne Weiteres einzu⸗ 


miſchen, um nicht den Krieg an den Rhein zu ziehen. 4 
Preußen Habe feine Befigungen in Italien und ſei au 4 


nicht ſchuld an der verkehrten Politik, die Italien in 
jo elende Zuftände gebracht habe. Sollte Defterreich 
im Laufe des Krieges in Nachtheil kommen, fo: fei es 
- für Preußen und Deutjchland immer noch Zeit, bevor 1 
Deiterreich ganz unterliege, fi) am Sriege zu betheiligen, 
wenn Die Negierung dies aus dem Grunde für nothwendig 
fände, damit nicht das ſiegreiche Frankreich ſeine ganze 
Kraft —— Deutſchland wenden könne. 


Im Sinne dieſer Correſpondenz waren die Erklärungen 


gehalten, welche die Regierung des Prinz-⸗Regenten in Be— 


zug auf Preußens Haltung in dem gegenwärtigen Stadium = 


‚der Kriſis abgab. Im einer Circulardepeſche an die 
deutichen Regierungen (vom 12. Februar) ftellte fie als Ziel 


ihrer Politik auf, „den europäifchen Verträgen die ihnen 


gebührende Achtung, dem Beftehenden jeine Geltung und 
damit dem Welttheil den Frieden zu bewahren.“ Dieſelbe E 
Erklärung wiederholte der Minifter des Auswärtigen am 
9. März vor den Kammern; er fügte Hinzu, daß Preußen 


„nach beiden Seiten hin feinen Rath im Sinne der Ver: 4 | 
ſöhnung und Mäßigung geltend mache“, daß aber Preußen Ä 


daS Gewicht feiner Macht „nur für ein wahrhaft 
Intereſſe in die Wagjchale Iegen werde. “ 2 
Der öſterreichiſchen Regierung war alfo der Verſuch 4— 
Preußen mit Hülfe des Bundes kopfüber in den Krieg 1J 
zu jtürzen, mißglüdt. Sie betrat nunmehr einen anderen J 


Weg. Am 14. April erſchien im Auftrage des faiferlichen | 


Hofs Erzherzog Albrecht in Berlin, um wegen einer Theil⸗ 
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nahme Preußens am Striege zu verhandeln. “Die öfterreichijche 
Regierung hatte erkannt, daß fie mit Preußen wie Macht 
gegen Macht fich verftändigen müſſe, ſchien es aber noch 


immer als felbftverftändlich zu betrachten, daß Preußen für 


Oeſterreich das Schwert ziehen müffe. Sie ſchlug vor, durd) 


> eine militärische Action am Rhein den Krieg dorthin und 


don Stalien abzuziehen. Zu dem Ende jollte ein preußiſches 
‚Heer am Unterrhein, ein öjterreichiiches (von 250000 Mann) 
am Oberrhein aufgejtellt werden. Die Bundescontingente 
der andern Etaaten wären dieſen beiden Heeren anzuſchließen; 
ein gemeinſames Hauptquartier würde die Bewegungen 
der beiden geſonderten Heere einheitlich leiten. 

Die preußiſche Regierung ſtellte dieſem Plane das 
Bedenken entgegen, daß, wenn, wie wahrſcheinlich, Italien 
der Hauptſchauplatz des Krieges würde, Oeſterreich ſchwer— 
lich in der Lage fein möchte, 250000 Mann an den Ober- 
rhein zu werfen. Dann aber fiele die Hauptlaft der Action 
Dort anf Preußen, und außerdem wäre Deutſchland zum 
Schauplatz des Krieges gemacht. 

Auch Bayern widerſprach dem öſterreichiſchen Plane, 


jedoch aus einem andern Grunde; es verlangte ein drittes 


Commando am Rhein für ſich. 

. Eben damals Hatte England feinen Ießten Ver— 
mittelungsverſuch (mit den vier Punkten) in Wien gemacht. 
Das Berliner Cabinet rieth dringend zu deſſen Annahme, 
widerrieth noch dringender die Abjendung eines Ultimatums, 
an welche, nad) des Erzherzogs Mittheilung, in Wien 
bereits damals gedacht ward. Man verhehlte dem Erz- 


herzog nicht, daß, wenn Defterreich diefe Weg beträte und 





E dadurch ſich als den Angreifer. Hinftellte, Die preußifche 
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Regierung genöthigt jein würde, von jeder Mitverantwort- 
lichkeit für einen ſolchen Schritt fich Loszufagen. Der Erz 
herzog verſprach die Beachtung diefer Warnung; allein rum 
hatte er Berlin verlaffen, fo erfolgte das Ultimatum — wie 
man jagt, hinter des Erzherzogs Rücken. Die öſterreichiſche — 
Regierung ſchien zu glauben, Preußen müſſe unter allen 


Umſtänden ihr folgen; ja es gewann faſt das Anſehen, 


als Habe fie durch die Sendung des Erzherzogs gefliſſentlich 
der Meinung Vorschub Leiften wollen, der Strieg jet in Berlin ° 
gemeinfchaftlich von beiden Mächten bejchloffen worden. 
In einem Kalle wie der vorliegende, wenn ein deutſcher 
Bundesstaat in feinen außerdeutichen Befigungen angegriffen 
würde, gab die YBundesverfaffung e8 dem Bunde anheim, 
ob er dem Angegriffenen zu Hülfe fommen molle Die 
preußische Regierung war einem jolchen Bundesbeihlufie ° 
gewiſſermaßen zuvorgefommen, indem fie (am 20. April) 
die Marjchbereitichaft der drei Armeecorps anordnete, 
welche Preußens Bundescontingent bildeten, gleichzeitig am 
Bunde dajjelbe für die andern Bundescontingente beantragte, ° 
was denn auch am 23. April beichloffen ward. Doch 





hatte fie dabei ausdrüclich erklärt: „dieſe Vorbereitungen # 
hätten einen lediglich defenfiven Zwed.“ Nachdem nun aber 1 
Oecſterreich durch das Ultimatum fich zum Angreifer gemacht 3 
“Hatte, fomit jener Fall des Angegriffenfeins nicht mehr 1 
vorlag, ſagte fie fic) von jeder Gemeinjamfeit mit ver J 
von Defterreich befolgten Politik los, Iprach ihr „Bedauern“ = 
über den gethanen Schritt aus umd erklärte: „ſie werde 
fich durch diefes Vorgehen Oeſterreichs nicht in den Krieg 


hinein drängen laſſen“. England und Rußland nn 4 
gegen das ÖNIEL FEINEN Ultimatunt. Ei 








Br | | 


| An demſelben Tage, wo das Ultimatum in Turin 
übergeben ward (am 23. April), ſetzten ſich die für den 

Feldzug in Italien beftimmten franzöfiichen Colonnen in, 

Bewegung. Ein Theil davon zog über der Mont Cenis, 

ein anderer ward nad) Genua eingeſchifft. 

Der Uebergang der Oefterreicher über den Teſſin war 
auf Andrängen Englands noch ein paar Tage verzögert 
worden. Am 29. April betraten die öſterreichiſchen Truppen, 
unter Gyulay, den fardinifchen Boden. Furchtbare Regen— 
guſſe hatten die Tiefebene am Po, die jog. Lomellina, 
faft unwegjam gemacht, ſo dab die Defterreicher nur 
unter großen Schwierigkeiten vorrücken konnten. Es ſchien 
erſt, als wollte Gyulay ſich raſch auf die Piemonteſen 
werfen, ehe die Franzoſen anlangten; allein am 9. Mai 
zog er fich wieder zurüd. | | 
Um ihre Kräfte nicht zu zerſplittern, zog Die Diterreichiiche 
Regierung ihre in den Herzogthümern und in der Romagna 
ſtehenden Truppen von da heraus. Die Folge war, daß 
die Bevölkerungen dieſer Landestheile ſich alsbald erhoben. 
Das Gleiche geſchah in Toscana. Der Großherzog von 
Toscana und die anderen Fürſten waren genöthigt, 
ihre Länder zu verlaſſen. 

Ä Am 3. Mai erfolgte die franzöſiſche Kriegserklärung; 
am 10, Mai begab Kaifer Napoleon III. ſich zur Armee, 
um perjönlich deren Operationen beizumohnen. 

0 Das öfterreichiiche Kriegsmanifeſt vom 28. April 
erklärte den Kampf Oeſterreichs gegen Sardinien für einen 
Kampf gegen die Revolution. „Wenn die Schatten einer die 
höchſten Güter der Menfchheit bedrohenden Ummälzung“ — 
E\ io hieß e8 darin — „über den Welttheil ſich augzubreiten 
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— dann hat die Borfehung off des "Scöwertes | 4 
Deiterreich bedient, um mit feinem Bliße die Schatten zır | 
zerſtreuen.“ Und General Gyulay verkündete bei feinem 
Hebergange über den Teffin: „Ich komme, um die Um- 
Iturzpartei zu vernichten”. Dieje Ankündigungen riefen die 
Erinnerung wah an einen ähnlichen Kreuzzug, den im 4 
Jahre 1821 ein öfterreichtiches Heer angetreten hatte, um 
die in Neapel eingeführte und vom König beſchworene 1 
Verfaſſung wieder aufzuheben. Damals handelte Oeſterreich 
als Beauftragter der Heiligen Allianz, im Einverſtändniß 
mit Rußland, Preußen und Frankreich; diesmal Stand 
e3 allein; Rußland, England und Preußen hatten feine 
Angriffspolitik gemißbilligt; Sranfreich mar der DOLLS , 
des von ihm Angegriffenen. N 
Kaiſer Napoleon ſeinerſeits gab als — ſeiner 4 
DBetheiligung am Kriege die Lofung aus: „Italien frei big 4 
zur Adria!" Damit fchien er auf Eroberungen für fi 
jelbft oder für Frankreich in Italien zu verzichten und 4 
fich Iediglich al3 bewaffneten Anwalt der Unabhängigkeitz- 
beftrebungen der Italiener (wenigftens in Oberitalien) hin» 
zuftellen. Freilich — die Verträge von 1815 waren damit 
zerriffen, denn „frei bis zur Adria” konnte Italien nur 
werden auf Koſten des —— A und der. 4 
feinen Fürſten. | ns 

Der Krieg nahm damit ben Charakter eines Principien # 
krieges an. Auf der einen Seite ftand Defterreich mit der A 
ziemlich unzweideutig erklärten Abficht, nicht etwa blos, wie J 
1848, Sardinien in feine Schranken zurückzuweiſen, onen | 4 
Sardinien dadurch unfchädlich für ich zu machen, daß ea 
deſſen comjtitutionellen Aufſchwung hemme und —— 



















Ile, alfo etwas Aehnliches dort zu thun, was es 1821 in 
eopel gethan. Auf der andern Seite jtand Sardinien, 
elches fich zum Führer und Beſchützer eines unabhängigen, 


e nn zu leihen. 
3 Stage in ein neues Stadium. 


Einzelne Stimmen in der norddeutſchen Preſſe hatten 
ſchon früher die Anſicht vertreten: Preußen müſſe entweder 


Stimmen wieſen dieſen Rath entſchieden zurück, erklärten 






Gefahr, die ein Napoleoniſcher Sieg für das übrige Deutſch— 


land haben könnte) ) ſich „in. die Dienftbarfeit Oeſterreichs“ 


— begeben dürfe. Wieder eine andere Stimme**) erörterte den 
- feiner Beit von Heren von Radowitz in der Paulskirche 
i Be surgeneten und feitdem, auf dejfen Autorität hin, zu einem 





vielcitirten Schlagwort gewordenen Satz: „Deutſchland 


—6 den Rhein am Po vertheidigen.“ Der militäriſch— 
Ba Dealer ließ Dat Sab nur theilweile ar 











welche in Kurzem vier Auflagen erlebte. Ihre Verfaſſerſchaft ward 
anfänglich dem ehemaligen preußifchen Minister des Auswärtigen 
einrich von Arnim zugefchrieben, der aber öffentlich dagegen pr oteſtirte. 
— Die Flugſchrift: „Bo und Rhein”, 


AR Biedermann, Dreißig Jahre deutich. Geſch. TI. 16 


en eigenen entfoeifenbes Negiment dafelbit her⸗ 


einheitlich verbundenen Italiens aufwarf, hinter Sardinien 
aber Napoleon III. entſchloſſen, dieſer ſardiniſchen Politil 
bis zu einem gewiſſen Punkte das Vollgewicht ſeiner 


Damit trat für Deuſſchland und Preußen die italieniſche 


mit Napoleon gegen Oeſterreich gehen, oder wenigſtens 
Er ſchalten laſſen, inzwifchen aber fich der Führung 
Deutſchlands bemächtigen*). Andere und zwar preußiſche 


ec daß Preußen ebenfo wenig (etwa aus Furcht vor der 


: %) & die. Stugferift: „Preußen und Die . Hintienifche Fragen, 


näntlich nur jo lange, als Deutfehland — maſich! IE b: 
genug fei, um den Rhein am Rhein felbft zu vertheidigen. 
Deutichland, meinte er, würde die Bor und jelbjt die 
Minciolinie mijjen fünnen, „wenn es dafür die Einheit 


eintaujchte" ; denn dann brauchte es einen Angriff Sram 7 J 


reichs nicht mehr zu fürchten. | 
Auch in Süddeutſchland wich die anfängliche Auf⸗ 
regung allmählich einer ruhigeren Erwägung. Die — 3 


feit Defterreich® gegenüber allen, auch den wohlwollendſten j | 
Vermittlungsverſuchen hatte Viele ernüchtert. Die under * 


fangen Urtheilenden begannen das ſpecifiſch ‚Öfterreichifche 
Intereſſe von dem allgemein dentjchen zu fcheiden. Nicht 


blos die liberale, auch ein Theil der demokratiſchen Prefje 
des Südens „rinnerte daran, daß Deiterreich eine ganz E | 
ähnliche Pouͤtik der Unterdrückung aller Sreiheits- und; J— 


Einheitöregungen, wie hier in Stalien, ſchon längſt in 1 
Deutfchland betrieben habe. 4 

Innerhalb der feudalen Partei in Preußen —— 
ſich ebenfalls theilweiſe ein Umſchwung der Geſinnungen. 
Als die preußiſche Regierung am 5. Mai den beiden 
Häufern ihres Landtag die Forderung eines Credits 





von AO Mill. Thalern vorlegte, (um ihre militärifchen Vor— J 
bereitungen zu vervollſtändigen, damit fie für alle Yor- # 
kommniſſe gerüftet jei), erklärten die Führer dieſer Partei 7 | 
im Herren- und Abgeordnetenhaufe, Stahl und von Ylanfen- 2 
burg, daß Preußen nur felbftändige Politik treiben, daß J 


e3 fich nicht vom Bundestage majorifiren laffen dürfe. 

Stärfer äußerten ſich natürlich) die Liberalen. 
Der Abgeordnete Simfon fagte: „Wenn Preußen ja 
ſolchen rn des Bundestages ent ſchieden ea 
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erde es das ganze Land hinter jich Haben.” Er ſowohl 
als Binde erklärten: „Nicht der Bundestag, fondern 
Preußen müffe die Führung Deutſchlands Haben, wenn dieſes 
in die Action eintrete.“ Zwar gaben dieſe beiden Redner 
dem Mißtrauen gegen Napoleon lebhaften Ausdruck, nicht 
minder lebhaften aber auch dem Mißtrauen gegen Oeſterreich, 
deſſen Politik ſowohl in Italien als in Deutſchland Mer 
einer ſcharfen Kritik unterwarfen. | 
Der von der Regierung geforderte Credit ward von. 
\ beiden Häuſern einſtimmig bewilligt. | 
Sofort nach Ausbruch des Krieges, am 28. April, 
E hatte Die Regierung außer den fchon friegsbereiten Drei 
4 Armeecorps noch weitere ſechs kriegsbereit gemacht, weil 
fie, wie der Miniſter von Schleinitz im Abgeordnetenhauſe 
i erklärte, „zur Unterftügung ihrer Action einer beivaffneten. 


B 4 rg 


a Stellung nicht entbehren könne.“ Als Ziel ihres Handelns 
2 verfündigte fie: „Wiederherftellung des Friedens auf jolchen 
Grundlagen, welche mit der Bürgſchaft der Gerechtigkeit 
diejenige der Dauer in ſich vereinigen." Damit erklärte 
ſich die Regierung. einerjeits für die Aufrechthaltung der 
- Verträge von 1815 und folglich des italienischen Beſitz— 
ſtandes Defterreichs, amdererjeit3 gegen den Fortbeſtand 
‚der Specialverträge, denn diefe machten einen Dauer ver- 
heißenden Frieden unmöglich. „Es ift Preußens Auf⸗ 
b gabe," jagte der Minifter, „zu wachen über die Sicherheit 
Deutſchlands, über die Wahrnehmung der nationalen 
Intereſſen und über die Aufrehthaltung de3 europäiſchen 
Gleichgewichts. 

— Sn ber — womit der Prinz⸗ Regent den 
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„Es iſt Preußens Recht ud Pflicht, für die Sicher | 
heit und den Schuß der nationalen Intereſſen Deutich- 
lands einzuftehen. Die Obhut diefer Güter wird es nicht E 
aus der Hand geben.“ ee ee 
Um mit Erfolg eine ſolche „bewaffnete Vermittlung" 4 

in's Werk zu jegen, mußte die preußijche Regierung fi 
vergewiſſern, daß Oeſterreich gegen Sicherung feines Beſitz⸗ J 
ſtandes auf die Specialverträge verzichte. Zu dem Ende 4 
ſandte fie um die Mitte des Mat den General Williſen 
nach Wien. Das Wiener Cabinet beharrte anfänglich 
nicht blos auf ſeiner Politik der Specialverträge und der 4 
„Unschädlichmachung Sardinien", jondern wollte jogar 
jenen abenteuerlichen Plan, den man bisher für eine bloße © 
Ausgeburt des Fanatismus legitimiſtiſch⸗clericaler Heißſporne IJ 
gehalten hatte, zu dem ſeinigen machen, den Plan, © 
„Napoleon IH. zu ftürzen“*). en 
Als General Williſen im Namen der preußiichen 
Regierung das Anfinnen, für einen jolchen Plan eine 3 
zutreten, entjchieden zurückwies, jchien Graf Rechberg ber 
an die Stelle des inzwifchen ausgejchiedenen Grafen Buol > 
getreten war) nachzugeben. Er wollte fich damit begnügen, 
daß Preußen den Beſitzſtand Defterreichd in Italien 
„garantire”. er —11 
Die preußiſche Regierung hatte für den Fall ihrer 
Hülfeleiſtung die Bedingung geſtellt, daß ihr ſowohl von 
Defterreich als von den andern Bundesitaaten die Initiative 
zu allen vom Bunde zu ergreifenden Mafregeln ausſchließ⸗ 


er) Obiges nach der, anerfanntermaßen aut? officiell preußiſ cher Quelle 
ſtammenden Flugſchrift: „Preußen und der Friede von Villafranca“. 


— 









mdnijje mit andern deutſchen Staaten berzichtet werde. 
Auch dies ward zugeſtanden. 

Allein mit den Worten des Sfterreichifegen Ministers 
ftanden Die Handlungen der von ihm vertretenen Regierung 
nicht im Einklang. Schon vor der Sendung Williſens 
hatte die öfterreichifche Regierung ſich in einer Circularnote, 
(welche der preußiſchen Regierung nicht mitgetheilt worden 
war) an die anderen Bundesregierungen gewendet und hatte 
dieſe aufgefordert, die Mobiliſirung des Bundesheeres zu 


beſchließen Am 13. Mai erfolgte ein Antrag Hannovers 


in diefer Richtung. Preußen protejtirte dagegen, indem e3 
erklärte, daß, da Preußen bereit und gerüftet fei, mit feiner 
ganzen Macht für Deutjchlands Interefe einzutreten, auch 
ihm die Initiative überlaffen bleiben müffe. Diefer Forde- 


ſchien zu ſein, den Bundeskrieg zu beſchließen und Preußen 
als Bundesſtaat in dieſen hineinzuziehen, ohne daß vorher 
Zweck und Biel des Krieges feſtgeſetzt wäre. 

Noch ſchwebte Diefe Frage am Bundestage, da fanden 
die erjten Zuſammenſtöße in Italien ftatt. In einem 
4 Treffen bei Montebello (am 20. Mai) wurden die Deiter- 
3 reicher, zurüdgedrängt; in einem zweiten bei Magenta 
| cam 4. Juni) erlitten fie eine entjchiedene Niederlage. 
Franzoſen und Sardinier rückten in Mailand ein. Napoleon 
erklärte nochmals, daß er feine Eroberungen beabfichtige. 
3 Auch die Vertreibung der kleinen Fürſten ſtrich er aus 
feinem Programm. 

Dirie preußijche Regierung, obgleich fie zu der Sfter- 
J reichiſcherſeits von ihr geforderten „Garantie“ des öſter— 









lich überlaffen und daß bſterreichiſcherſeits auf alle Separat— 


rung ſuchten die Mittelſtaaten auszuweichen. Ihre Abſicht 
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reichtichen Sänderbeftandes” in SHatien fie nicht —— | 
hatte, mobiltfite doch nunmehr (am 14. Juni) ſechs ihrer # 
Armeecorps und traf auch ſonſt alle Vorkehrungen zu a 
einem Sriege. Den Mächten erklärte fie, daß fie, um J 
Deutjchland den ihm gebührenden Einfluß bei Löſung SE 
einer Frage zu fichern, die dag europäiſche Gleichgewicht — 
berühre, entichloffen jei, die Kräfte ihrer deutſchen Bundes- | 
genoffen zu gemeinfamer Action zu vereinigen, daß fie im I 
Vebrigen aber dahin ftrebe, den Frieden auf billigen und | | 
dauerhaften Grundlagen herzuftellen. # 

Der Verſuch, Rußland und England zur Theilnahm 
an einer Vermittelung herbeizuziehen, mißlang; man konnte 
ſich über die Baſis einer ſolchen nicht einigen. England J 
insbeſondere erklärte: „Oeſterreich habe durch ſeine Miß⸗ 
regierung feine italieniſchen Provinzen verwirkt.“ Preußen 
ſeinerſeits hatte als Ziel ſeiner Vermittelung den unver⸗ J 
änderten Beſitzſtand Oeſterreichs in Italien hingeſtellt I 
wogegen das öſterreichiſche Protectorat über die kleineren 
Staaten aufhören und die Einführung don Reformen 1 
daſelbſt in's Auge gefaßt werden ſollte. | Ei 

Seinen deutſchen Bundesgenojjen zeigte Preußen gleiche | 
falls feine Abficht einer Vermittlung an und beantragte die | 
Aufftellung von drei Armeen am Nhein, wovon die ſüde J 
fiche, aus zwei Bundesarmeecorps beitehend, unter Bayerna, J 
die mittlere und nördliche, aus ſechs preußiichen und zwei J 
Bundesarmeecorps beftegend, unter Preußens Commando J 
Stehen jollten. Für fich forderte eg, da es den weitaus J 
größten Theil der ganzen Heeresmacht jtelie, ven einbe | 
fichen Oberbefehl über das Ganze. | 

Während jolcbergentalt Preugen ſich zum Rise DE 3 
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machte, wies Defterreich (in einer Note vom 22. Juni) 
die „Bermittlung” Preußens zurüd und verlangte bald 
darauf durch einen nach Berlin entjendeten außerordent— 
lichen Gefandten, den Fürften von Windiſchgrätz, daß 


4 Preußen, unter Aufgebung feines Vermittlungswerkes, jofort 
4 den Krieg am Rhein beginne, und zwar für einen doppelten 
Zweck, einmal für Aufrechthaltung des öſterreichiſchen Be— 


 < fißftandes in Italien, fodann aber auch für die Sperial- 


aufs Neue, was fie gegenüber dem General Williſen auf- 
— gegeben zu haben ſchien. 

Er ngatzgenan, zu derſelben Zeit beantragte Oeſterreich 
am Bundestage, daß nicht, wie Preußen wollte, blos einige 
Bundescontingente mobilijirt und unter Preußens Ober: 
befehl geftellt witrden, jondern daß, ftreng in den Formen 
der Bundeskriegsverfaffung, vom Bunde aus. der Srieg 
erklärt, denn Bundestage-die ganze militärifche und diplo- 
matiſche Leitung vorbehalten, zum „Bundesoberfeldheren“ 
aber der Prinz⸗Regent von Preußen ernannt werde. 

3 Jenes Anjinnen: Preußen jolle das Schwert ziehen 
füuür Aufrechterhaltung der, von der aufgeflärten öffentlichen 
4— Meinung aller Länder verurtheilten, von der preußiſchen 
| Regierung ſelbſt für unhaltbar erklärten öſterreichiſchen 
Specialverträge, und dieſe Zumuthung: der Souverän 
Preußens ſolle als „Bundesfeldherr“, alſo nach den Be— 
e- fehlen der Herren v. d. Pfordten, v. ae v. Dalwigku. j.w, 


E Andere war fo merhörter Art, ni man beinahe nicht 
unmhin kann, anzunehmen, beide Forderungen feien nur 
geſtellt worden, um abgemwiejen zu werden. Die öſter— 


verträge. Die öfterreichiiche Regierung forderte aljo jebt 
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veichifche Regierung wünſchte eine folche Abweifung, um 
bei einem vorjchnellen Friedensichluffe mit Napoleon 
alle Schuld von fich ab- und auf Preußen (als ob — 
ſie im Stiche gelaſſen habe) hinüberzuwälzen. | 
Inzwiſchen waren (am 24. Juni) die Defence 
abermals bei Solferino geichlagen worden. Und nun 
erfolgte, noch mährend Fürſt Windiſchgrätz in Berlin | 
weilte, (am 8. Juli) der Abſchluß des Waffenftillfiandes. 
Obſchon Fürft Windiſchgrätz auf telegraphiichem Wege 
abrieth, Frieden zu jchliegen, „da die Dinge in Preußen 
günſtig ftänden“ (Preußen war nach wie vor entichloffen, 
für Dejterreichs Beſitzſtand in Italien einzutreten), jo folgte 
doch ſchon am 11. Juli der Präliminarfriede von Villafranca. 
In diefem verzichtete Defterreich auf die Lombardei, welche * 
der Sieger, Napoleon, alabald an jeinen Verbündeten, den 3 
Köntg Bictor Emanuel, abtrat. 2 
Napoleon war es geweſen, der den Frieden angeben. | 
hatte. Er rechtfertigte dieſen Schritt vor jeinem Heer und 
Bolf damit, dag er erklärte: „Nach den jo raschen. und 
glänzenden Erfolgen der franzöfiichen Waffen, und nachdem 
das Ziel, das er fich gefteckt, erreicht jei, Habe er nicht in 
einen neuen, weitausfehenden Krieg fich einlaffen wollen.“ 
Dffenbar war es das in voller Waffenrüſtung daſtehende 
Preußen, vor dem er zurückwich, mit einem mäßigen 
Erfolge feiner Siege ſich begnügend. 
| Was aber hatte den Kaiſer Kranz Joſeph —1 
ſo raſch von einem Kampfe abzuſtehen, den er mit jo 
- großer Zuverficht unternommen hatte, eine der. Schönften 
Provinzen jeines Reiches aufzugeben, nachdem er noch eben 
erit Ne entſchloſſen war, nicht blos für dieſe, 


F Re RR Be KENNT NETERRE N 3 — 
EX Mae — it = — N B% J % Kl ER 35 
ET EI N TE RER ’ — & So R 










& für — ——— des öfterreichifchen Schutz⸗ 
rhältniſſes über die andern italieniſchen Staaten Alles 
Alles zu ſetzen? Es ijt wahr, Die öſterreichiſche 
Armee hatte ſich (weniger in Bezug auf Die Tapfer- 
keit der Soldaten, als in Bezug auf das Geſchick 
der Führer) der franzöfifchen nicht gewachſen gezeigt. In 
den militäriſchen Anordnungen und in der ganzen Kriegs⸗ 
2 ae waren ſchwere Mebeljtände zu Tage getreten 
2 In en öfterreichiichen Bevölferungen fehlte e8 an jenem 
| Schwunge der Begeiſterung, ohne welchen ein großer Krieg 
— leicht zu einem glücklichen Ende hinausgeführt wird. 
Die Ungarn, die ſchon lange nur unwillig den Drud des 
E  öfterreichtfchen Abſolutismus ertragen hatten, begannen 
E ass zu werden. Allein noch blieb der öſterreichiſchen 
Armee, ſelbſt nach den beiden ſchweren Niederlagen bei 
Magenta und Solferino, das gewaltige Feſtungsviereck, 
E deſſ en Unüberwindlichkeit ſo oft gerühmt worden war 
md deſſen Widerſtandsfähigkeit — bei ber Unmöglichkeit, 
3 es zu umgehen, ohne deutjches Bundesgebiet zu berühren — 
er jelbft anerkannte. _ Außerdem aber jtand Preußen 
bereit, in einen Kampf für die Verträge von 1815, für 
Ehen Beſitzſtand Oeſterreichs einzutreten, ſobald nur Oeſterreich 
ü feine ungerechtfertigten anderweiten Anſprüche aufgab und 
das ſo gerechte Verlangen Preußens erfüllte, daß ihm über— 
laſſen ‚bleibe, über feine und Deutſchlands Streitmacht frei 
zu verfügen, ftatt dem Bundestage, d. h. der öſterreichiſch— 
mittelſtaatlichen Diplomatie, ſich unterordnen zu müſſen. 
Er Oeſterreichiſcherſeits ward der Verſuch unternommen, 
für den jo vorſchnellen Frieden, den Oeſterreich ges 
E sofern ae — zu — „Geſtützt 
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auf mein gutes Necht“ — fo hieß «8 in einem Armee 
befeöl des Kaifers von Verona (vom 12. Iuli), „bin ih J 
in den Kampf für die Heiligkeit der Verträge ‚gegangen, | 
zählend auf die natürlichen Bundesgenofjen Defterreichs. - 
Ohne Bundesgenofjen, weiche ich nur den ungünftigen | 
Berhältniffen der Politik“ Und in dem „Manifeſt an die J 
öfterreichiichen Völker“ aus Laxenburg (vom 15. Sul) 
ſagte der Kaiſer in nicht mißzudentender Weiſe: Der | 
warmen und dankbar anzuerfennenden Theilnahme ungeachtet, 2 
welche umfere gerechte Sache in dem größten Theil von ® 
Deutichland bei den Negierungen. wie bei den Völfern ® 
gefunden, haben fich unfere älteften und natürlichiten Bundes: J 
genofjen hartnädig der Erkenntniß verjchloffen, welche hohe 
Bedeutung die große Frage des Tages in ſich trug 

Dieſe Behauptungen wurden aber durch die Thatſachen J 
widerlegt. Oeſterreich hatte Preußen vom Anbeginn | 
an und bis zum Ende des Krieges nicht als „Bundee- J 
genoffen“ behandelt, fondern als Vaſallen. Mit einem J 
Bundesgenoſſen hätte es fich vor Beginn des Krieges über 4 
deſſen Siele und über den Moment des Losſchlagens ver⸗ 
ſtändigen müſſen — ſtatt deſſen verlangte es ſchlechthin J 
die Heeresfolge Preußens für ſeine Zwecke und erklärte J 
den Krieg, trotz der dringenden Abmahnungen der preußiſchen J 
Regierung, in ſolcher Weiſe, daß es ſich dadurch von vorn⸗ 
herein in's Unrecht ſetzte und auch den wenigſtens moraliſchen J 
Beiſtand der andern Großmächte ſich verſcherzte. Als = 
demungeachtet Preußen — noch nach den erſten Nieder⸗ 
lagen der öfterreichiichen Waffen — dem Kaiſerſtaate eine 
Vermittelung anbot, welche ihm zwar nicht die unhalt- 
baren Specinlverträge, wohl aber die Unverletzlichkeit ſine 





— gierung % diefe guten ee Be ihr ebenbürtigen —— 
Großmacht trotzig zurück und verſuchte abermals, 





und Diener ihres Willens herabzudrücken, indem ſie von 
Preußen verlangte, es ſolle für Das eintreten, was Re— 
4 gierung und Volk Preußens, was auch die andern civilifirten 
 Böffer nicht als ein Recht, fondern als ein Unrecht Defterreichs 
anſahen, für Die Nieverhaltung Italiens, indem jie ferner 
verlangte, Preußen ſolle fig Art und Ziel feiner Strieg- 


Bundestage vorſchreiben laſſen, der Regent Preußens 
 folle der gehorſame Vollitreder des Willens einer Bundes⸗ 

; J—— em; | 
Nach alledem muß man jene Behauptung der 
öſterreichiſchen Regierung, als habe fie Frieden machen 
müffen, weil fie von Preußen verlafjen worden jet, als eine 
in den Thatjachen nicht begründete erfennen, muß Daher nach 
einem andern Grunde juchen, weshalb Defterreich den jo 
;  trogig. begonnenen Kriegszug jo fleinmüthig einſtellte. 
— Und ein ſolcher andrer Grund ſcheint denn auch vorhanden 
B- geweſen zu ſein. Der öſterreichiſchen Regierung war es 
jedenfalls nicht entgangen, daß die jo „warme“ Theilnahme 
Deutſchlands, mit deren Yülfe jie anfangs wohl gehofft 
hatte Preußen in einen Krieg „um jeden Preis" hinein- 
treiben zu fönnen, im Laufe des ‚Krieges ſelbſt, wenn nicht 
bei den Regierungen, jo doch bei den Bevölkerungen, eine 
merkliche Wandlung erfahren hatte. Die faft an Ueber 
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den wohlwollenden Vermittler zu einem bloßen Vaſallen 


führung von dem unter Oeſterreichs Einfluſſe ſtehenden 
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muth grenzende Hartnädigfeit, womit die öſterreichiſche 
Diplomatie, entgegen den Mahnungen aller andern Groß⸗ 
mächte, an Oeſterreichs Schutzherrſchaft über die kleinen 
italieniſchen Staaten feſtgehalten, die Verwegenheit, womit 
dieſelbe durch die Kriegserklärung an Sardinien deſſen | 
mächtigen Beichüter Napoleon gegen ſich in's Feld gerufen 4 
hatte, ſtand in zu grellem Contraſte mit der ‚offenbar 
jehr mangelhaften öfterreichiichen Striegführung, als daß nicht. 1 
ichon dadurch der Nimbus, der von 1850 her Defterreich # 
in den Augen eines großen Theil der deutjchen Ber # 
völferungen, zumal der füddeutichen, umgeben hatte, mehr @ 
und mehr hätte jchwinden follen. In demjelben Mape # 
aber, wie dies. geichah, wendeten fich die Blicke der Patrioten 
wieder der andern deutſchen Großmacht, Preußen, zu 4 
Der jähe Angriff des gefrönten Abenteurer an der © Seine i 

auf Dejterreich zeigte, wejjen man jich von dorther zu ver⸗ 4 
jehen Habe, und regte die Frage au: von wannen wohl | 
Deutichland, wenn ein ähnlicher Anfall von jener Seite ® 
auf eigentlich deutsches Gebiet erfolgte, einen wirkſamen 
Schuß zu erwarten haben möchte, ob von Oeſterreich, ob 
vom Bunde, oder ob nicht vielmehr nur von Preußen? J 
Ein Krieg Deutſchlands gegen Frankreich an Defterreichs 
Seite erſchien allen Einfichtigen nur unter der Voraug- 3 
ſetzung ungefährlich, wenn nicht Defterreih und nicht 
der Bundestag, jondern Preußen mit jeiner bewährten 
Heeresorganifation die unbedingte Leitung dejjelben über- 
nühme Schon am 5. Mai, aljo noch vor den kriege⸗ 
riſchen Mißerfolgen Oeſterreichs, hatte bei der Berathung 
der Kriegsanleihe in der würtembergiſchen Volkskammer 
der Abgeordnete Hölder von der Linken den Antrag geſtellt: 















ner möge er daß. bei — Gefahr die 
Wohlfahrt Deutſchlands nur durch Herſtellung der inneren 
Einheit geſichert werden könne,“ unter ſehr beſtimmter Hin— 
eutung auf eine gründliche Aenderung der deutſchen 
Bundesverfaſſung, und dieſer Antrag, wenn auch in 
der Minderheit geblieben, Hatte doch 24 Stimmen der 
Linken auf ſich vereinigt. Entfchiedener trat nad) den 
erſten öſterreichiſchen Niederlagen der Gedanke an die Noth— 
jendigfeit einer preußiſchen Führerſchaft hervor in einer 
öffentlichen Erklärung naſſauiſcher Staatsangehöriger (vom 
22. Sun) — an ihrer Spibe die liberalen Führer beider 
‚Kammern, K. Braun, Lang, Hilf u. U. —, welche auch in 
ee a. M. und an bielen anderen Orten Beitritt 
- zllärungen fand. Darin war zwar Die Unterftügung 
Oeſterreichs im Kriege gegen Frankreich als eine „nationale 
Pflicht" Deutſchlands hingeſtellt, aber zugleich war als un— 
erläßliche Vorbedingung des Eintretens in einen ſolchen 
„nationalen Krieg“ (dev nicht etwa blos für die Sonder— 
- intereffen Defterreich® geführt werden follte) die rückhaltloſe 
Uebertragung der diplomatilchen und militärischen Leitung 
an Preußen gefordert. War hier das „nationale deutjche 
Intereſſe“ noch al3 eng verbunden mit Defterreich® Beſitz— 
ſtand in Italien aufgefaßt, jo gab es aber auch bereits 
. Strömungen in der öffentlichen Meinung, welche alles 
Gewicht nur auf jenes „nationale deutsche Intereſſe“ Tegten, 
die Rüchicht auf Oeſterreich aber entweder gar nicht, oder 
nur in ſehr bedingter Weiſe betonten. Und merk— 
würdiger Weiſe war Dies zum Theil gerade in Süd— 
Beutichland und in folhen Gegenden Norddeutſchlands der 
—— wo uſange die even für Defterreich und die 
















Antipathien gegen Preußen vorherrſchend geweſen er 


wo jie e3 im dem leitenden Streijen wahrſcheinlich noch 
waren. In Würtemberg erſchien eine, vom Ende Juni 


datirte, ſowohl von gemäßigten Liberalen als von Demokraten, 1 
ja auch von ehemaligen „Großdeutichen“ und von Katholifen 
(Hölder, Murjchel, Seeger, Brobft u. N.) unterzeichnete 


—— nun —— — vr 


Erklärung, worin zwar ein Zufammengehen Deutjchlands, © 
mit Defterreich gefordert ward, jedoch nur unter der 4 
Vorausſetzung weientlicher NAenderungen jowohl in der 4 
italienifchen als in der deutichen Politik Defterreichs, worin 4 
dem Bundestage ein für allemal abgejagt, worin die 4 
preußifche Führerichaft über Deutjchland gefordert ward # 


nicht 6108 als ein Nothbehelf und für die Zeit des Krieges, 


fondern, wegen der unzertrennlichen Einheit der preußijchen u 


und der deutichen Intereſſen, für die Dauer, worin —— 
auch die Loſung des Jahres 1848, der Ruf nad) einer 
„deutſchen Volksvertretung“, nach zehnjährigem —— 
wieder erweckt ward. 


Auch ſonſt noch traten mancherlei Zeichen einer 


weſentlich veränderten Stimmung zu Tage An mefteren. 
Orten, und zwar auch Süddeutjchlandg, weigerte man ſich, 
die naſſauiſche —— zu unterzeichnen, weil dieſelbe 
„zu öſterreichiſch“ ſei. In Hannover hörte man vielfach 


die Aeußerung: „Lieber heut al® morgen preußiſch!“ 2 


Der Groll gegen Die Winkelzüge der teinſtaatlichen 
Diplomatie, der Wunſch nach einer Umgeſtaltung der — 
verfaſſung wuchs von Tag zu Tag. Kein Wunder! 
Hörte man doch, wie Preußen in dem Momente, wo es 


in einen ſchweren Kampf mit einem ſtarken Gegner ein⸗ 
treten und an den Rhein vorrücken wollte, erſt Beim 3 
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Dagegen erhoben wurden! Hörte man doch, daß die Negierung 
Hannovers, Diele noch vor Kurzem fo heftig zum Kriege 
drängende Regierung, jetzt plötzlich von „aggreſſiven Schritten“. 
2 abrieth und nur einen Bertheidigungsfrieg gegen Frankreich 
für möglich hielt, daß andere Regierungen ſofort nach 
— Eingang der Kunde vom Abſchluß des Waffenſtillſtandes 





— einem ſolchen Augenblicke, angeſichts eines drohenden 
Krieges mit dem ſiegesgewohnten Frankreich, die ganze 
Troſtloſigkeit der Vielſtaaterei und der ohnmächtigen 
Bundeswirthſchaft vor den Augen dev Nation zu enthüllen, 
iſt um fo verwunderfamer, al3 auch ihr die Itegungen Des 
Einheitsgedankens, welche dieſe Krifis in ihrem Schooße 
. barg, keineswegs verborgen geblieben waren. Schon im Mai 
satte ein mittelftaatliches PBreforgan, das Dresdner Journal, 
auf das Beftehen von „Parteien“ hingedeutet, „von denen die 
3 eine den Umfturz des Bundes durch Preußen, eine Reichs— 
2 verfafjung nebſt Parlament fordere, Die andere wenigſtens 
Preußens militärifche und Diplomatifche Führerfchaft in 
der anbrechenden Kriegsperivde — in der Hoffnung, daß 
4 ſich daraus ein dauernder Zuftand entwideln werde.“ 

- Sn der That Betten, unter dem Einfluffe der Deutfchland 














: *) S die officiöſe Flugſchrift „Preußen und der Friede von 
 Billafranca“, ©. 24. 


E auf Einftellung aller Srieggrüftungen drangen *), u. dgl. m.! 
Daß die mitteljtaatliche Diplomatie fich nicht ſcheute, 
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> im der Sich Preußen jeit den Antritt Der Regentſchaft 






















bedrohenden Gefahren, neue Warteien ſich zu bilden, 
theilweiſe wieder aufzuleben begonnen. 2 
Die große „Gagernſche“ oder „Gothaiſche“ Partei wa 


ſeit dem Zerfall der Union im Jahre 1850 ſo gut wie 


aufgelöſt. Sie hatte verſäumt, ſich eine dauernde Organi⸗ 
ſation zu geben. Der furchtbare politiſche Bankerott, 
den Preußen unter dem Manteuffelſchen Regimente nach 
außen und im Innern erlitten, hatte viele warme An— 
hänger Preußens dem Gedanken an eine preußifche Leitung 
Deutichlandg entfremdet, und die wieder auffteigende Bewegung, 4 


befand, war noch zu neuen Datums, um diefes Miktrauen 
alsbald zu befeitigen. So fam e&, daß beim Ausbrud) der 
öfterreichifch -italienifchen Krifis auch in biejen Kreifen 
die Anfichten darüber, auf welche Seite man ſich ſtellen 
ſolle, getheilt waren. ee — 
gFie Einen wollten, daß Preußen ohne Weiteres mit 
Defterreich gehe, weil Defterreich eine deutiche Macht jei 
und weil „der Ahein am Po vertheidigt werden müſſe“. ni 
In Diefen gehörte der einftige Führer ber Partei, Heinrich 
von Gagern. Seithaltend an der Anficht, die er in der 9 
Paulskirche vertreten hatte, daß Defterreich zwar von dem 
eengern deutſchen Bundesſtaate zurücktreten, allein mit 
Deuiſchland in dem allerinnigſten Verbande verbleiben müſſe, #4 
glaubte er in ber nach feiner Meinung viel zu pajfiven 
md neutralen Politik Preußens eine Verflindigung gegen 
deifen deutſchen Beruf und gegen das wahre nationale 
Intereſſe Deutſchlands zu erblicen. Infolge deſſen bemächtigte 
fich feiner eine jo tiefe Verjtimmung gegen Preußen, daR, 
als der Gedanke der preußiſchen Führerſchaft immer mehr 





der auflebte, er, einft der Hauptvertreter dieſes Gedankens, 
‚jest kalt und ablehnend fich dagegen verhielt. Andere 
ehemalige Gothaner meinten: Preußen jolle als Preis 
ſeiner Hülfeleiſtung für Oeſterreich ſich ausbedingen, daß 
Oeſterreich ihm freie Hand in Deutſchland laſſe zur Wieder— 
- aufnahme feines Unionsprojectes. Noch Andere wünjchten 
- zwar dies leßtere, nicht aber um jenen Preis; fie wollten, 
Preußen ſolle Napoleons Einmiſchung zurückweiſen, ohne 
doch Oeſterreichs freiheitsfeindliche Politik zu unterſtützen, 
ſolle durch eine ſolche Politik des energiſchen Handelns 
die Nation um ſich ſchaaren und für ſich gewinnen. Zu einer 
: Ausgleichung dieſer auseinandergehenden Anſichten, zu einer 
e Wiedervereinigung der zerſtreuten Parteigenoſſen kam es nicht. 
® In der demofratifchen Partei war feit 1848 eine 
bemerkenswerthe Wandlung vor ſich gegangen. Damals 
- hatte fie dem nationalen. Gedanken in der Form, welche das 
Parlament ihm geben wollte und gab, abweijend, ja feindlich 
F gegenübergeſtanden; jetzt zeigte ſie ſich zu einem großen 
Theile für die Wiederbelebung dieſes Gedankens in dieſer 
Form beinahe eifriger, als deſſen ehemalige Vertreter. 
So bildeten ſich Anſätze zu einer neuen nationalen 
Poartei aus Trümmern des alten Gothanerthums und aus 
anderen, zumeift -jüngeren, theilweije ur man, links 
neigenden Elementen. 
Die preußiſche Regierung ſelbſt that nichts, um der— 
| artige Beſtrebungen für eine Führerſchaft Preußens zu 
Fe muthigen oder gar hervorzurufen. Sie ſchien zu fürchten, 
eine folche Bewegung möchte ihre diplomatifche Action 
| ſtoren oder fie ſelbſt in ein falſches Licht ſtellen. Auch 
im preußiſchen Volke fand die Bewegung wenig Unter⸗ 
— 8 Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. X 16 













































ftügung. Das preußifche Volk, ängftlih geworben durch 
die furchtbaren Mißerfolge der Politik feiner Regierung in " 
den Jahren 1849—50, mochte bejorgen, ein. neuer Anlauf : 
in diefer Richtung Könnte zu dem gleichen Ausgange führen: I 
auch meinten Viele: das Ziel jei ficherer, wenn auch re 4 
famer, auf dem Wege der „moraliſchen Eroberungen” zu 
erreichen, welche, wie der Prinz-Regent verkündigt hatte, 
Preußen durch freiheitlihe Neformen in ſeinem Innern 
im übrigen Deutſchland machen jollte. 4 
Die Stellung der preußiichen Regierung —— ner 4 
italieniſchen Krifis war eine äußerft jchwierige. Hätte fie | | 
rückſichtslos handeln und Gleiches mit Gleichen vergelten 
wollen, jo hätte fie wohl die Verlegenheit Defterreichs be | 
nußen können, um, während dieſes feine ganze Kraft und | 
Aufmerkſamkeit auf Stalien verwenden mußte, in Deutfiland 
die Stellung zu gemwinnen, melde dem Staate Preußen 
ſchon einmal der gejeblihe Wille der Nation angemiefen 
hatte, welche ihm aber damals, zum Theil durch Die re 
feiner Regierung, zum Theil durch Defterreihs Intriguen, 
verloren gegangen war. Allein einer ſolchen Politik der 
Wieververgeltung umd der Benutzung augenblicklicher de 4 | 
drängniffe der andern deutſchen Großmacht war der Prinz | 
Regent feinem Charakter nad) abhold. Nach ſeinem — 
ſönlichen Gefühl Hätte er wohl am liebſten fih an die 4 
Seite Oeſterreichs geſtellt. Aehnliche Geſinnungen or 
der Minifterpräfident, Fürſt v. Hohenzollern. Dagegen | 
zog der Minifter des Auswärtigen, Herr v. Schleinik, mehr | 
. te realen Derhältniffe Preußens und Deiterreichs in 4 
Betracht und gelangte jo zu einer Politik der Zurück | 
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haltung und der — Dieſe — war Bi: # 



















von Schwankungen; fie jehien bisweilen activ vorgehen 
zu wollen, ohne daß es doch dazu fam, und jo er: 
weckte fie den Schein, als ſei dies mehr die Folge eines 
9 tangel3 an Entjchlofjenheit, als das Reſultat ber 
ſchwierigen und unklaren Verhältniſſe. | 
3 Offenbar handelte die preußiiche PBolitif unter zwei 
| einander widerftrebenden Einflüſſen. Das preußiihe Volt 
in jeiner großen Mehrheit wollte feinen Krieg, außer für 
‘ ein ganz klares und ganz dringendes Intereſſe entweder 
n des eigenen Staates oder Deutfchlands, Feinesfalls blos um. 
Oeſterreichs und am allerwenigſten um der öſterreichiſchen 
1J Unterdrückungspolitik willen; dagegen drang die öffentliche 
Meinung im übrigen Deutſchland, wenigſtens im Anfang, 
ungeſtüm darauf, daß Preußen der andern deutſchen Groß— 
macht alsbald zur Seite trete, und überhäufte, als dies 
: nicht geihah, die preußiſche Regierung mit Vorwürfen. 
Der Stimmung des eignen Volfes trug die preußifche 
Pegierung Rechnung, inden fie, und gewiß mit Recht, ſich 
der ‚Öfterreichiicherfeits von ihr verlangten unbedingten 
& eeresfolge, überhaupt dem Einftehen für blos öfterreichifche 
| Intereſſen wiederſetzte; durch das Drängen der öffentlichen 
| 9 einung im übrigen Deutſchland und Durch das der mittel- 
ftaatlichen Regierungen ließ fie fih zu dem alsbaldigen 
| Eintritt in eine Kriegsbereitihaft bewegen, welche dam 
wiederum Defterreih und feine blinden ‚Anhänger in der 
Hoffnung auf eine active Mitwirkung Preußens beſtärkte, 
| weil fie meinten: Preußen, wenn es einmal rüjte, könne 
n —3 lange müßig dem Kampfe zuſehen. 
Vielleicht wäre die Stellung der preußiſchen Regierung 
ei ine e günftigere, Raul wäre pe Politik eine Elarere, 
— | 16* 










































einfachere und en — Anfechtung und Mißdeutun 
weniger ausgeſetzte geweſen, wenn die preußiſche Regierung 
den Schritt, den ſie nach Magenta thun wollte, den 
wirklich zu thun ſie aber durch Oeſterreichs Starrſinn und 
dann durch den vorſchnellen Waffenſtillſtand und Frieden 
von Billafranca verhindert wurde, gleich im Anbeginn der 
Verwidelung gethan, wenn fie bereit$ im März 1859 
einerjeits der öſterreichiſchen, andrerjeitS der franzöfifchen 
Negierung_ erklärt hätte: fie werde, falls Defterreich Die 
| Specialverträge fallen laſſe, jeden Angriff auf öfterreichijches | 
Gebiet, auch in Italien, als gegen fich jelbjt gerichtet an⸗ 
ſehen und mit voller Kraft zurückweiſen, im entgegen⸗ ; 
gelegten Falle aber werde fie für Defterreich nur eintreten, 
wofern deſſen deutjche Bundesländer gefährdet wären. Ken 
ſolche Erklärungen nad) beiden Seiten Hin in. — 1 
kategoriſcher Weiſe abgegeben und durch eine ſofort damals 
angeordnete Kriegsbereitichait Preußens nachdrücklich unter⸗ 
ſtützt worden wären, jo hätte Dies Doc) wohl feine 
Eindrucks iveder auf “ öfterreichiſche Cabinet, noch auf 
- Napoleon II. verfehlt. Sm Meigerungsfalle Oeſterreichs 

wäre Preußen vollkommen gerechtfertigt geweſen, wenn es 
dann ſich ſtreng neutral verhalten hätte; wäre aber Oeſter⸗ 
reich auf die Forderung Preußens eingegangen und hätte © 
die Spetialverträge fallen lajjen, jo wäre für Napoleon III. 
ver Anlaß zur Kriegführung gegen. Defterreich beſeitigt 
geweſen, und Preußen hätte dann den doppelten Ruhm davon 
— durch ſein entſchloſſenes Auftreten der Anmaßung 
Napoleons, den europäiſchen Schiedsrichter zu ſpielen, Einhalt 
gethan, gleichzeitig aber das Princip der Nichtintervention oder 
der des einen Staates in die inneren 


| 
I 
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| 








Verhältniſſe er vor der Verlegung Did Oeſierreich 
gerettet zu haben. 
€ iſt wohl —— daß ein ſolches — 
gehen der preußiſchen Regierung, welches das Anzeichen 
einer zugleich kühnen und nach allen Seiten gerechten 
Politik geweſen wäre, den einſichtigeren und unbefangeneren 
Theil der öffentlichen Meinung in ganz Deutſchland für 
ſich gehabt und daß dadurch Preußen mit einem Male 
das Anſehen und Vertrauen in Deutſchland wieder ge— 
wonnen hätte, welches die ebenſo freiheitsfeindliche als 
ohnmächtige Politik der Jahre 1850 ff. ihm geraubt hatte. 
Freilich, um eine fo kühne, nad zwei Seiten hin den 
- Frieden gebietende Politik mit Erfolg wagen zu können, 
hätte Preußen eigentlich ſchon damals Das ſein müſſen, 
wars es erſt etwa zwölf Jahre ſpäter ward: das Haupt 
des ganzen, untrennbar mit ihm und in ſich geeinigten 
nichtöſterreichiſchen Deutſchlands. Daran, daß es dies 
noch nicht war und nicht leicht ſo plötzlich werden konnte, 
ſcheiterten wohl weſentlich mit die Anläufe, welche 
die preußiſchen Staatsmänner zu einer activen Politik 
nahmen. Die Nationalgefinnten verlangten eine, jolche 
active, thatkräftige Volitit von Preußen und verjprachen 
ihm um diefen Preis den Anschluß des übrigen Deutjch- 
lands, die Wiederaufnahme der Beftrebungen von 1848; 
allein gerade die Ergreifung einer ſolchen thatfräftigen 
und kühnen Politik war für Preußen ſchwer und ſogar 
gefährlich, jo lange es allein ſtand, ſo lange es keine 
Buürgſchaften dafür hatte, ob das übrige Deutſchland ihm 
put diefem Wege folgen würde, fo lange vielmehr der zur 
Zeit noch entſcheidende Factor der geſammtdeutſchen 












beinahe, als das eigene preußifche Intereffe zu gejtatten 




























oliut ber Re, ganz — Bafnen einzuble | 
entſchloſſen ſchien. Die damaligen Staatsmänner Preußens 3, 
insbefondere der Minifter des Auswärtigen, waren ihrer 
ganzen Anlage und Gewöhnung nad) mehr gewandte 
Diplomaten, als Männer der That und eines großen 
Entſchluſſes; allein zu ihrer Entſchuldigung muß: man ® 
auch die ſehr vermwicelte Natur der Verhältniffe, wie ie | 
damals lagen, und die Größe der Schwierigkeiten in Be⸗ 
tracht ziehen, mit denen fie zu kämpfen hatten. — 
| Höchſt ungerecht waren jedenfalls die Sinfehulbigungen E 
mit denen nach dem Sriedensichluffe von Villafranca 
öſterreichiſche und öfterreichfreundliche Stimmen bie 
preußische Negierung überhäuften. Dieſelbe hatte fir 
Defterreich8 Sache mehr gethan, als Defterreich bean- # 
jpruchen konnte, mehr, als Defterreich® Verhalten gegen # 
Preußen jelbft inmitten diefer Krifis verdiente, ja, mehr 


oder zu rechtfertigen fchien; fie Hatte Die Koſten einer 
Mobiliſirung dem Staate Breußen, die vielfachen Störungen | 
des Verkehrs und die fonftigen Opfer, weiche jede ſolche 
Mobilifirung mit ſich führt, dem preußiſchen Volke auf⸗ 
geladen; fie hatte die Feindſchaft Napoleons III. auf ſich 
gezogen und konnte möglicherweife einen Angriff von diefer J 
Seite für jeßt oder fpäter auf fich gelenkt Haben. Dap # 
alle diefe Opfer und diefe Anftrengungen Preußens ver— 
gebliche waren, daß fie Defterreich nicht vor einem Länder- 
verlujte umd einer Schwächung bewahrten, Das war nicht, 
Preußens, Das war Defterreihd Schul, welches jo über⸗ 
raſchend ſchnell Frieden ſchloß, und zwar allem —— 
nach darum ſo ſchnell, um nicht Preußen in die — su | 











elerzeice über Deuͤtſchland zu gefährden. Dieſe Ober— 

herrſchaft galt der kaiſerlichen Regierung mehr, als eine 
noch fo ſchöne Provinz ihres Neiches, ja als ihre ganze 
- Stellung in Italien, - Denn, daß mit dem Verlufte Mai- 
lands diefe letztere verloren fei und daß die Unabhängig 
E keits⸗ und Einheitsbewegung Italiens nun früher oder 
ſpäter an ihr Ziel gelangen werde, war zweifellos. 
Diies waren für Oeſterreich die Folgen einer Politik, welche 
7 beiden Seiten hin, in Italien wie in Deutſchland, ihre 
Erfolge nur in der Abhängigkeit anderer Staaten von ſich, 
- in der Unfreiheit und Unmündigfeit der Völker fuchte, 
einer Politik, welche eben darum, weil die Wurzeln ihrer 
Stärke feine natürlichen und gefunden waren, durch Selbft- 
überhebung und Trob Gefahren heraufbeichwor, denen fie 
dann nicht gewachjen war und angefichts deren ſie Elein- 
3 eg und — die Re ſtreckte. 





des Prinz-Regenten, überaegangen. 


1859 die Verhältniffe noch günftiger, als 1840. Das 
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Die Rückwirkungen des italienifcden — — | 
Dentſchland und auf Oefterreich. Der deutſche National- % 
verein. Verfaflungserperimente in Oefterreid). 





Wie die Kriegsdrohungen Frankreichs im Jahre 1840 
den deutjchen Nationalgeift erregt und in Schwingungen 
verjeßt hatten, jo übte da8 Jahr 1859, wo eine ähnliche, # 
nur noch nähere Kriegsgefahr an Deutjchland heran- E 
getreten war, den gleichen und einen noch ſtärkeren Ein- ' 
fluß. Beide Male traf diefe Spannung von außen mit ® 
einer wichtigen Wendung im Innern Deutichlandse zus # 
jammen. Damals hatte furz vorher ein neuer König, 
Friedrich Wilhelm IV., den preußischen Thron beftiegen; 
jest waren unlängit die Zügel der Negierung Preußens 
aus der Hand eben diejes Königs in die jeines Bruders, ® 


Für eine Neubelebung des nationalen Gedankens lagen | 


Bedürfniß eines ficheren Schuges nad) außen war jebt # 
dringender, al® damals. Statt des von Natur fried- 
fertigen, nur duch befondere Ereignijie zu einer friege- 3 
riſchen Politik für einen Augenblick fortgeriffenen nz 
Ludwig Philipp ſaß auf dem T hrone Seantreige ein 





ehrgeiziger Monarch, von dem man wußte, daß er vor 
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feinem Abenteuer, wenn es nur jeinen Plänen dienen konnte, 
zurückſcheute. Diefer Monarch, von feiner Volksvertretung 
- im Baum gehalten, unbejchränfter Herr eines an Hülfs— 


mitteln reichen Landes, gebot über ein Speer, deſſen Schlag 
fertigfeit ſich ſoeben erjt wieder in dem Kampfe mit 5 
Defterreich bewährt hatte umd welches durch die ſo raſch a 
errungenen Zorbeern von Magenta und Solferino jedenfalls — 


nur noch kriegsluſtiger geworden war. 


Auf der andern Seite war die Möglichkeit einer 
fefteren Zuſammenfaſſung ber Kräfte Deutjchlands, wenn 


* 


auch faſt ein Jahrzehnt lang anſcheinend beinahe ver⸗ 


ſchwunden, jetzt plötzlich wieder in größere Nähe gerückt 


An der Spitze Preußens ſtand dermalen ein willenskräftiger, 
ſeiner Ziele und ſeiner Pflichten als Erbe der preußiſchen 
Krone ſich klar bewußter Regent, zwar gewiſſenhaft in der 
Achtung der Rechte feiner Mitfürſten, aber ebenſo gewiſſen— 
haft in der Anerkennung und “Achtung jener höchiten 


Rechte, welche eine ganze Nation auf die unveräußerlichen 
Bedingungen ihrer Exiſtenz und ihrer Größe hat. Das 
preußiiche Volk ſelbſt war in einer fait zehnjährigen, zum 


Theil ſehr harten Schule politiſch reifer geworben; es war 


in der Uebung conſtitutioneller Rechte den andern deutſchen 
Völkern näher, ja durch die größere Bedeutung ſeiner 
ſtaatlichen Verhältniſſe zweifellos an deren Spitze getreten; 
Preußen war ein Verfaſſungsſtaat und nach ſeinem Schwer⸗ 


* gewicht der erſte Verfaſſungsſtaat Deutſchlands. Und 
endlich hatte der Einheitsgedanfe jelbit, der 1840 mur erit 


in unklaren, gleichfam nebelhaften Umriſſen dem deutſchen 


= Volke aufgegangen war, feitdem, namentlich) durch Das 























‚ lange und mühjame Wer der Frankfurter Nationalver⸗ 4 
jammfung, eine fefte, greifbare Geftalt angenommen. 
Schon während des italienischen Krieges Hatte ſich 
dies ‚gezeigt. Troß aller Verwirrung der Meinungen, 
die heil aus der verwidelten Sachlage ſelbſt entiprang, 
theils von öfterreichifchen und öjterreichfreundlichen Organen ee 
gefliſſentlich genährt ward, hatte fich doch allmälig in 
immer weiteren Streifen die Erfenntnig Bahn gebrochen, © 
daß das für Deutfchland wichtigfte Intereſſe in bier 1 
Krifis das der innern Einigung ſei. Und auch darüber 
hatte- fein Zweifel beftanden, daß das einzige Mittel, um Ü 
eine ſolche Einigung ficher und dauernd zu erreichen, 
darin bejtehe, an die Spitze Deutſchlands Preußen zu ftellen. % 
In diefer Richtung hatten ſich jene Erflärungen aus 
Naſſau, Frankfurt, Stuttgart u. ſ. w. bewegt, welche ing- ü 
gejammt darin übereinftimmten, daß fie die Nothiwendigfeit 
einer militäriſchen und diplomatischen Führerſchaft Preußens, 
wenn es zum Krieg mit Frankreich fommen follte, aner- 4 
fannten. Bon anderer Seite war jogar daran gedadt 
worden, in Directen Sundgebungen, ausgehend von einer 
Anzahl namhafter Männer des öffentlichen Vertrauens, fi 
an die preußiſche Regierung zu wenden und fie zur Ueber # 
nahme einer ſolchen Führerſchaft im Intereffe der deutfchen 
Nation geradezu aufzufordern. ee 
Durch den jähen Abſchluß des’ Sriedens von Ville 
franca war in diefe ganze Bewegung eine Stodung ge 
tommen, Die Gefahr von außen war für den Augenblick. #4 
bejeitigt; die eimheitliche Leitung, die für. den Zweck IJ 
einer kriegeriſchen und diplomatiſchen Action unum: 11 
gänglich erſchienen war, verlor dieſen Charakter einer 
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—— —— ſobald es zu einer olehen | 
Action nicht kam. Die preußiſche Negierung felbit, welche 
allenfalls nicht abgeneigt geweſen wäre, den Beiltand der 


öffentlichen Meinung anzunehmen, wenn es gegolten hätte, 


den Widerftand des Particularismus gegen die unerläß—⸗ 
liche Einheit der Kriegführung zu überwinden, würde, wie 


ſie ſich bisher gezeigt hatte, ſchwerlich jebt, nach hergejtelltem 
Frieden, ſich dazu herbeilajjen, das Werk der Einigung 
Deutſchlands auch ohne eine folche unmittelbare Noth- 


wendigkeit, etwa im Sinne der Frankfurter Reichsverfaſſung 


der Der Unionsverfafjung, energiſch in die Hand zu nehmen. 
Gleichwohl war die Bewegung einmal im Gange; 


der nationale Gedanke war nach zehnjähriger Erſtarrung 
gleichſam von Neuem in Fluß gekommen; das Schreckbild 


eines innerlich geſpaltenen Deutſchlands gegenüber einer in 


ſich fo ſtraff centraliſirten Macht, wie das von einem 
ehrgeizigen Abenteurer regierte Frankreich, war ernſt mahnend 


vor dem deutſchen Volke emporgeſtiegen, und das Gebahren 
der öſterreichiſchen wie der mittelſtaatlichen Diplomatie 
hatte wahrhaftig nicht dazu beigetragen, dieſes Schreckbild 
verſchwinden zu machen. Es erſchien daher als eine dringende 


patriotiſche Pflicht, die entſtandene nationale Bewegung 


nicht wieder einschlafen zu laſſen, vielmehr ie wach zu 


erhalten, zugleich fie in die rechten Wege zu leiten. War 


es nicht mehr möglich, den Gedanken der Einigung 
Deutichlands alsbald, unter dem Drude äußerer Ereignifle, 
zu verwirklichen, jo galt e3, deſſen Verwirklichung wenigitens 


3 dadurch vorzubereiten, daß man ihn immer tiefer und tiefer 
in das allgemeine Bewußtjein des Volkes hineinzutreiben, 


jeine Berechtigung und feine Nothwendigfeit immer weiteren 





Kreiſen Ear zu machen juhte An die Stelle einer ; 


Bewegung, welche auf einen augenbliclichen Erfolg gerichtet 
gewejen war, mußte eine Agitation treten, welche langſam, 
| aber unabläfiig, auf dasjelbe Ziel hinarbeitete. 


Dies war der Plan, in welchem ſich eine Anzahl 
von Patrioten zufammenfand umd an. deſſen Ausführung 
von zwei verjhiedenen Punkten ber gleichzeitig Hand 


angelegt ward. Schon während des Krieges hatten Liberale 


und Demokraten fih auf dem Boden der nationalen Idee = 


zu gemeinjamen Rumdgebungen vereinigt. Das Gleiche 


geſchah jest. Faft am jelben Tage fanden zwei Berfammlungen 
Statt, die eine in Eifenad, am 17. Juli, von Schulze 


Delitzſch angeregt und hauptfählih von Mitgliedern der 


preußifhen und der thüringifhen Demokratie befucht, die 


andere in Hannover, am 19. Juli, an deren Spite Rudolph 


von Bennigjen Stand, der Führer der liberalen Oppoſition 
in der zweiten hannoverſchen Kammer, und zu welcher eine 


Anzahl Liberaler aus ganz Hannover ſich zuſammengefunden 


hatte. Sm dieſen beiden Verſammlungen ward überein— 


ſtimmend die dringende Nothwendigkeit einer grundſätzlichen 


Reform der deutſchen Bundesverfaſſung anerkannt, als 


Ziel dieſer Reform die Vereinigung der militäriſchen und 
diplomatiſchen Leitung Deutſchlands in Einer Hand, und 


zwar in der Hand Preußens, aufgeſtellt, endlich die Hoffnung = 


ausgefprochen, die preußifche Regierung felbit werde an die 
Inangriffnahme einer ſolchen Reform Hand anlegen. 

Sm Anſchluß ar diefe beiden Verſammlungen und 
zur Vollendung des dort angebahnten Werkes fand ſodann 


in Eiſenach am 14. Auguft eine dritte Verſammlung ftatt. 





Sie zählte unter ihren Theilnehmern Angehörige vers 2 E 
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ſchiedener deutſcher Staaten, auch aus Süddeutſchland. 
Die von ihr erlaſſene Erklärung betonte die Gefahren, 
welche aus der fehlerhaften Geſammtverfaſſung Deutſchlands 
fe Deutſchlands Sicherheit hervorgingen und welche durch 
den zwiſchen Frankreich und Oeſterreich abgeſchloſſenen 
Frieden eher vermehrt, als vermindert ſeien. Dieſen Gefahren 
eörme nur abgeholfen werden durch eine ſchleunige Ab- 
änderung der deutfchen Bundesverfafjung, und zwar nur 
& daß der Bundestag durch eine fefte, jtarfe und bleibende 
Centralgewalt erſetzt und daß eine deutſche Nationalver⸗ 
ſammlung einberufen werde. Die wirkſamſten Schritte zur 
Erreichung dieſes Ziels fünnten nur von Preußen aus⸗ = 
> eher, umd es-fet deshalb dahin zu wirken, daß Breußen 
die Initiative dazu übernehme. Bei einer abermaligen er. 
riegsgefahr von außen fei die diplomatiſche und militärihe 
Seitung fofort auf Preußen zu übertragen. Die preußifche 
Regierung jet in ihrer Thätigfeit für Einführung einer 
ftarfen und freien. Sefammtverfaffung Deutjchlands mit 
allen Kräften zu unterſtützen. | | 
Die Erklärung ſchloß mit der.Mahumg: 
„Bon allen deutjchen Baterlandsfreunden, mögen ſie 
i der demofratijchen oder der conftitutionellen Partei ange 
hören, erwarten Wir, daß fie die nationale Unabhängigkeit 
i | und Einheit höher jtellen, als ‚Die Forderungen der Bartet, 
und für die Errichtung einer kräftigen Verfaſſung 
Deutſchlands in Eintracht und Ausdauer zuſammenwirken.“ 
So entſtand der „Deutſche Nationalverein“. Seine 
bbormliche Conſtituirung fand in Frankfurt a M., der alten 
Kaiſerſtadt, am 15. und 16. September 1859 jtatt. Zum 
Sitze des Vereins ward, da der Senat \von Frankfurt 
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Sihwierigfeiten machte, das — Fe — ef 
Herzog fi) dem Vereine von Anfang an günjtig erwies. 
Die Geſchäfte des Vereins Ieitete ein Ausſchuß, in —— | 1 
wöglichſt Die verjchiedenen deutſchen Staaten, der Norden 
wie der Süden, vertreten waren, j0 Preußen durch‘ Shuke 
Delisich, von Unruh, Dunder, Hannover dur v. Bennigjen 
und Miguel, Thüringen durch Fries, die Hanfeftädte Slums 
Rieſſer, Schleswig-Holitein duch Lehmann, Kurheffen 
duch Oetker, Darmftadt durch Mes, Naſſau durch Lang, 
- Bayern dur Brater u. ſ. w., worin Demokraten nd 
Alberale ununterſchieden im Dienfte der nationalen Idee 
arbeiteten. An der Spite des Ausſchuſſes ftand forte 
während Rudolph von VBennigjen und galt daher als 
dev eigentliche Führer des Nationalvereins. Jährliche 
Generalverfammlungen, bald da, bald dort gehalten, halfen 
dazu, Die verjchtedenen Theile Deutf Ihlands mit den 
Beſtrebungen des Vereins befannt und vertraut zu maden. 
Neben dem Hauptgegenitande feiner agitatorijchen Thätigfeit, 
der deutjchen Einheit, beichäftigte fih der Verein auch noch. 
mit anderen Fragen, welche direct oder indivect mit diefer = 3 
Hauptfrage ich berührten, 3. B. der ſchleswig— holfteinfchen, 
der kurheſſiſchen, der Begründung einer Kriegsflotte, zunächſt 
einer preußiſchen, u. ſ.w. Nachdem er mehrmals fein 
Programm modificirt, indem er es bald enger, bald weiter, 
bald beitimmter zugeſpitzt auf die preußifche Führerſchaft, 
bald mehr nur im Allgemeinen die Nothwendigkeit einer 
nationalen Einheit betonend . formulirt hatte,  ftellte er 
dev Generalverſammlung von 1862, zu Coburg, einfah 
die „Neichsverfaffung von 1849” “als das Banner ar — 
um das alle Patrioten ſich ſollten. | 








Die Zahl feiner Mitglieder ftieg bis auf 20000. 
Sie wäre wohl größer geweſen, wenn nicht die Theilnahme 
am Verein in vielen deutſchen Ländern ernften Schwierigkeiten 
begegnet hätte. In Heffen-Darmitadt, in Kurheſſen, in 
Mecklenburg wurden die Mitglieder des Nationalvereins 
wie Verbrecher verfolgt. Die heſſen-darmſtädtiſche Regierung 
machte jogar den Verfuh, ein Bundesverbot gegen den 
Verein herbeizuführen, was ihr indeß doch nicht gelang. 
In Sachen verfagte die Regierung den Bereinsmitgliedern 
die Beftätigung zu Gemeindeämtern, und officielle ſächſiſche 
Blätter erklärten das Streben nach einer feiteren Einheit 
Deutſchlands für ein ftraffälliges Beginnen, In Hannover 
that der Minifter von Borvies in öffentlicher Kammerfigung 
die Aeuferung: „Die Beitrebungen des Nationalvereins 
ſeien dazu angethan, die deutjchen Fürften in die Arme 
des Auslandes zu treiben,“ und zur Entſchädigung für 
die Entrüftung, die deshalb von allen Seiten her auf 
ihn eindrang, erhielt er vom König Georg eine Standes— 
erhöhung. Die preußifche Regierung, auch das Minifterium 
der „neuen Wera“, verhielt ſich gegen die Verfuche des 
Nationalvereins, Fühlung mit ihr zu nehmen, ziemlich 
ſpröde ablehnend: eine Adreſſe Stettiner Bürger, die im 
Sinne des Nationalvereind die Idee der Bundesreform 
anregte, ward von Berlin aus für „verfrüht” erklärt. 

2 einſchneidender, als im übrigen Deutichland, 
waren die Nachwirkungen des italienijchen Kriegs in 
Oeſterreich. Jede Machtentfaltung eines Staats nad außen 
pflegt einen mehr oder weniger ſtarken Einfluß auf die 
innern Verhältniffe zu üben. Wo zwiſchen einer Regierung 
und ihrem Volke ſchon vorher ein gutes Einvernehmen 
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beſtand, da wird ſolches ih die sie —— 
Anſtrengungen und Gefahren erhöht und das Gefühl der 1 
inneren Einigkeit durch die Abwehr des äußeren Feindes 2 
bis zur Begeifterung gefteigert. So war es bei der Er⸗— 
hebung Preußens 1813. Wo dagegen die Regierung. er 1 
falſche und unvolfsthümliche Politik verfolgt Hat, 
werden die Opfer, die der Strieg fordert, nur Be 
getragen, da treten die Schäden des inneren StaatSlebens 
offner und fühlbarer zu Tage, da macht fich, zumal wen 1 
Die äußere Politif der Regierung unglüclich in ihren Er- 
folgen tft, der angefammelte Mißmuth leicht in unruhigen 7 
Bewegungen oder doch in jtärkeren Kundgebungen RR 
So geichah es nach dem Kriege von 1859 in Defterreich. 
Schon während des "Krieges hatte ſich gezeigt, daß im 1 
Staate Oeſterreich Manches faul fei. ES war auffallend, ° 
dat volle ſechs Procent der ins Feuer gefommenen Faijerlichen 
Truppen, daß nicht weniger als 15000 Mann im offnen 
Felde ſich als Gefangene ergeben hatten, und dieſer ee 
erhielt eine erhöhte Bedeutung dadurd), daß die Gefangenen _ 
zum. allergrößten Theil Staliener, Ungarn und Kroaten. E 
waren. Sn Napoleons Hauptquartier hatten- ſich ——— 4 
Führer der ungarifchen Emigration, Kofjuth, Türe u. WA, 
eingefunden, bereit, bei einer Yandung der Sranzofen in. | 
Dalmatien die Fahne der Revolution in ihrer alten 4 
Heimath aufzupflangen. Der Moment dazu ſchien günſtig. 
In den Ländern der Stephanskrone war der a 
Groll über den von Wien ausgeübten bureaufratifchen 
Druck zu einer folchen Höhe geftiegen, da er jogar den | 
Haß. der beiden Natimalitäten, der ungarijchen und ber 
kroatiſch-lavoniſchen, gegeneinander augenblicklich in den | 











grumd drängte. ine Reife, welche der Kaifer im 
mmer 1857 mit der Kaiferin nad) Ungarn unter 
nommen, um die dortige Bevölkerung günftiger zu ftimmen, 
nd deren Eindrud durch allerhand Gnadenacte vorbereitet 
worden ivar, hatte gleichwohl nur dazu gedient, daß die 
ungarifchen Patrioten, und insbeſondere die Ariſtokratie, 
ihrer Mißſtimmung durch Fernbleiben von den Feſtlichkeiten 
und auf ſonſtige Weiſe einen ſichtbaren Ausdruck gaben. 
‚Der unglückliche Ausgang des Kriegs von 1859 ward in 
i Bone mit faum verhehlter Befriedigung aufgenommen. 
 Empfindficher noch, als ſelbſt diefe Kundgebungen ber 
4 öffentlichen Meinung, waren die Mikerfolge der öfterreichijchen 
4 Regierung auf dent Gebiete der Finanzpoliti Die Ber- 
ſtrickung der Wiener Nationalbank in die Geldoperationen 
des Staates ohne jede ſichernde Controle und die dadurch 
$: verurſachte Siſtirung der Baarzahlungen der Bank, die 
4 heimliche Ueberjchreitung des 1854 öffentlich aufgelegten 
ü Nationalanlehens von 500 Mill. fl. um 111 Mil. fl, der 
gezwungene Verkauf großer Eiſenbahnlinien die überdies 
in die Hände franzöſiſcher und italieniſcher Banquiers, alſo 
E Ei Angegörigen folcher Länder übergingen, welche mit 
. Defterreic im Kriegszuftande Iebten), Dies und anderes. 
hatte den öffentlichen Credit tief erjchüttert. Die Schulden 
des Reichs waren unter der zehnjährigen unverantworte 
lichen Regierung (eit 1849) von 1200 auf 2292 Mill. fl. 
en das —— en Ep Die 









6 Dill, A eingingen, — nicht. am ——— 
Er Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. m. 17 
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auch Das ken ouffiel, daß der hohe Noel 9 — 
Würdenträger der katholiſchen Kirche ſich an dem rt | 
jo wenig betheiligt hatten. r 
Aber noch weit tiefer greifende Schäden des inneren 
Staatslebens Oeſterreichs wurden durch den Arieg von 
1859 bloßgelegt. Es fam an den Tag, daß Koloffale 
Unterfchlagungen beim DVerpflegungsweien ftattgefunden, 
daß, während der Staat große Summen dafür hergegeben, 
die armen Soldaten dennoch öfters Noth gelitten hatten. 
Bis in die höchſten militäriſchen Kreije hinein reichte vie 
Mitſchuld an diefen Betrügereien. General von Eynatten, 
ein Günftling des allmächtigen Eatierlichen Generaladjutanten 
Graf Grünne, ward wegen Theilnahme daran verhaftet und 
erhenkte fi im Gefängniß mit den goldenen Fangſchnüren 
jeiner Uniform. Auch der Finanzminifter von Brud, den | 
ver eine nachweisbare ſtrafrechtliche Mitihuld an jenen 
Vorgängen nicht traf, Doch aber vielleicht die moraliſche 
einer zu wenig ſtrengen Aufſicht auf die Gebahrung mit 
dert Staatsgeldern, und der am 22. April 1860 feine’ 
Entlaffung in ungnädiger Form erhalten hatte, — 
Hand an ſich ſelbſt. 4J 
Bei ſolchen unzweideutigen Unseren ſchwerer innerer ' 
Krankheiten des Reichs erſchien eine gründliche Umgeftaltung ? 
der bisher befolgten Politik als unvermeidlich und dringlich. 
Auch ließ das kaiſerliche Manifeft aus Larenburg (vom | 
15. Juli 1859) eine derartige Abſicht durchbliden. Allein 
it der Ausführung ward gezögert. Statt jofort an eine ) 
grumdfäßliche Neform Hand anzulegen, machte man zuerſt 
allerhand Verſuche, mit Ab ſchlagszahlungen die ——— 
Meinung zu ee J 
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R de —— am 22. —— die Entfaffung | des 
——— von Bach, der die Seele des, zehn Jahre lang auf— 
— rechterhaltenen, abſolutiſtiſch— bureaukratiſchen Regimentes 


—3— Er war; allein bie Perſönlichkeit feines Nachfolgers, 


des Grafen Goluchomati, bot keinerlei Bürgschaften für eine 
4 | enden des bisherigen Syſtems in wahrhaft ſtaats— 
H männiſchem Geiſ te und nach den Bedürfniſſen der Zeit. 
Allgemeine Verſprechungen wurden erlaſſen, die Niemand 
befriedigten. Der Preſſe wurden ein paar ſcheinbare gu 
geſtändniſſe geboten, die fich zum Theil bald wieder in ihr 
Gecentheil verkehrten. in Verſuch zur Verbejjerung des 
 Gemeindewefens war ſchon vor dem Sirieg von 1859 
- gemacht worden, hatte aber zu feinem rechten Ergebniß 
geführt. Die Ungarn fuchte der Cultusminijter Graf 
> Thun, einer ber Schöpfer des Concordats, durch ein og. 
0 Broteftantenpatent“, eine freiere Verfafjung für Die 
proteſtantiſche Kirche Ungarns, zu ködern. Allein die Ungarn 
wieſen daſſelbe zurück und verlangten die Herſtellung ihrer 
| althiſtoriſchen Synodalverfaſſung. Allerhand „Vertrauens— 
J commiſſionen“ wurden ernannt, um die und jene Einzel⸗ 
heiten der Verwaltung zu unterſuchen und Verbeſſerungs— 
vorſchläge zu machen. In den Ländern dieſſeits der Leitha 
begaben fich diejelben auch an die Arbeit, ohne jedoch) irgend 
welche Nefultate vor Bedeutung zu Tage zu fürdern; in 
Ungarn erklärten die dort niedergejegten Commiſſionen kurzer 
















| ‚und befähigt jei. 
| Sp entſchloß man ſich denn endlich zu einem etwas 
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3 Hand, daß nur der Landtag zu dieſem Geſchäfte ua 


entſcheidenderen Schritte. Am 5. Mai 1860 erſchien ein 
kaiſerlicher Erlaß, der an Stelle des bisherigen Reichsrathes, 
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(welcher Lediglich die Befugniffe eines Staatsrathes Hatte! 


einen jog. „verjtärkten Reichsrath“ einberief, ein Mittelding 
zwiſchen einem blos bureaukratiſchen Berathungsförper 
und einer Art von Zandesvertretung,,. leßteres freilich nur 


in der allerunvollfommenften Weiſe. Re 
WBie es fait immer finanzielle Verlegenheiten waren, 
welche den Regierungen conftitutionelle Zugeſtändniſſe ab⸗ 


nöthigten, ſo ward auch dem „verſtärkten Reichsrath“ ein 4 


jolches conftitutionelles Befugni beigelegt, nämlich das 
echt der „Zuſtimmung“ zur „Einführung neuer Steuern 
und Auflagen, jowie zur Erhöhung der beftehenden Steuern. 


und Gebührenfäe und zur Aufnahme neuer Anlehen”. 
Einen Schritt weiter ging ein Bericht des Finanzminifteriums 


an den Kaiſer, worin empfohlen ward, „die Maßregeln zur 


Heritellung der Baarzahlungen bis zu dem, möglichft zu 
beichleunigenden, Augenblid zu verjchieben, wo dag Ing 
lebentreten zeitgemäßer politifcher Snftitutionen für das | 


Gejammtreich die allein mögliche Bürgschaft der Feſtigung 


des öffentlichen Vertrauens und der Begründung einer 


dauerhaften Ordnung gewähren wird." | | 


In der Verfajjungsfrage, welche dem verftärkten 
Reichsrathe zur Begutachtung vorgelegt ward, ſprach ſich 
deſſen Commiſſion einſtimmig dahin aus, „Daß eine gedeihliche 
Zukunft der Monarchie durch das beſtehende Syſtem der 
inneren Organifation weder gefichert nochgefördert erjcheine; 
daß mit diefem Syſteme fich feine erheblichen Erfparnijie 
erzielen ließen; daß dazu vielmehr die Selbfttheilnahme der 
Länder an der Verwaltung ihrer. Angelegenheiten noth⸗ 
wendig jei; daß auch nur auf diefem Wege jener Er 1 


Ihlaffung de3 öffentlichen Geiftes begegnet werden fünne, 
—— 
— 
A 
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u ie ba Mac der Staaten Küpmt und ver⸗ 
aucptet." . 
0. 8n ihren pofitiven Borichlägen trennten ſich eine 
Mehrheit und eine Minderheit der Commilfion. Die eritere 
legte das Hauptgewicht auf die Einzellandtage, die letztere 
auf die Reichseinheit; jene hatte dabei wohl für Ungarn 
die Wiederbelebung des alten Landtages, für die diejjeitigen 
Länder die Einführung oder Wiederherjtellung conjervativ- 
ariſtokratiſcher Vertretungskörper im Auge; dieſe ſchien an 
s eine, Verfaſſ ſung für das ganze Reich in mehr modernem 
Sinne zu denken. Das Mehrheitsgutachten erhielt im 
; Reichsrathe ſelbſt eine überwiegende Majorität; für daſſelbe 
ſtimmten die ſämmtlichen ariſtokratiſ chen und bureaukratiſchen 
Mitglieder des Reichsrathes, für das Minderheitsgutachten 
die meiſten bürgerlichen. 
T Der Kaifer entjchied fich für die Anfichten der Reichs⸗ 
rathsmehrheit. Im einem kaiſerlichen Erlaſſe („Diplom“) 
vom 20. October 1860 wurde beſtimmt, daß das Recht 
der Gefeßgebung Fünftig nur unter Mitwirkung theils der 
Einzellandtage, theils des Reichsraths ausgeübt werden 
ſolle. Der Neichsrath, aus 100 Mitgliedern beitehend, 
ſollte durch kaiſerliche Eruennungen gebildet werden, zu 
denen die einzelnen Landtage Vorſchläge zu machen hätten. 
Vor ihn, iollten gehören: das Münz-, Banf- und Credit- 
ce, Poſt⸗, Telegraphen- und Eijenbahnangelegenheiten, 
die Gefeße über Militärpflicht, die Steuern, Anlehen, über- 
| > Haupt der ganze Staatshaushalt. Alle übrigen Gegenftände 
h Jollten den Landtagen anheimfallen. Solche Angelegenheiten, 
welche ſämmtlichen Erblanden gemeinſam wären, ohne 
3  Angavn r mit zu berühren, ſollten von einem ſog. „engeren 
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Keichsratij" — mit Ausshlup der Ungarn - — ——— 4 


werden. Die Bıldung der La ıdtage follte, was Ungarn 


beträfe, nach deffen alter PVerfaffung, in den anderen s 
Keonländern nach beſonders Dafür feitzufehenben Landes = 


prdnungen vor Jich gehen. 
Gleichzeitig ward die Verwaltung, die fett 1849 jtreng 


centraliftiich gewweien, wieder dualiftiich eingerichtet: Die ; 
„Hoffanzleien“ für Ungarn und Siebenbürgen wurden herr 


geitellt und ein „Landesoberrichter"- — Curiae) ın 
Peſth eingeſetzt. | | | 


Die Wirkungen’ des Detoberdiploms waren jehr ver 


Schiedene in Ungarn und in den Erblanden. Für Ungarn E 


hatte es die Herjtellung der alten Verfaſſung mit allen 
ihren Eigenthümlichkeiten (Comitaten u. ſ. w.) zur Folge; 
vor diefer Seite allein ward es auch dort aufgefaßt — 


als ein Mittel der Wiederherauslöfung des Landes aus - E 


der Fünftlichen „Reichseinheit'; um den „Reichsrath“ 
fiimmerte man 11) vor der Hand in Ungarn nicht. Für das 


nichtungarische Defterreich erließ Goluchowski „Landes ° 
ſtatuten“ (Wahlordnungen für die Landtage). ES waren 4 
Das zum Theil die früher einmal von Bach entworfenen, 
aber zurücigelegten, die jeßt noch zu ihrem Rechte kamen. u 
Bon einer gleichmäßigen Vertretung der verfchiedenen Gefel- | 
ichaftsflafjen war darin nicht die Rede; Adel und Geijtlichkeit 
waren bevorzugt, und, um Dielen Be auch äußerlich zu 
markiren, beließen die Statuten den Abgeordneten des Adels ° 
ſogar die hiftorifehen rothen Uniformen, in denen derjelbe 
auf den alten Zandtagen erjchienen war. Wahlrecht und 4 


Wählbarkeit waren in hohem Grade bei ſchränkt. 


Der Erfolg des Se war: — beiden J 
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Seiten hin ein für die Regierung wenig günſtiger. 
dieſſeitigen Oeſterreich vermehrte daſſelbe die Unzufriedenheit, 
Statt fie zu mindern; für die Ungarn aber warb es ein 
Mittel, um ihre alten Unabhängigkeitsbeſtrebungen mit 
4 einem ftarfen Scheine von Recht wieder aufzunehmen. Der 
Kaiſer ſelbſt foll dies erkannt und in diefer Erkenntniß zu 





Im 


dem Cardinal⸗Primas von Ungarn gejagt Haben: „Sie 


find die Sieg!" | | | 
Trotzdem würde die Regierung wohl kaum jo raſch 


eine Verfaffung wieder aufgehoben haben, die ſie eben erit 


ala „ein bejtändiges und unwiderrufliches Staatögrumd- 
geſetz“ verfündigt hatte, wären nicht zu dieſen inneren Ur⸗ 
ſachen äußere hinzugekommen, welche das Betreten eines 
anderen Weges nöthig machten. | 

Die Dinge in Italien hatten den Verlauf genommen, 
der nach) dem Ausgange des Krieges von 1859 vorauszujehen 


war. Kaifer Napoleon Hatte zwar fein früheres Programm: 


Italien frei bis zur Adria" fallen (affen, indem er in 


den Präliminarien von Pillafranca zugeftand, die vertriebenen 


Fürſten ſollten in ihre Länder zurückkehren, hatte aber bald 
darauf dieſe Beſtimmung wiederum dahin eingeſchränkt, daß 


ein Zwang von außen für ihre Zurückführung nicht geübt 


werden dürfe. Infolge deſſen waren durch die „Selbſt— 
beſtimmung der Bevölkerungen“ nicht allein die kleinen 


boberitalieniſchen Fürſtenthümer, ſondern auch Theile des 
Kirchenſtaates mit Sardinien vereinigt worden. Dann 
- hatte Garibaldi auf eigene Fauſt, jedoch unter Zulaſſen 
FE se ſardiniſchen Negierung, durch einen Tühnen Handftreich 
Sicilien und Napel den Bonrbonen entriſſen und dem 
König Victor Emanuel zu Füßen gelegt, jo daß nunmehr 
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ganz Italien mit Alleiniger- Ausnahme — Kirdjenftantes 
und Venetien ein einiges Königreich bildete. Ein neues 
officiöſes Pamphlet, das um Neujahr 1861 unter dem | 
Titel Franz Joſeph und Europa“ in Paris erſchien und das 4— 
ſich direct gegen Oeſterreich richtete, ward faſt wie eine 
Wiederholung der berühmten Neujahrsanrede und wie 1J— 
eine Bedrohung Venetiens durch die a Volitit | 
betrachtet. | 
Die Wirkung davon lief Sich bald auf bemöfterreichichen 4 
Geldmarkt ſpüren. Das Silberagio ftieg auf AO—50 Pret.; 
das Baargeld verjchwand aus dem Verkehr; durch die 
Ausgabe von Münzjcheinen zu geringem Se mußte ber 3 
ärgſten Noth gefteuert werden. 4 
— De Zuſammentreffen dieſer äußeren mit jenen inneren 7 
Vorgängen war für die Regierung Oeſterreichs eine dringliche 4— 
Mahnung, auf der Bahn der Reform, die ſie mit dem 
Octoberdiplom nur zögernd betreten, einen weiteren Schritt 
vorwärt3 zu thun. Ein neuer Minifterwechiel fand Itatt: 4 
der Pole Graf Goluchowsft mußte bem Deulgan Rütter | 
von Schmerlmg weichen. 2 

Schmerlings Name war mit der (nn an die | 
Anfänge der Märzbewegung von 1848 verknüpft. Schmerling 1 
war es geweſen, der die Adrejje Der niederöfterreichiichen 
Stände verfaßt und fo den erften Keil in das Metternichſche 4 | 
Syſtem hineingetrieben hatte, Er war dann der Vertraueng- 
mann berfiegierung beim Bundestage, fpäter deſſen Bräfident 
geweſen, hatte eine Zeit lang den wichtigen Poſten als 
Vorſitzender des deutjchen Reichsminiſteriums bekleidet und 
ſich als ſolcher durch Schlagfertigkeit im Parlament ſo⸗ 
wie durch kalte Ruhe und Entſchloſſenheit, wo es zu handeln 










mußte, weil er mehr Defterreicher, al Deutjcher war, hatte 
RR er.als Bevollmächtigter beim Reichsverweſer in der kritiſchen 
Zeit, wo es ſich bei den Berathungen über die deutſche 
Nieichsverfaſſung um Oeſterreichs Stellung in Deutſchland 
handelte, für Erhaltung dieſer Stellung mit allen Kräften 
gewirkt. Nach Wien zurückgekehrt, war er als Juſtiz⸗ 


























hatte ſich aber von dieſem getrennt, als daſſelbe mit den 
F conftitutionellen Hoffnungen der Völker Dejterreich brach). 
Die Fiberale Partei hatte ihm dafür ein dankbares Anz 
denken bewahrt. Sie vergaß, daß Schmerling in Srankfurt 
nicht3 weniger als liberal geweſen, und rechnete e3 ihm hoch 
an, daß er wenigſtens im engeren Baterlande nicht, wie Bach, 
ſe ine eigne Vergangenheit verleugnet hatte. Die Deutſch⸗ 
Oecſterreicher ſahen in ihm einen Hort des Deutſchthums 
gegenüber den anderen Nationalitäten, die ſich bei Schmerlings 
Vorgänger einer bedenklichen Bevorzugung erfreut hatten. 
Mm 13. Dechr. 1860 ward Schmerling zum Staats— 
miniſter ernannt. Ein fonderbarer Widerjpruch war es, 


nad) wie vor die auswärtige Politik Oeſterreichs leitete, 
derſelbe, der ſeiner Zeit als öſterreichiſcher Commiſſar die 
verfaſſungstreuen Kurheſ ſſen gedrangſalt, der, wenn er nur 
gekonnt, gern dem conſtitutionellen Sardinien den Fuß auf 
den Nacken geſetzt Hätte. An die Spite des Cabinets 
ward Erzherzog Rainer geſte ellt. Die Minifterien der 
Zuſüz. des Handels, der Finanzen, des Innern, der Polizei 
wurden an die Herren v. Pratobevera, v. Widemberg, 


» Egg v. alle v. Hübner Ya 


— 


Fa im. Als er von diefem often weichen. 


miniſter in das Cabinet Schwarzenberg- „Stadion eingetreten, 


= daß neben diefem „Verfafjungsminifter" Graf Nechberg 
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Am 26. Febr. 1861 erfolgte die Verkündigung der 
neuen Berfaffung, das fog. „Sebruarpatent“. Es war 
Das „Detoberdiplom" mit mehreren wejentlichen Abänderungen, 
Der Reichsrath ward in ein Ober- umd Unterhaus (Herren 
und Abgeordnetenhaus) gefchieden. Das Oberhaus ſollte 4— 
beſtehen aus den Erzherzögen, den Fürſtbiſchöfen und einer 
Anzahl vom Kaiſer zu ernennender erblicher und lebens⸗ 
länglicher Mitglieder, das Unterhaus aus von den Lande 
tagen Direct gewählten (nicht blos vorgeſchlagenen) Ab⸗ 
geordneten. Bei diefen Wahlen follten, wie bei denen für 
die Landtage, die verjchiedenen Berufs- und Standes- 4 
intereſſen Berückſichtigung finden. Die Rechte des Reichs⸗ 7 
raths blieben nahezu diejelben, wie nach dem „Detober- 
Diplom“; nur ward ihm das Necht des Sejehesvorjchlages 
und die Deffentlichkeit feiner Verhandlungen zugeiprochen. % 
Den Landtagen wurden in Bezug auf die Finanzen und Die ° 
Sejebgebung in den einzelnen Kronländern ähnliche Rechte ° 
eingeräumt, wie dem NeichSrathin Bezug auf das ganze Keich. 4 

Am 1. Mat trat der Neichsrath zufammen. Der # 
Kaijer betonte in der Thronrede, wie er — unbejchadt # 
der fo weit al3 möglich auszudehnenden Selbftändigkeit der ° 





einzelnen, Rünigreiche und Länder — es doch vor allem J 


als jeine Regentenpflicht betrachte, „die Gefammtverfafjung, # 


al3 das unantaftbare Kundament des einigen und untheil- 


baren Kaiſerreichs, getreu dem im  feierlicher Stunde E 


geleijteten Angelöbniß, mit feiner faijerlihen Macht. zu 


hüten und jede Verlegung derjelben, als einen Angriff auf 
den Beſtand der Monarchie und auf die Rechte aller jeiner 7 
Länder und Völker, nachdrücklich zurückzuweiſen · 

Die Adreſſen beider Häuſer, im gleichen zeichseinhie I 









—— Sinne — Gefcätigten — insbeſondere die des 
Abgeordnetenhauſes — dieſe vom Kaiſer geſprochenen Worte: 
J Allein der Reichsrath war in Wirklichkeit nicht, was 
ne nach Ser Verfaſſung fein follte: eine Vertretung Geſammt⸗ 
 ‚öfterreichs. Die Ungarn blieben dem Neichgrathe fern. 
’ ‚Der ungarijche Landtag erklärte in einer Adrejfe an den. 
Kaiſer das Beftehen eines Geſammtparlaments für Defter- 
reich, dem die Geld- und Reerutenbewilligung zufalle, 
für unvereinbar mit den ungarischen Gejegen. Der 
kroatiſche Landtag lehnte die Wahlen zum Reichsrathe fait 
einftimmig ab, Auch bie Staliener fehlten; die mit Dem 
Rechte der Wahlen in den Reichsrath proviſoriſch betrauten 
9 Songregationen hatten die Vornahme der Wahlen ver 
weigert; als darauf die Negierung directe Wahlen anordnete, 
bei denen auch relative Majoritäten gelten Jollten, famen 
zwar. Minoritätswahlen zu Stande, allein die Gewählten 
lehnten insgefammt ab. Der galiziiche Landtag wählte 
3war, jedoch unter Vorbehalt der Rechte und der Gelbjt- 
ſtändigkeit Galiziens. 

—* Der ungariſche Landtag lieg — und zwar beide 
Häuſer einftimmig — jeiner erjten Adrejje eine zweite folgen. 
Darin erklärte er die 4er Geſetze als für Ungarn noch 
—9 rechtsgültig, wollte jedoch einer Reviſion derſelben ſich 
nicht entziehen; ferner erklärte ex, geſtützt auf bie Prag— 
4 matiſche Sanction (den alten Vertrag der öfterreichiichen 
- Herrfcher mit den Ungarn), daß Ungarn zu Deiterreich 
— lediglich im Verhältniß der Perſonalunion ſtehe. Doch 
ek er zu Verhandlungen „von Fall zu Fall" in Bezug 
auf die gemeinfamen Angelegenheiten beider Reichshälften 
- bereit, Die Ungarn verführen überhaupt in allen Stüden 


— 
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jo, als hätte die öjterreichifche Negierung bei ihnen nichts zu 
jagen. Die öfterreichischen Beamten mußten ihre Stellen und 
das Land verlaffen. Die öfterreichiichen Gerichte Fonnten- ‘ 
nicht mehr Necht ſprechen, weil ihnen jede Hülfe zur Einleitung 
ihrer Verhandlungen wie zur Vollftzedung ihrer Urtheile ° 
verſagt ward. Die auf Grund der alten Verfaffung tieder- 
hergejtellten Comitats- und Gemeindebehörden rifjen die ganze 
Verwaltung und Nechtiprehung an fich. Die Steuern 7 
aus Ungarn gingen nicht ein, ungeheure Steuerrejte liefen auf. 
Die Vertreter Ungarns im Staatsminifterium, der 
ungarische Hoffanzler Baron Bay und der Tavernicus 
Graf Szecden, riethen zu einer Vereinbarung mit den ° 
Ungarn, die fie mit Hülfe der gemäßigten Elemente daſelbſt 
zu Stande zu bringen hofften, wenn man dieſſeits die E 
Hand dazu biete. Allein die Mehrheit des Cabinets wies J 
dieſen Vorſchlag zurück. Darauf legten Beide ihre Stellen 
nieder. Statt ihrer wurden zwei; andere Ungarn, Graf 
Forgacz und Graf SEEN. berufen, welche aber beide ° 
viel weniger als Jene das Vertrauen ihrer Landsleute 
bejaßen. Es folgte nun die Auflöfung des ungarifchen ' 
Landtags. In einer kaiſerlichen Botſchaft ward dem 
Reichsrathe Dies mitgetheilt und der feite Entſchluß des 
Kaiſers verfündigt, „die Einheit des Reichs und die ° 
Selbitjtändigfeit feiner Theile gleichmäßig zu wahren, 204 
befejtigen umd dauernd in's Leben zu führen“. Die ° 
Achtundvierziger- Verfaſſung Ungarns, ward gejagt, ſei durch 
die ungarische Revolution „nicht ur gebrochen, jomit von 
Nechtswegen vermwirft, ſondern auch facifch befeitigt", 
Beide Häufer des Reichsraths gaben ihre ee 1 
Zuftimmung“ zu Diefer Taiferlichen Botſchaft zu erkennen 











Die Negierung ſchrieb nun ohne Bewilligung des 


Landtags durch einfaches Patent directe Steuern für 
Ungarn aus; dagegen erklärte der Cardinal-Primas 


5 von Gran, ter. Erbobergejpan von Ungarn, daß fein Das | 


R Graner) Comitat bei einer von der Negierung ohne 


Buftimmung des Landtags verfügten Necrutenaushebung 


oder Steuereintreibung nicht mitwirken, vielmehr Den. 


Comitatsbeamten jede Betheiligung daran verbieten werde. 


Comitats⸗ und Gemeindebehörden wurden aufgelöſt; an 


So war der volle Bruch mit Ungarn erklärt. Die 


ihrer Stelle wurden wieder kaiſerliche Beamte eingeſetzt. 
Militärgerichte wurden beſtellt zur Aburtheilung politiſcher 


“ Vergehen. Ungarn ward aufs Neue, wie unter Bach, einem 


abſolutiſtiſch⸗ büreaukratiſchen Negimente unterworfen. 


- Auch der Froatiiche Landtag ward aufgelöft, weil er 


gegen den Reichsrath protejtirt hatte, 


Der Neichsrath, der ftatt der 343 Mitglieder, die 


ihn bilden ſollten, kaum 200 zählte, war von der 
Regierung anfänglich für den „engeren Reichsrath“ 
erklärt worden. Da man jedoch das Bedürfniß fühlte, 


die Finanzen des Reichs einer conjtituttonellen Controle 


\ zu unterftellen (jämmtlihe Handelsfammern hatten dies 





für dringlich erflärt, um der Entwerthung des Papier— 
geldes abzuhelfen), und da das Budgetrecht nach dem 


sebruarpatent nur dem „weiteren Reichsrath“ zujtand, jo 


legte die Regierung dem Numpfreichstag eigenmächtig die 
Befugniß bei, als „weiterer Reichsrath“ zu fungiren. 


Die finanzielle Lage des Reichs blieb fortwährend 


* eine wenig günftige. Trotz mehrfacher ne GER, 


Staatspapiere figurirte — ds ne 1863 ein Deficit 


von mehr als 90 Mill. Fl, das ſchließlich auf 6215 Mill. 


herabgemindert ward. 33 Mill. SL. waren im Jahre 1862 ° 
weniger vereinnahmt worden, als veranschlagt geweſen. 
Der Neichsrath that fein Möglichſtes, um Erſparniſſe. 
beſonders im Militäretat, herbeizuführen, mußte jedoch 
mehrfach erfahren, daß die Regierung ſich am jeine 


Beſchlüſſe nicht kehrte und ſich Budgetüberſchreitungen 
geſtattete. Auf politiſchem Gebiete ließ die gehoffte freiheit- 
liche Entwicklung vergeblich auf ſich warten. Sogar # 
ſolche Reformen, für welche Schmerling ſelbſt früher als 
Miniſter ſich intereſſirt hatte, wie die Geſchwornengerichte, 
blieben unausgführt. Das „Proteſtantenpatent“ für das 


dieſſeitige Oeſterreich gewährte allerdings den Evangeliſchen 4 


eine gewiſſe Kirchliche Selbitverwaltung duch Anbahnung * 


von Presbpterien und Synoden; allem die Spike der ° 
proteftantischen Kirche blieb der büreaukratiſch eingerichtete 4 
Dberficchenrath, und einer wirflich freien Bewegung des ° 
Proteftantismus ſo wie einer leichberechtigung der 
Confeffionen ftand als unnachgiebige Schranke das Concordat 3 
mit Rom entgegen. An eine Milderung des unnatürlichen 3 
Druds, welchen Diejes auf die andern Confeſſionen übte, 
durch eine gefegliche Negelung des Verhältniffes der Con- 4 
feſſionen zu einander (fog. „interconfeljionelle Gejebe“) # 
wagte fih Schmerling nicht, um nicht durch den mächtigen 4 
Einfluß der Ultramontanen bei Hofe geftürzt zu werden. ' 
Der Preſſe wurden einige Erleichterungen zu heil durch 4 
Aufhebung des Conceſſionsweſens und Befeitigung der | 
Verwarnungen, allein nur um den Preis der Einwilligung 





des Reichsrathes in ‚Aberang harte frafefelice | Se | 








hingen iiber die Preſſe und in die Einführung des 
fog. „objectiven Verfahrens“, permöge deſſen ein Preß— 


erzeugniß zur Vernichtung verurtheilt werden durfte, ohne 


daß eine beftinnmte Perſon angeklagt ward, aljo auch ohne 
daß Semand als berufener Vertheidiger der angeichuldigten 


Schrift auftreten konnte. Eine Art von Habeas-Corpus— 


Acte, zum Schuß der perfönlichen Freiheit gegen willkürliche 
Verhaftungen, kam zu Stande, dagegen blieb das Vereins⸗ 
und Verſammlungsweſen in dem Zuſtande gänzlicher Recht⸗ 
und Schutzloſigkeit, worin es ſich unter Bach befunden hatte. 
5 Während jomit wenig oder nichts gejchah, um Die Er- 
I wartungen, mit denen die Liberalen den Eintritt Schmerling3 
in's Ministerium begrüßt hatten, zu befriedigen, wurden die 
Deutjchen vielfach durch das jchroffe Auftreten der andern 
Nationalitäten, bejonders der Lzechen, und durch die 
Coalition der Feudalen und der Ultramontanen mit Dielen. 
ihren Gegnern verlegt und in NachtHeil verjegt. Schmerling 


ſelbſt jah ſich von allen Seiten angegriffen, jeine Stellung 


mehr und mehr erichüttert. Eine Camarilla, aus Ultra- 
maontanen, Feudalen und Gegnern der ftraffen Neichgeinheit 

beſtehend, arbeitete bei Hofe an feinem Sturze. Den 
Liberalen und den Deutjchen entfremdete er ſich theils 
durch die Rückſichten, welche er auf die andern Nationali- 
täten nehmen zu müſſen meinte, theil® Durch fein weit 
mehr büreaufratiiches, als conftitutionelles Verhalten, 
Rund ſo \jkteß, ‚er ſelbſt im Neichgrath, feiner oc 
Schöpfung, aufmehrfeitige und Heftige Oppoſition, während er 
inner⸗ und außerhalb defjelben von den Nichtdeutſchen heftig 
. angefeindet ward. Die Aufgabe endlich, deren Durch— 
: rung ‚er übernommen: die Einheit der Geſammtmonarchie 


N 








ni Formen zu — zu M E 
eltigen, und für deren Gelingen er durch die Art, wie er 
die Ungarn, behandelte, eine doppelt ſchwere Verantiwort 
ichfeit auf ſich geladen hatte — dieſe Aufgabe erwies fi) 
täglich mehr als eine auf dem betretenen Wege ſchlechter * 
dings nicht zu Löfende. Die Ungarn, ohne gegen das 
über jie verhängte Syjtem der Vergewaltigung ebenfalls 
mit gewaltthätigen Mitteln anzufämpfen, Ieifteten bemfelben - 
. einen um. jo zäheren, allem Anscheine nach, unüberwindlichen, 
paſſiven Widerjtand. Sie liegen die Negterung und ihre 
Organe Schalten, aber fie boten ihnen in feiner Weife die 
Hand; fie entbehrten Lieber manche dringliche Verbefir 
rungen ihrer wirthichaftlichen und ihrer Nechtszuftände, als 
dag ſie durch ein Zuſammenwirken mit den öfterreichifchen 
Beamten oder gar durch ein Wiedereinlenfen gegenüber * 
der Regierung zu Wien ſich die Möglichkeit derfelben 
verjchafft hätten. Auch die Kroaten beharrten in derjelben 
ſtarren Zurückhaltung; mur die Siebenbürger getan 8 3 
für eine Beſchickung des Reichsraths zu gewinuen. Dahin⸗ 
gegen begannen ſchon 1863 die Czechen thei (weile, ih 
von Neichgrathe zurüczuzichen, und 1864 erklärten fie 
geranezu, daß fie denjelben als eine Vertretung der Ge 
ſammtmonarchie, was er thatjächlich nicht fer, auch nicht 1 
mehr anerfennen würden. Die Czechen trachteter ſchon 
längſt nach einer ähnlichen Sonderftellung, wie die Ungarn, 
In dem Neichsrath erblidten fie den ‚natürlichen Feind 
einer jolchen, eine Schöpfung des eu 
zu dem Zweck, um die andern Nationalitäten von da aus 
zu beherrſchen. 4 
Dielen Moment, wo bie gerallnat Gentaliions | 











pläne Schmerlings ſich als gefcheitert auswieſen, benubten 
kluger Weiſe die Ungarn zu einer Wiederannäherung 
an den Kaifer. Zu Oſtern 1864 erfchienen in der un— 
gariſchen Preffe öffentliche Kundgebungen, beffeidet mit 
dem gewichtigen Anjehn Déaks, des Führers der verbun- 
denen Liberalen und Confervativen Ungarns, in denen 
gewiſſermaßen von dem Minifteriun an die Krone jelbft 
appellirt und zugleich zu einer Vereinbarung zwiſchen 
Oecſterreich und Ungarn billige Vorſchläge gemacht wurden. 
Auf das „von Tall zu Sal“ war darin verzichtet: gewiſſe 
Angelegenheiten jollten als für beide Neichshälften „gemein- 

ſame“ behandelt und als ſolche auf parlamentarijchem 


Wege, zwar nicht durch einen gemeinfamen Neichsrath, 


aber durch den Zufammentritt von Ausſchüſſen, einerjeits 
; des ungarifchen Landtages, andererjeitS einer Vertretung 
des dieſſeitigen Defterreichs, erledigt werben. 

7 Das Entgegenkommen der Ungarn fand fich belohnt‘ 
4 durch die vom Hofe bekundete Bereitwilligkeit ebenfalls 
die Hand zur Verſöhnung zu bieten. Im Juni 1865 
machte der Kaiſer eine Reife nach Ungarn. Ganz "im 
— zu der Kaiſerreiſe von 1860, ward der Kaiſer 
diesmal von den Magnaten mit gefliſſentlichen Huldi— 
gungen, vom Volk mit rückhaltloſem Jubel empfangen. 
Damit war der Sturz des Syſtems Schmerling 
lie Der Kaiſer zog den ungariichen Grafen Majlath 
zu Nathe, einen Mann, der bei den Eonjervativen wie 
bei den Liberalen Ungarns gleiches Vertrauen genoß, und 
ernannte denfelben zum ungarischen Hoffanzler. Darauf 
J—— Schmerling und deſſen Collegen ihre Entlaſſung 
ein. Am 30. Juli trat ein neues Miniſterium an die 
3 8. Biedermann, Dreißig Jahre Feutſch. Geſch. II. ED PR 
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Sofern fie die Februarverfaffung modificiren würden, den 














Stelle des Schmerlingfchen. Cs beftand mus altconfer- | 


vativen ungariſchen und aus füderaliftiich- feudalen dies- 


feitigen Elementen; am jeine Spitze ward Graf Beleredi 
geſtellt. 3 
Am 20. September erſchien ein kaiſerliches Manifeſt, 4 
welches die Februarverfaſſung „ſiſtirte“. Da diefelbe, hieß 
e3 darin, neuerdings zum Gegenftand eines „Ausgleichs 
mit Ungarn gemacht worden fe, jo könne fie nicht wohl 
inzwiichen als bindendes Geſetz für die andere Neichshälfte 
gelten. Nach gelungenem Ausg leiche jollten dejjen Reſultate, 3 


Diefjeitigen Zandtagen vorgelegt werden, „um ihren gleich 
wichtigen Ausſpruch zu vernehmen und zu würdigen“. Der 
Reichsrath hörte damit auf, zu exiſtiren; das Verfajjungs- 4 
erperiment vom 26. Februar 1861 war ebenjo, wie das #3 
bom 20. ‚Detober ‚1860, geſcheitert. — 





E | KT, Ä | 
: Die „neue Aera” in Preußen und ihr Ende. 





- Das preußiiche Volk in feiner großen Mehrheit war 
ſeit dem Eintritt der „meuen Hera” jo ſehr mit jeinen 
innern Angelegenheiten beichäftigt, daß jelbft der italieniſche 
Krieg es davon nicht Hatte abziehen können. Die Ab: 


















Preußens an dem Kriege, (jo lange nicht ein unmittelbares 
kundgegeben hatte, war weſentlich mit auf diejen Grund 
zurückzuführen. — 

Der Landtag von 1859, der ſchon jo bald nad) dem 
Eintritte der Kegentihaft ftattfand, hatte ebendarum noch 
keinerlei geſetzgeberiſche Ausbeute von Belang bringen 
konnen. Dagegen ſchien das Jahr 1859 in anderer Ber 
ziehung den liberalen Charakter des neuen Miniſteriums 


welche alle freiſinnigen Parteien auf daſſelbe ſetzten. Das 

wichtige Miniſterium des Innern ging im Sommer 1859 

aus den Händen des Herrn von Flottwell in die des 

Grafen Schwerin über, eines Mannes, der ſchon im 
— 18* 





neigung, welche ſich in der preußiſchen Bevölkerung, ihrer 
großen Mehrheit nach, gegen eine active Theilnahme 


Freußiſches oder geſammtdeutſches Intereſſe gefährdet jei,) 


zu befeſtigen und damit Die Hoffnungen zu verſtärken, 





Bub, 
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Jahre 1848 dem Närkininiferhitn — ver in ver J 
langen und ſchweren Zeit der Reaction unwandelbar treu | 
zur Oppofition gehalten hatte, und der jeßt, nach der Neu⸗ 
bildung des Abgeordnetenhaufes, mit großer. Majorität 
zu deſſen Präſidenten erwählt worden war. Dei jeiner 
Erhebung zum Minifter übernahm den Borfis im Abge- 
ordnetenhaufe der ehemalige Präſident des ran 
und Erfurter Barlamentes, Simson. i 
Ein anderer der liberalen Sache günftiger Wechſel 
ging im folgenden Jahre im Juſtizminiſterium vor ſich. Der 
aus dem Cabinet Manteuffel übernonmene Suftizminifter 
Dr. Simons trat zurück und ward durch Herrn v. Bernuth | 
erjegt, einen höheren vichterlichen Beamten von erprobter - 
Unabhängigkeit des Charafter® und von aufrichtiger 
gemäßigt liberaler Gefinnung. 
Dem Landtage von 1860 ward neben dein, in der vorigen 

Seſſion umerledigt gebliebenen, Civilehegefegentwurf eine 4 
umfingliche Borlage wegen Neuregulivung der Grundjtener 
unterbreitet. Es handelte jich dabei, neben dem finanziellen % 
Punkte einer Vermehrung der StaatSeinnahmen, um einen 
wichtigen politifchen Grundfas, die Aufhebung der Grund- 4 
fteuerfreiheit, welche der große ritterfchaftliche Grundbeſitz 
Sahrhunderte lang genofjen. Es war vorauszuſehen, daß das # 
Herrenhaus, welches zum größten Theil aus Vertvetern 
eben diefes Grundbeſitzes beftand, nicht leichten Kaufes in 
| die Aufhebung eines jo vortheilhaften echtes willigen 
Be werde. In der That ward die Grundjtenervorlage im 
| Herrenhanje abgelehnt. Daſſelbe Schiejal traf den Che: 
gejegentwurf, gegen welchen die im Herrenhaus vorwiegende 
Meng firchliche —— ſich Be: © endete — 








u ie Landtag unter der „neuen Aera“, ohne die 


2 Hoffnungen des Volkes auf einen geſetzgeberiſ ſchen Fort⸗ 


ſchritt erfüllt zu haben. 

Die dadurch hervorgerufene Verſtimmung richtete ſich 
zunächſt gegen das Herrenhaus, deſſen ſtarrer Widerſtand 
gegen zeitgemäße Reformen, deſſen ausgeſprochene grund— 
ſätzliche Oppoſition gegen die ganze Richtung der „neuen 
Aera“ "ein gedeihliches Zufammenmwirfen von Regierung 
und Volf, wie ſolches durch den Eintritt der Negentichaft 
in Augficht geftellt war, jo gut wie unmöglich zu machen 


3 ſchien. Man erinnerte ſich daran, wie im Sahre 1849 die 


Zuſammenſetzung des Herrenhauſes es geweſen war, die 
das Zuſtandekommen der Verfaſſung am längſten verzögerte; 
wie das damalige Abgeordnetenhaus, um nur zu einem 
Abſchluß zu gelangen, genöthigt gewejen war, dem König 
Friedrich Wilhelm IV. in diefem Punkte völlig freie Hand 
zu laſſen; wie dann der fünigliche Erlaß, der die Zuſammen— 
ſetzung des Herrenhaufes vegelte, nicht einmal der betreffenden 
Vorſchrift der Verfaffung genau entiprochen hatte. Man 
- gedachte der vielen Angriffe auf die Verfaſſung, bei welchen 


das Herrenhaus das Minijterium Manteuffel unterſtützt 


hatte. Und nun wollte eben dieſes Herrenhaus ſich auch 
zwiſchen den Regenten und das Volk drängen, nun 
wollte es die beiten Abfichten diejes wohlmeinenden Fürsten 
in ihrer Ausführung hemmen, die reformatorifche Thätigkeit 
des Cabinets, auf welche der allergrößte Theil des Volkes 
ſehnſüchtig harrte, zu Gunften einer winzigen Minderheit 
von „Sunfern und Pfaffen“ lahm legen! Das erjchien 
 umerträglich; dagegen mußte Alles aufgebotern werden! 
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Die Gemäßigteren unter den Liberalen verlangten, daß 


ap 


| immer dringender, bis endlich, nach der Verwerfung des 


an das Miniſterium der „neuen Aera“ ſtellte und immer 


von Leuten, welche dem neuen Miniſterium feindlich 























——— — ——— — > 


das Minijterium von dem in ne " Berfaffung oörgejehae 
Rechte der Krone, neue Pairs zu ernennen, zu Gunſten 
der Schaffung einer Liberalen Fraction im Herrenhauſe 
Gebrauch mache, und ſie wiederholten dieſes Verlangen 
Grundſteuergeſetzes im Herrenhauſe, die Regierung ſich zu 
einem, jedoch nur ſehr mäßigen, „Pairsſchub“ entjchloß, | 
der zwar außsreichte, um endlich im Jahre 1861 das 
Durchgehen der Grundſteuervorlage zu bewirken, nicht aber, 
um den Widerſtand des Herrenhauſes gegen die dem Sande 
tage 1861 vorgelegte Kreisordnung, Die Aufhebung der 
Wuchergejege u. |. w. zu brechen. Die Entjchiedeneren 
beruhigten fich bei jener mäßigen Forderung überhaupt 
nicht; fie verlangten eine grundjägliche Reform des Herren= 1 
haujes und, als Vorbedingung dafür, einen viel ausge 
dehnteren Pairsſchub; fie wollten um jeden Preis den 
Widerſtand des „Junkerthums“ gebrochen wiſſen und 
machten das Miniſterium dafür en daß Dies 
gejchehe und bald geſchehe. j 

Eine zweite Forderung, welche Die öffentfiche Stich 





ungejtümer ftellte, betraf die Sichtung des Beamtenthums. 
Das vorige Miniſterium hatte mit groper Conſequenz auf 
dem ganzen Gebiete der Verwaltung im Sinne der Reaction 
aufgeräumt, alle einflußreicheren Stellen mit Männern 
feiner Richtung befeßt, unabhängige und freifinnige Ver⸗ 
waltungsbeamte entweder direct beſeitigt oder indirect zun 
Rücktritt genöthigt. Die ganze Verwaltungsmaſchine war 
daher, mit wenig Ausnahmen, vollſtändig in den Händen 





geſinnt waren, welche hofften und wünſchten, daſſelbe werde 
nur kurze Zeit ſich halten und dann wieder einem von 


der Farbe des Manteuffelichen den Platz räumen, welche 


daher auch liberale Anordnungen und Maßregeln des 


Miniſteriums entweder jo weit ‚möglich unausgeführt ließen, 
boder doch in der Ausführung zu verfiimmern juchten, 


dagegen ihre Stellung und Autorität als Beamte dazu 
migbrauchten,, um auf die ihnen untergebenen Kreiſe nad) 


wie vor im Geiſte der Reaction einzuwirken. 


Schon bei den Neuwahlen zu Ende des Jahres 1858 


hatte ein folches Treiben der alten Beamten in einer 


wahrhaft unerhörten Weile stattgefunden. in Regierungs— 
präfivent Hatte in einem Rundſchreiben an die ihm 


unteritellter Behörden ausgeiprodhen: „Die Staatd- 


= regierung verfolgt eine confervative. PVolitif; fie muß 






J Se den 


daher Hohen Werth auf die Wahl ſolcher Männer legen, 
welche ſich durch zuverläffige conjervative Geſinnung be- 
währt haben,“ und Hatte darauf hin die Beamten ermahnt, 
durch Rückſprache und Beledrung den Wahlagitationen 


Her Liberalen Oppofitton entgegenzutreten“. Ein anderer 
hatte die Wahlcandidatur des Herrn von Uſedom, (eines 


nahen Gefinnungsgenofjen des neuen Cultusminiſters von 


Beihmann-Hollweg) in einem amtlichen „Wahlichreiben“ 
damit bekämpft, daß er auf die deutjchnationale Gefinnung 
des Candidaten als auf ein Hindernig feiner Wahl hin 
deutete. in dritter hatte jogar bei einem Wahlfampf 


zwiſchen Herrn bon Manteuffel IT. (dem Bruder des vor⸗ 
maligen Miniſterpräſidenten) und Herrn von Patow (dem 
Finanzminiſter im Cabinet des Prinz⸗Regenten) ein 
Mahnſchreiben“ an ſeine Untergebenen erlaſſen, worin er 


x 
— 
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es als eine „Ungehörigkeit“ bezeichnete, „daß man die 
Wahlmänner unter dem Vorwande minifterieller Candida- 
turen Dadurch irre führe, daß man den Freiheren von Batow 3 
ober einen andern Herrn Minifter oder fonft einen Candidaten 
aufitelle, deſſen Wahl anderwärts gefichert ſcheine.“ Solchen 
„Ungehörigfeiten“ ei „entſchieden entgegenzutreten“ und 
je „den Wahlmännern zu rathen, ſich ihm, dem Landrath, 
und Andern anzuſchließen, welche als Candidaten Herrn von 
Manteuffel II. empföhlen.“ 
Der.damalige Miniſter des Annern, Flottwell, Hatte 
in einem nicht ganz geſchickt abgefaßten Rundſchreiben | 
vorzugsweiſe die Seite des prinzsregentlichen und miniftee 
viellen Programms hervorgehoben, welche die Abwehr 
„zu weit gehender” Erwartungen und Forderungen betraf- 
Die veactionären Beamten benugten dies, um die Politik © 
des Negenten und feiner Minifter als eine Schlechthin nur 
nach Diejer Seite geivendete, als eine ausschließlich conferr 
vative zu charafterifiren, demgemäß die liberale Partei in 
allen ihren Schattirungen als eine Feindin der Regierung, 
die unbedingt bekämpft werden müfje, zu verjchreien. So 
konnte e3 geichehen, daß der eine Beamte in feinem Wahl 
ſchreiben es für den alleinigen Beruf der Regierung aus 
gab, in welchem alle Wohlgefinnte fie unterftügen müßten: 
„das Königthum von Gottes Gmaden in feiner vollen J 
Kraft zu fördern,“ daß ein anderer einen Wahlaufruf, in # 
welchem „die verfaſſungstreuen Urwähler“ zu einer Ver- # 
jammlung eingeladen wurden, nicht eher in das Kreisblatt 
aufnehmen ließ, als bis das Wort „verfafjungstreun” dar— b: 
aus gejtrichen worden, daß wieder ein anderer alle die # 
wicht feiner Nichtung angehörigen Wähler ala Sole er ® 


— 
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— “ppm der Berfaffung aber in einem Sinne ah 
welcher deutlich verrieth, daß er, der fönigliche Landrath 


n 


Herzen anhing," jo Daß jogar der von ihm empfohlene 
conſervative Candidat ſich gedrungen fand, öffentlich da— 
4 gegen zu proteftiven, als ob er ben Standpunkt des Herrn 
Landrathes teile‘). 

’ Diefer geheime Kampf des eigenen Beamtenthums 
gegen die Abfichten der Minilter und des Prinz Negenten 
est hörte nicht auf, und die Minijter ihrerſeits traten 

ihm nicht energiſch genug entgegen. 

Alles diefes brachte einen Hultand hervor, Ser auf 

die Länge unerträglich war. Die öffentliche Meinung 

ward theils erregt, theils in Verwirrung gebracht. Das 

- Minifterium ſah ſich dem Vorwurfe ausgejebt, daß es 

ſeine eigenen Zuſagen nicht erfülle, wohl gar von dem Arg⸗ 

wohn getroffen, als ob es ein falſches Spiel treibe. Die 
aufrichtigen Freunde und Anhänger deſſelben, die ge— 
mäßigten Liberalen, wurden verſtimmt und entmuthigt, da 
in der Geſetzgebung fein Fortſchritt geſchah; Die weiter 
nach links neigenden Parteien wurden erbittert, wenn ſie 
ſahen, daß unter der Firma des „Miniſteriums der neuen 

Aera“ die Verwaltung — in demſelben Geiſte 
fortgeführt ward, wie unter dem Manteuffelſchen Regimente; 

die Anforderungen von dieſer Seite ſteigerten ſich, der 

Con der demokratiſchen Blätter wurde rückſichtsloſer, 







ſchaft in Preußen“ (1859), worin ſämmtliche ar erwähnte Erlaſſe 
abgedruckt ſind. 


*) Alles Obige nad) den „Materialien zur Geſchichte der Regent— 




























heftiger. Dies benußte Bat wieder — ganze —— vr 
confervativen Ultras, voran die Kreuzzeitung, um die 
liberale Partei in Bauſch und Bogen zu verdächtigen, als 
ob fie auf eine migbräuchliche Weiteransdehnung der vom & 
Prinz⸗ Regenten gemachten Zugeftändniffe, auf einen völligen 1 
„Bruch mit der Vergangenheit“, wohl gar auf eine J 
Schwähung des Königthums hinarbeite, und ſelbſt 
Miniſterium ward dabei nicht geſchont. — 
Dieſes letztere befand ſich im der übelſten Lage. Ab— — 
geſehen von den Schwierigkeiten, welche die Ungleichartigkeit 
ſeiner eigenen Zuſammenſetzung einem conſequenten und J— 
einheitlichen Vorgehen bereitete, fand es ſich eingeffemmt 
zwiſchen Forderungen, welche nicht blos die entjchiedeneren 
Siberalen, jondern felbft die wärmften Freunde des 
Minifteriums erhoben, und äußeren Hinderniffen, welche J 
es nicht zu überwinden vermochte, unabweisbaren Niück 
jichten auf die Bejorgnifje des Prinz-Regenten vor einem 4 
Zuweitgehen auf der a, — — ‚Del — | 


F 


So entſtand ein a allen Seiten ie unerquic 
liches Verhältniß. Die Liberalen Miniſter ſahen ihre beſten ñ 
Abſichten verkannt, weil es ihnen unmöglich war, dieſelben 
ſo, wie fie gewünſcht hätten, durchzuführen. Die hoffnungs- * 
Be und befriedigte Stimmung, welche beim Eintritt der ' 
Kegentjchaft fich in den weiteften Kreiſen des Volkes ger 
zeigt, wich einem Gefühle der Unruhe, der Ungeduld, der 9 
Verſtimmung, das fi) allmälig ſelbſt Derer bemächtigte 
welche weit entfernt waren von übertriebenen Erwartungen # 
oder zu weit gehenden Forderungen. Die veactionäre Partei 
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aber erhob ihr Haupt wieder kühner und teiumphiite 0 
3 nicht blos im Stillen, jondern ganz laut über den | B. 
E unvermeidlichen Banquerot, den ſie der „neuen Aera“ 9— 
vorausſagte. — 
JVVielleicht Hatten die — Mitglieder des Sabineta 


darin gefehlt, daß fie nicht, bevor fie in dieſes eintraten, 
durch eine klare und feſte Ausſprache einerjeits mit dem 
Prinz⸗Regenten und mit ihren mehr conjervativen Collegen, 
andererſeits mit den Führern der gemäßigt liberalen rn 
ſich genau vergewiſſert hatten, welche Fortſchritte 
Geſetzgebung und Verwaltung ſie unter allen —— 
durchzuführen im Stande fein würden, welche nicht, und 
inwieweit fie mit ter Durchfegung jener die liberale 
Mehrheit der Volksvertretung zu befriedigen hoffen dürften. ve 
Das Programm der Regentichaft enthielt zwar eine Neihe 
refflicher allgemeiner Grundſätze, allein feine bejtimmt 
formulirten Geſetzgebungs⸗ oder Verwaltungsmaßregeln im 
Einzelnen; die Miniſter mußten daher für eine jede } ſolche erſt 
wieder die beſondere Zuſtimmung des Prinz⸗Regenten ein⸗ 
holen. Dies mochte aber nicht immer leicht ſein, zumal 
da, wo es ſich um eine durchgreifende Anwendung der 
oberſten Hoheitsrechte handelte, wie bei einem Pairsſchub 
oder bei der Reinigung des Beamtenſtandes. Und doch 
waren gerade dies die Hauptpunkte des Anſtoßes, diejenigen, 
andenen Die beſten Abſichten des neuen Miniſ teriumsſcheiterten. 
Das gute Einvernehmen zwiſchen Regierung und 
Volksvertretung ſollte noch auf eine viel härtere 
Probe geſtellt werden. In der Landtagsſeſſion von 1860 
lecgte das Minifterum den Plan einer Heeresreorganiſation | 
= vor und forderte u deſſen Durchführung eine Mehr— K 
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bewilligung im Dächer von nahepu {A mi, Er 
(28%, Mi, Mrk) J——— 
Der Grundgedanke dieſer war 1 | 
folgender: Das ftehende Heer follte um 117 Botaillone 
und 72 Schwadronen verftärkt, alſo auf 81 Negimenter 
‚snfanterie zu je 3 Bataillonen, nebft 10 Bataillonen — 
Schützen und Jäger, und auf 56 Regimenter Cavallerie J 
gebracht, die Artillerie ungefähr um ein Viertheil ihres 
bisherigen Standes vermehrt werden.  _ 
Um eine ſolche Srhöhung des Serreskeiue au 
erreichen, jollte die Nefervepflicht um drei Jahre (von 2 auf 4 
5 Jahre) erweitert oder, anders ausgedrückt, follten die 
erſten drei Jahrgänge bi Landwehr zur Nejerve gejchlagen 2 
werden. Die dreijährige Dienftpflicht im ftehenden Heere, | 
die ſeit 1814 geſetzlich beftand, aber thatſächlich (durch @ 
Beurlaubungen) lange Zeit hindurch in der Regel uf I, 
Jahre abgefürzt worden war, jollte in voller Ausdehnung 4 
beibehalten, der Dienſt in der Cavallerie ſollte auf vier 4 
Sahre ausgedehnt werden unter entſprechender Verkürzung 
der Reſervedienſtzeit. Dagegen ſollte die geſammte Land: 4 
wehr aus dem bisherigen Verband mit dem ftehenden E 
Heere ausiheiden und in das Verhältniß der bisherigen 
Landwehr zweiten Aufgebotes zurücktreten: die —— 3 
cavallerie follte aufhören. J 
Mit dieſer Reorganiſation des Heeres würde auch der 4 
Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht, von dem man = 
thatſächlich Längft abgewichen war, wieder in fein Neht 
eingejegt werden. Die Heeresſtärke, folglich auch der ° 
jährliche Bedarf an Reeruten, war noch nad einer früheren — 
a bemefjen; Tegte man die jebige zu 





Rn. 


F "ehe, vo — ſtatt der bisherigen etwa 40, 000 


Recruten jährlich wenigſtens 60,000 eingeſtellt werden. 
2 Dies ſchien die notwendige Gleichheit der jtaatSbürgerlichen 


Pflichten zu erfordern, da nach dem bisherigen Syſteme 


eine unverhältnißmäßig große Zahl feldtüchtiger junger 
Leute durch's Loos frei fam, während andere dienen 
mußten. | 

Für Diele Heeresreform wurden theils volkswirth— 
ſchaftlich⸗ſociale, theils militäriſch-politiſche Gründe geltend 


gemacht. Nach dem bisherigen Syſteme mußte bei jeder 


Kriegsgefahr ſofort mit dem ſtehenden Heere zugleich auch 
die Landwehr erſten Aufgebotes unter die Fahnen gerufen 
werden. Damit wurden Hunderttauſende von Staats— 
angehörigen, meiſt Familienväter, ihren Familien und ihrem 


Erwerbe entzogen; die allgemeine Productivkraft des Volkes, 


"dag Nationalvermögen, litt empfindliche Verluſte; die 
Gemeinden mußten für die ihrer Ernährer beraubten 
Familien forgen. Alles diejes fiel weg, wenn nur Die 
drei jüngften Jahrgänge der Landwehr mit auszurücken 
brauchten — jüngere Leute von 23—28 Jahren. Als 
ausſchlaggebend jedoch wurden die militärischen Vortheile 
der vorgeſchlagenen Organiſation bezeichnet. Die Land— 
wehren, zumal die etwas älteren Sahrgänge, wie willig 
amd eifrig fie. auch ſein mochten, ſich der Linie ebenbürtig 
3 zu erweiſen, waren Doch in Bezug auf Exercitium, Disciplin, 
Zuſammenhalt lange nicht in fo friiher Hebung wie Diele; 

ſie mußten erſt wieder eingeübt, formirt werden. Dazu 
gebrach es aber meift an der möthigen Anzahl geeigneter 









geben und damit di ſelbſt — Bei der hentigen 


Officiere und Untero fficiere. Die Linie mußte ſolche ab⸗ 


Be — 







Art der Kriegführung, dem beſchleunigten Transport der 
Truppen, den gewöhnlich rafcher eintretenden Hauptihlägen 
im Selde, würde die Landwehr noch gleichlam ganz frih 
vom Haufe weg aufs Schlachtfeld fommen, und es wäre 
mindeſtens zweifelhaft, ob die perfönliche Tapferkeit der 
einzelnen Soldaten den Mangel an Uebung und Zuſammen— 
ihluß in der ganzen Truppe zu erjegen vermüchte - Die 
nenere Gefechtart (da3 häufige Fechten in aufgelöften 
Gliedern) ftellt an den einzefnen Mann höhere Anforderungen, 
als bisher, Anforderungen, deren genügende Erfüllung nur 

von einem noch nicht oder nicht lange aus dem activen 
Dienſt ‚Entlaffenen mit Sicherheit erwartet werden fann. 
Nach dem neuen Syſteme follte jede Brigade aus ſechs 
Bataillonen beitehen; von jedem Bataillon jollten 500 Mann 9° 
die Friedensſtärke bilden, die dann durch Einziehung der a 
Nejerven zu 1000 Mann ergänzt und friegsfertig g mad: 

‚würde. Die Nejervemannichaften, welche den Dienft in der 
Linie noch nicht lange Hinter ſich hätten, würden fich leicht 
und raſch den gewohnten Formationen. wieder einfügen. 
So erlange man ein Heer, das in jeder Hinjicht vol- 
fommen friegstüchtig und fofort im Selde mit Erfolg zu 1 
verwenden fei; jo ſei man für jeden Kriegsfall, für jde 
Gefahr von außen gerüftet — bei den jegigen politifchen 
Berhältniffen in Europa eine umerläßliche Nothwendigkeit. 

Die finanzielle Seite der Neform anlangend, ff 
wiirde Diefe zwar 91% Mill. Thlr. jährlich mehr Koften 

(abgejehen von augerordentlichen Ausgaben); dafür würden 
aber nicht blos Die fehr großen Koften der Mobi- 
machungen fich wejentlich verringern, ferner die den Kreiien 
obliegenden Laften bei Beichaffung von Landwehreavallerir 
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pferden gänzlich wegfallen, fondern es wilrde auch den 


- Gemeinden der Unterhalt für die Samilien der Landwehr - 


- männer abgenommen, umgerechnet den indirecten Vortheil 
für die Staatsfinanzen, der aus ber Schonung Der 
Erwerbskraft des Volkes entjpringen müſſe. | 

Die Vorlage der Negierung ſtieß, als fie an das 
Abgeordnetenhaus gelangte, ſowohl bei dieſem als im Volke 
auf febhaften Widerſpruch. Es gereichte ihr auch in der 
öffentlichen Meinung wicht zur Empfehlung, daß gejagt 
ward: um ihretwillen, weil er fich nicht mit ihr hätte ein= 
verſtehen können, habe der populäre Kriegsminiſter von 
Bonin aus dem Cabinet weichen und dem General von 
Roon den Platz räumen müſſen. Roon galt für ſtreng 


4 confervativ, und mit Beſorgniß glaubten Viele durch deifen 


Eintritt in's Minifterium gleichſam einen Seil in die liberale 
- Mehrheit des letztern hineingetrieben. Wie man jpäter 
erfuhr, war ber Heeresreorgantjationsplan das eigenſte 
Werk des Prinz-Regenten, Roon aber der hauptſächlichſte und 
% herborragendſte techniſche Beirath des Prinzen dabei geweſen. 
Die Bedenken gegen den Entwurf der Regierung waren 
theils finanzieller, theils politiſcher Natur. Eine Mehr: 
belaſtung des Militärbudgets um 912 Mill. Thlr. (unge— 
rechnet außerordentliche Ausgaben) erhöhte dieſes, das bisher 
4 etwa 30 Mill. Thlr. betragen hatte, nahezu um ein volles 
- Drittheil. Woher follte dieſes Mehr kommen? Für 
jetzt ward eine Zuſchlagſteuer von 25% zur Klaſſen-⸗ und 
Einkommensteuer, zur Schlacht und Mahlſteuer dafür vor- 
geſchlagen; für ſpäter hoffte die Negierung auf Mehrein- 













Regulirung der Grundſteuern. Aber würde bies zutreffen? 


nahmen aus den ordentlichen Steuern, insbeſondere nad) _ 





















Heeres als eine Antafhmg des voLESthfimlichen Snftitut 
der Landwehr erjchien, daß, wie man meinte, die ſcha 
Trennung der ftehenden Armee von der Landwehr d 
noch vom Befreiungsfriege her allen preußiſchen Herz 
eingeprägten Begriff des „Volks in Waffen” zu vernichten 
die Armee dem Volke zu entfvemden, wohl gar dem Volke 
al eine ihm feindliche Macht gegenüberzuftellen drohte. 4 
Der tiefgewvurzelte Haß gegen das „Junkerthum“, genährt 
durch einzelne widerliche Vorgänge in den Neihen des 
Officiercorpo (wie Die berüchtigte Angelegenheit: der 
Lieutenant von Sobbe und von Putzki), war geichäftig, i 
ganze NReorganifation nur aus dem Gefichtspumkte darzu- 
ſtellen, als jolle dadurch eine große Zahl neuer Dfficiers- 
jtellen gejchaffen und eine große Zahl von Söhnen adliger 
Familien verjorgt werden. Man rechnete aus, dab von 
den 2896 Officieren Der preußiſchen Linie nur 984 

Bürgerliche feien, daß von allen Generalen und Si 
offieieren nur 92 dem Bürgerthum, 840 dem Adel en | 
hörten. J 
Dem finanziellen Bedenken — de fiber | 
Mehrheit des Abgeordnetenhaujes Dadurch zu begegnen, > | 
daß fie auf Herabfegung der Dienftzeit von 3 auf 2 Jahre 
drang. Die Regierung glaubte jedoch aus militäriſch 
Gründen darauf nicht eingehen zu können, und, da die 
dreijährige Dienftzeit auf einem Geſetze beruhte, jo konnte e 
das Abgeordnetenhaus nichts ausrichten. Schließlich — 
man ſich dahin, daß die Regierung den Geſetzentwurf 





en einer anderen Kegelung der Wehrpflicht zurückzog, 
egen die Summe von 9 Mill. The. auf 14 Monate 


(is 1. Suli 1861) „zur Aufrechterhaltung der Kriegs- 


‘2 


bereitſchaft — wegen der noch immer unſicheren politiſchen 
Verhälmiſſe — vom Haufe verlangte und bewilligt erhielt. 


— 


Es war wohl fein richtiger Weg, den die Mehrheit 
des Abgeordnetenhauſes hier einſchlug, wenn ſie unter der 


Firma einer „AUufrechterhaltung der Kriegsbereitſchaft“ 


eine Summe bewilligte, von der fie wußte - oder doch 
merken konnte, daß das Miniſterium ſie zur Aus— 


Be 


führung feines Planes einer Heeresreorganifation verivenden 
wollte*). Beſſer wäre e3 geweſen, das Abgeordnetenhaus 


hätte zu dem Plane der Negierung fogleich ein einfaches 
Sa oder Nein geiprochen. Aber auch) das Minifterium 
- handelte nicht recht, indem e3 die zur Aufrechterhaltung 
3 der Kriegsbereitſchaft, alſo für einen worübergehenden 


Zweck, ihm bewilligten Gelder dazu benutzte, die von ihm 


E beabſichtigte Reorganiſation des Heeres ſo weit durch— 
zuführen, als dies ‚ohne Aenderung beſtehender Geſetze 
des Recrutirungsgeſetzes) möglich war. Denn, wenn— 





*) Der von der liberalen Partei des Abgenrbnetenhanfes ver⸗ 


4 öffentlihte „Nechenjchaftsbericht” („Die Legislaturperiode des 
Hauſes der Abgeordneten 1859—61*) fpricht aus: „Da die Regierung 
ſich zur Motivirung ihres Reorganijationsplanes auf die exceptionelle 
Rage Europas bezogen habe, jo habe die Volfsvertretung fich die 


Frage vorlegen müffen, ob nicht die durch diefe Lage gebotene Ver- 
Stärkung des Heeres auch rur eine erceptionelle, d. h. transitoriſche 


‚fein fünne.” Es ift nicht wohl verftändlich, wie man eine Umgeftaltung 
des Heeres, die doch ihrer Natur nach etwas Bleibendes, nicht wohl 
rü rückgãngig zu Machendes iſt, als mit einer bloßen Verſartung des 
cere3 für einen. befondern Tall. gleichbedeutend anjehen könne. 


— Biedermann, Dreibig Jahre deutſch. Geſch. IL. 19 





gleich bie getroffenen Formirung na | 
Regimenter, Anstellung von mehr Officieren, u. ſ. w.) als 
blos „proviſoriſche“ bezeichnet wurden, deren endgültige 
Einführung erſt noch) von einem Votum des Landtags 
abhängen folle, jo waren diejelben doch in der That von 


der Art, daß fie nicht ohne die größten Unzuträglickeiten 


rüdgängig gemacht werden konnten. Durch dieſes Ver⸗ 
fahren des Miniſteriums, welches die Volksvertretung vor 
eine vollendete Thatſache ſtellte und deren freien Willen 
band, ward die durch den Drganifationsplan ohnehin 
erzeugte Verſtimmung im Volke vermehrt, das Abge- 
ordnetenhaus ſelbſt aber ward durch jein unentjchlofjenes 
Verhalten in eine zweideutige und unhaltbare Stellung — ¶ 
einerjeit3 dem Wolfe, andrerjeit3 der Regierung — 
gebracht. | | 
Dem Landtage von 1861 legte die Horte nicht h 
wieder einen Plan dev Heeresreform zur Vereinbarung, viel⸗ 
mehr nur eine darauf bezügliche Summe zur Bewilligung 
vor. Das Abgeordnetenhaus minderte zunächſt Die geforderte © 
Summe um a Millionen Thlr. ab, (momit die Regierung 
fich einverstanden erflärte), jodann aber bewilligte fie dieſelbe 
nicht als Theil des ordentlichen, ſondern des außerordentlichen 
Budgets, — letzteres, wie gejagt ward, deshalb, um 
nicht dem Lande die dauernde Uebernahme einer ſo großen 
Laſt für eine noch nicht allſeits erwogene Aenderung der 
Heeresverfaſſung aufzulegen. Zugleich faßte das Haus 
folgende Reſolution: „Die Regierung, falls ſie die zur 
Reorganiſation der Armee ergriffenen Maßregeln aufrecht 
zu halten beabſichtigt, bleibt verpflichtet, ſpäteſtens dem 
nächſten ein Seine Su ee des 








Geſetzes von 1814 (über die Verpflichtung zum Kriegs— 


mußte natürlich diefe oder eine ähnliche Forderung jtändig 
wiederkehren, und e3 blieb ſich in der Sache glei, in 
welcher Form die Bewilligungen erfolgten; ober man 





er 


ei 






dienſte) vorzulegen.“ 


Damit war der von der Regierung gemachte Anfang 


der Reorganiſation vom Abgeordnetenhauſe als eine voll⸗ 
endete Thatſache anerkannt und, wenn nicht gutgeheißen, 


doch auch nicht gemißbilligt. Was half es, daß die 


Bewilligung dafür blos in's außerordentliche Budget ein— 


geftellt ward? Entweder war man der Ansicht, daß Die 
Reorganifation doch nicht mehr aufzuhalten jet — dann 


wollte die Reorganifation nicht zugeben — dann durfte 
man nicht die zu deren Durchführung ergriffenen Maßregeln 
durch eine neue Bewilligung aufrechterhalten und ver⸗ 
längern, denn, je länger die neuen Einrichtungen beſtanden, 
deſto ſchwerer und deſto nachtheiliger ward ihre Wieder- 


aufhebung. 


So war von beiden Seiten, vom Abgeordnetenhaus 
wie von der Regierung, die Frage der Heeresorganiſation 
in eine Bahn geleitet worden, deren Betretung eine be⸗ 


friedigende Löſung derſelben unmöglich erleichtern konnte, 
vielmehr weſentlich erſchweren mußte. 


Mit der Seſſion 1861 endete das Mandat des im 


Herbſt 1858 gewählten Abgeordnetenhauſes. Neuwahlen 


ſtanden für den Herbſt 1861 bevor. Die öffentliche Meinung, 


umbefriedigt durch die ganze bisherige Politik der Regierung, 


insbeſondere verftimmt Durch Deren Vorgehen in der 
Militärfrage, ebenfo aber auch verſtimmt gegen die Liberale 
Mehrheit, weil deren Haltung ihr zu unentſchloſſen 
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erſchien, drängte weiter nach links. Die demofratiihe 
Parter, welche jich 1858 abfichtlich zurückgehalten hatte, 
um eine friedliche Entwicklung der Dinge unter der ‚neuen 
Aera“ nicht zu ſtören, glaubte fich jebt berechtigt, ja ver- | 
pflichtet, aus dieſer Zurückhaltung herauszutreten, weil, wie 
jie meinte, die gemäßigten Liberalen durch nicht genug ente 
Ichiedenes Auftreten die Nechte und Intereffen des Wolle 
gefährdeten. Schon 1860 war bei einer Kachwahl der 
hervorragendſte Führer der Demokratie, Waldeck, in's Ab- 


geordnietenhaus gelangt. Seitdem hatte bereit3 innerhalb 


der liberalen Fraction des Abgeordnetenhaufes eine Scheidung 
der „Entjchiedeneren“ von den Gemäßigteren begonnen. Iebt, 
mac) dem Schlufje des Landtags 1860, conftituirte ſich J 
die Demokratie (am 9. Juni 1861) förmlich als parla= 
mentariihe Partei unter dem Namen „Deutſche Korte 
ſchrittspartei“. Sie veröffentlichte ein Progranım, welches 
bejtimmt war, in die bevorftehende Wahlbewegung einzu» 
greifen. Das Programm ftellte beitimmte Forderungen 
auf (darunter die einer gründlichen Umgeſtaltung des Herren⸗ 
hauſes) und rügte den Mangel an Entſchiedenheit bei der 4 
bisherigen liberalen Mehrheit des Abgeordnetenhauſes. 4 
| Das Drgan der Feudalen, die Kreuzzeitung, trium— 
phirte: „Nun ſei eingetroffen, was ſie längſt vorausgeſagt: 
die Liberalen hätten der Demokratie den Weg gebahnt.“ 
Sie verſchwieg, daß dies nur darum geſchehen, weil be— 
rechtigte liberale Forderungen unerfüllt geblieben waren 
und weil die liberale Partei im Miniſterium wie in der 
Kammer Fehler gemacht hatte. E 

Der Fortſchrittspartei gegenüber organifirte fi eine 
Partei der äußersten Reaction in jogenannten „Brenßiichen 








Bolfsvereinen“, welche in ihren Programmen und ihren 
| ———— die ärgſten Verdächtigungen und Verleum— 
dungen gegen die ganze liberale Partei ſchleuderten, indem 
fie ihr Republicanismus, Atheismus, FOBEEUBNEDe Ge⸗ 
ſinnung u. ſ. w. vorwarfen. 
| Während dies im Schooße des —— Volkes 
FE vor ſich ging, war ein längſt erwartetes Ereigniß einge— 
treten. Am 2. Januar 1861 war König Friedrich Wilhelm 
IV. verſchieden. Damit beſtieg der bisherige Prinz. — | 
als König Wilhelm I. den Thron. 
E ‚An den Machtbefugnifjen Des nunmehrigen Königs 
F ward durch diefen Wechſel im Weſentlichen nichts geändert. 
— nicht an feinen Regierungsgrundſätzen, wie das 
ſowohl die Proclamation „an mein Volk“ (vom 7. Januar), 
als die Thronrede bei Eröffnung des Landtags (vom 14. 
-  Sanuar), insbefondere aber die Fönigliche Antwort auf die 
5 Adreffe des Herrenhaufes bezeugte. Im dieſer lebten ward auf 
die anmaßliche Mahnung jener Körperjchaft, „der König 
möge jeinem verftorbenen Bruder nacheifern,“ mit der 
F nicht mißzuverftehenden Andeutung geantwortet: „Der 
. König wolle feinen Bruch mit der Vergangenheit, aber er 
wolle die bejjernde Hand an die Landesinjtitutionen Legen, 
wie die der König fein Vater in der Gefebgebung von 
1808, wie dies auch fein Bruder gethan habe, und er er- 
warte zuverſichtlich von dem Herrenhauſe, daß es ihm auf 
dieſem Wege folgen werde“. Auch die enge Zuſammenge— 
—— der preußiſchen und der deutſchen Intereſſen war 
in dieſen — des neuen Königs mehrfach ent⸗ 
ſchieden betont. ea | 
Ein ZONEN den am 14, Juli 1861 auf den in 





























Baden- Baden zur Sur meet König ——— ein J 
überſpannter und unklarer politiſcher Schwärmer, Oscar 
Becker, machte, glücklicherweiſe ohne die geringſte Be⸗ 
ſchädigung des ehrwürdigen Monarchen, brachte ebenfalls 
in den Geſinnungen des Königs feinen Wandel hervor: 
Haren Sinnes erfannte er darin nur Das, was es wirklich 
war, die Berirrung eines Einzelnen, für welche nicht etwa 
eine ganze Partei, noch weniger ein ganzes Volk verant- 
wortlich gemacht werden dürfe Nicht, wie häufig nah 
ſolchen Thaten, erfolgte eine ängftliche Ueberwachung oder 
eine Beſchränkung der freien Meußerungen des Volfögeiftes; 
die dahin zielenden Beftrebungen der reactionären Partei 
blieben erfolglos. 

Nicht zu verfennen war indeß, daß des 3 Königs — 
durch mancherlei Vorgänge im übrigen Europa — 
ward, deren mögliche Rückwirkungen auf Deutſchland und 
Preußen er zu fürchten ſchien. Manche Stellen in des 
Königs Reden und Erlaſſen deuten darauf hin. Der ſich 
unaufhaltſam immer weiter entwickelnden — 1 
in Italien war König Wilhelm vom Anbeginn an mit 
Belorgniß gefolgt. Er ſchien darin mehr eine Folge der ; 
„Vergrößerungsſucht Sardiniens“*), als das Ergebniß 
de3 unaufhaltfamen und natürlichen Dranges einer ganzen E 
Nation zu erbliden. Chen damals, 1861, fümpfte der. 4 
| a (außer dem PBapfte) noch übrige Se Italiens, IJ 
Franz I. von Neapel, auf der Felſenfeſte Gaeta den Ver⸗ 4 
zweiflungskampf gegen die Alles verſchlingende Macht der 

*) Eine derartige Aeußerung kommt in dem Briefe des Be E 


Regenten an den Prinz-Gemahl von England vor, den ich auszugs⸗ | 
weiſe früher citirt ‚habe. : 








nationalen Bewegung. Die Parteinahme für und wider 
war in Preußen eine getheilte. Die Kreuzzeitungspartei ver- 
ehrte in dem in der That achtungswerthen perjönlichen 
Muthe, womit Franz II. und mit ihm feine Gemahlin 
Maria, eine bayrijche Brinzeffin, die Sache des legitimen 
Königthums vertheidigten, eine Heldenthat, welche an die 
beſten Zeiten des alten Fürſten- und Ritterthums erinnere. 


























Eine große Zahl Adliger, meift aus Preußen, widmete dem 
unglücklichen Königspaare einen prachtvollen Ehrenſchild, 
den eine Deputation demſelben feierlich überreichte. Die 
preußiſche Regierung verrieth durch mehrere Acte ihre 


gegen gaben ſich im Abgeordnetenhauje bei den Verhand⸗ 
lungen über die Adreſſe im Landtage bon 1861 ganz 
entgegengeſetzte Stimmungen fund. Der Abgeordnete von 
WVincke, feiner Gefinnung nad eigentlich ein Mann des 

ſtrengen Hiftorifchen Nechts, erfannte doc) fowohl die Be- 
rechtigung der nationalen Beitrebungen der Italiener, als 
auch das Intereſſe, welches Deutſchland und Preußen daran 


reich unabhängig werde, vollſtändig an. Er formulirte 
eine dies ausſprechende Reſolution, und das Haus nahm 
dieſelbe, wenn auch nur mit ſchwacher Mehrheit, an. 
Abgeſehen aber von jenen Ereigniſſen in Stalien, fanden 
auch in noch unmittelbarerer Nähe mancherlei beunruhigende 
Bewegungen ſtatt. Schon im vorigen Jahre hatten die 
Polen im Königreiche ſich wieder zu regen begonnen. In 
Ungarn gährte es längſt, und die neueſten Verſuche der 
oſterreichiſchen Regierung, Ungarn in verfaſſungsmäßigen 
Formen unter die Einheit einer öſterreichiſchen Geſammt— 


Sympathien für den legitimen König von Neapel. Dahin⸗ 


Habe, daß Italien innerlich ſtark und dadurch von Frank— 


— 2: 
A e — er Er [0 
= 2 * 8 RE — 3 — ER 
F - 2 LEN = 
3 — 
ho v # 


monarchie zu beugen, ſchienen das Streben der Ungarn J 


nach Unabhängigkeit nur immer mehr zu ſteigern. | 
Dit diefen Vorgängen außerhalb Preußens und 


Deutjchlandg, die mehr oder weniger tiefgreifende Umge- 





a 
— 
F 


ſtaltungen der Staatenverhältniſſe in Ausſicht zu ſtellen 4 


Ihienen, traf nun in Preußen felbft dag Wiederhervortreten 


jener Partei zufammen, deren parlamentarifche Vergangen⸗ 
heit an die erregtefien Zeiten und die bedenklichſten 
Kataſtrophen des Jahres 1848 erinnerte. Es war daher 


wohl begreiflich, wenn alles dieſes zuſammengenommen, 


zumal im Rückblick auf die Erfahrungen von 1848, den 4 


König um die Ruhe Preußens bejorgt machte. 


Schon in der TIhronrede beim Schluß des Landtags 


bon 1861 zeigten fih Spuren derartiger Beiorgnijje des 


Königs. Eine „Ueberjchreitung der rechten Schranfen,” 


jagte er, „fünnte leicht der in Europa regen ‚Partei des 
Umfturzes‘ Vorſchub leiſten.“ | 


Vielleicht aus demjelben. Gefühl entſprang der Gedanke | 


des Königs, durch eine feierliche Krönung der Hoheit des 
Königthums einen neuen, weithin fichtbaren Ausdrud zu 


geben. Seit der Krönung des eriten Königs von Preußen 4 
hatte eine folche Seierlichkeit nicht wieder ſtatt gefunden. 
Daß ſie jetzt für nöthig befunden, daß ſie mit jo großem 


1 
| 


— 


— — 
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Gepränge und mit allerlei der Gegenwart fremd gewordenen 
Ceremonien begangen ward, erweckte in manchen Kreiſen 


die Befürchtung, als wolle der neue König, wie einſt 


wi 
— 


ſein Bruder, das Königthum auf eine Höhe ſtellen, die E 
dajjelbe dem Volke und deſſen lebendigen Negungen 
ferner rüde. Auch die Ansprache des Königs an die B 





- Debutation dev Armee vor dem Krönungsacte, worin er 
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deren Treue und Hingebung gegen alle Feinde, „von welcher 
Seite ſie auch kommen mögen“, anrief, ſchien anzudeuten, 
daß der König an die Möglichkeit eines Bruchs zwiſchen 
der Krone und dem Bolfe denke. Beruhigend wirkte Dagegen 
der Umftand, daß die Krönung in Gegenwart des Land- 
tags jtattfand, beruhigend auch der Erlaß des Königs an 


das Staatsminijterium, worin er mit fichtlicher Genug- 


thuung für die „warme und freudig hingebende Gefinnung“ 
- dankte, „Die fi in allen Theilen des Landes und in 
allen Klaſſen des Volkes fundgegeben,“ und worin er ver- 
ſicherte, daß er „das Vertrauen des Volkes, auf deſſen 


bewährte Gefinnung und Hingebung er zu allen Zeiten 
rechne, eriivere”, und „in der unausgejebten Beförderung 


der geſetzlichen Entwicklung des Volfes die Bürgſchaft 


weiterer Erfolge erkenne.“ 
Nicht lange auf die Krönung, welche an dem für 


Preußen und Deutſchland jo hochbedeutſamen 18.Dctbr. ftatt- 

fand, folgten die-Wahlen zum Landtage. Diefelben ergaben 

eine gegen Die vorige Seſſion wejentlic) veränderte 
Phyſiognomie des Abgeordnetenhaufes. Bei der Präſidenten— 
wahl, wo ſich die Parteien zuerjt maßen, verfügte die 
Jortſchrittspartei mit | den beiden ihr nahejtehenden Gruppen 
Bockum⸗Dolffs und Immermann über 139 Stimmen; die 


Altliberalen waren auf 92 zuſammengeſchmolzen, die Rechte 


= bie Militär frage. Die Regierung, entiprechend dem Wunsche 





zählte 24, die fatholiiche Partei einige 50 Stimmen. 


Die brennende Frage der neuen Selfton war wiederum 


des _borigen Abgeorbnetenhaujes wegen einer gejeßlichen 
 Segeung der Be legte eine Novelle zum Geſetze 
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von 1814 vor. Die Einzelheiten der Neorganifation 7 
glaubte fie der vollziehenden Gewalt, alſo der Krone, vor⸗ 
behalten zu dürfen. Im der Novelle waren die früheren 
Forderungen der Regierung um etwas ermäßigt. Die F 
Reſervezeit follte auf 4 Jahre bejchränkt, die Zeit des 
Zandwehrdienftes auf neun Jahre feitgeftellt werden, jo 
dab der Dienftpflichtige mit dem 36. Altersjahre frei 4 
würde, während bisher der Dienft in der Landwehr bis 4 
zum 39. Sahre gedauert hatte. Die ee Dienstzeit 
war unverändert beibehalten. 

Das Herrenhaus nahm diefe Novelle ohne Weiteres E 
an. Das Abgeordnetenhaus verwies fie an einen Aug 
ſchuß. Noch bevor eg aber zum Austrag diejer Trage fam, 
ward durch einen äußerlich davon unabhängigen Bor- 
gang eine Minifterkrifis herbeigeführt, deren Eintritt freilih 
ichon feit länger nur noch eine Frage der Beit geweſen vor. ME 
Bei der Berathung des StaatShaushaltes stellte ein Mitglied 4 
der Fortſchrittspartei, Abgeordneter Hagen-Berlin, einen 
Antrag auf größere Specialifirung des Budgets. Der 
Finanzminiſter v. Patow erklärte fich bereit, diefem Wunſche 
bei Aufftellung des nächiten Budgets Genüge zu leijten, 4 
bat aber, für jegt davon abzujehen, weil eine Umarbeitung 
des Budget3 viel Zeit erfordern würde. Allein der Ab- © 
geordnete Hagen beharrte auf feinem Antrag, den er damit 
begründete, daß die Volksvertretung angeſichts der erhöhten 
Forderungen für das Militär den Geſammtſtand des Staatz- 
haushaltes ganz genau in allen jeinen heilen müffe 
prüfen fönnen, und das Haus erhob den Antrag mit 17 1° 
gegen 143 Stimmen zum Beſchluß. — n 

Darauf baten die Miniſter den König um ihren 








Abſched. Der König weigerte fich, fie zu entlaſſen, 
da fie bei ihm und dem wohldenkenden Theile der 
E Nation volles Vertrauen genöffer. Der Minifterpräfident 
64 Hohenzollern und der Cultusminiſter v. Bethmann— 
Hollweg beharrten auf ihrem Rücktritt; die andern Miniſter 
empfahlen die Auflöſung der Kammer. Am 11. März 

a diefe. Allein die Stellung der liberalen Minifter 

war und blieb unhaltbar. Sogar in dem Wahlprogramm 


E der gemäßigt liberalen Partei, welches ſchon am 13. März 


2 erichien, war unter den Ssorderumgen, welche die Partei an 
3 die Minifter ftellen zu müffen glaubte, auch die einer „Um— 
geſtaltung des Herrenhaufes auf verfaſſ ungsmäßigem Wege.“ 


4 Wie wenig an eine Erfüllung diejer Forderung zu denken jet, 


zeigte fich darin, daß der König eben jetzt zum Borfigenden 
des Minifteriums den Praſidenten des Herrenhaufes, 
Prinzen von Hohenlohe Ingelfingen, berief. 

Die liberalen Minifter wiederholten daher ihr Ent- 
laſſungsgeſuch, und diesmal ward es ihnen gewährt. Am 


4 19. März traten die Herren von Auerswald, von Patow, 


- vd. Bernuth, Graf Schwerin und Graf Yüdler aus dem 
Cabinet. Ihre Nachfolger — von Jagow jr das 
Innere, Graf Lippe für die Juſtiz, Graf Itzenplitz für Die 
Landwirthſchaft, von Mühker für den Cultus — gehörten, 
- jo weit ihre politifchen lc befannt waren, der 
conſervativen Partei an. 

war die „neue Aera“, wie fie in den Cabinet 
- Hohenzollern- Auerswald verkörpert geweſen, nach wenig 
mehr als dreijährigem Beitande gejcheitert. Sie war 
geſcheitert an den innern Schwierigkeiten der Lage, zum 










Theil freilich auch an der nicht genug bejtimmten und 





energifchen Haltung der liberalen Minifter, ihrem Mangel 
an Vorausberechnung deſſen, was fie vermöchten, was nicht, 
und ihrer ungenügenden fchöpferifchen Willenskraft. Immer- 
hin war es ein nicht zu unterjchägender Gewinn für das 
preußiiche Volk, daß es mehr als drei Sahre lang unter 
der Regierung von Chrenmännern gejtanden hatte, Ehren 


männern nicht blos im moralijchen, ſondern auch im | 


politiichen Sinne, welche die Künfte der Corruption — 
durch Gunjt oder Drohmittel — verjchmähten, welche 
die Berfafjung und die Geſetze nicht blos nach) ihrem Buche 


‚itaben, jondern nach ihrem Geifte aufrichtig achteten und 
ſtreng befolgten, welche in der freien Bewegung und 
Entwidlung aller Kräfte des Volkes nicht eine Gefahr ° 
für die Regierung und den Thron, vielmehr — wie fie Das 
gleich. beim Antritt ihrer Aemter öffentlich ausgejprochen * 
Hatten — ein Anzeichen der Gejundheit erkannten. 4 


Für die gemäßtgt liberale Bartei war es ein Unglüd, 


daß die aus ihrer Mitte bervorgegangenen StaatSmänner 4 
ſich der ihnen zugefallenen, allerdings unendlich ſchwierigen 


Aufgabe nicht volljtändig gemwachien gezeigt hatten. Die 
yiberale Partei wurde erjt in die Fehler und dann in 
die Niederlage der liberalen Miniſter in gewiſſem Betracht J 
mit verwickelt. Um jene zu decken, hatte ſie bisweilen 
eine Nachgiebigkeit gezeigt, welche ihrem Anſehen im Volke 


ſchadete und welche mit daran ſchuld war, daß bei den 


Neuwahlen die Bewegung über fie hinwegging. Mit den 
liberalen Miniſtern trat auch die liberale Partei — mindeftens 


als ein maßgebender Factor im preußischen Staatsleben — 


für längere Beit vom Schauplage zurüd, und erft einer 


ſſppäteren, gänzlich veränderten Lage war «3 vorbehalten, 





il aus m neuen Elementen, zum Theil unter Wieder⸗ 
alten engen, dem gemäpigten 








| en, 
Das Minifterium Bismarck und der „Conflict 





Mit dem Austritt der. fiberalen Minister war das 
preußiſche Miniſterium wieder in ein ſtreng confervatives 
verwandelt. Das zeigte fi) fofort bei den Neuwahlen, 
welche der Auflöfung des Abgeordnetenhaufes folgten. 


Während das „Minifterium der neuer Aera“ ſich jedes 
Einfluffes auf die Wahlen begeben, während es jogar hatte | 


geichehen laſſen, daß nicht wenige feiner Beamten in ihrer 
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amtlichen Eigenjchaft gegen die von den Miniftern vers 


tretenen Anfichten, ja gegen deren eigene Perſonen agitirten, E 
jeßte das Cabinet Hohenlohe alsbald alle Hebel der Ber» 
waltungsmaichine in SR, um „regierungsfreundliche” 
Wahlen zu erzielen. In den Preßorganen und in Erlafjen 
des Minifteriums ward die parlamentarische Oppofitiong | 
bezichtigt, fie wolle „ven Schwerpunft der Negierung von 
der Krone ae in’3 Abgeordnetenhaus verlegen”. Die 
Beamten wurden bei ihrem dem Könige geſchworenen Eide 
ermahnt, im Sinne der Negierung zu wählen. Und nicht 
blos an die Verwaltungsbeamten wurde diefe Forderung - 
gerichtet, Sondern auch an den Nichterftand und an die 
Männer der Wilfenfchaft, die Profeſſoren. Der übel 





berathene Eifer untergeorbneter Behörden gab jodann Dielen 
Anordnungen eine Ausdehnung, welche einen lauten Auf- 
ſchrei der Öffentlichen Entrüftung hervorbrachte, ſodaß Die 
Miniſter ſelbſt gesmungen waren, zu erklären: fo fet es nicht 
gemeint geweſen. Gegen ben Wahlerlag des Eultusminijters 
proteftirten feierlich im Namen der Unabhängigkeit der 
Wiſſenſchaft ſämmtliche Univerfitäten, voran die Berliner; 
der Wahlerlaß des Juſtizminiſters rief eine lebhafte Be- 


E. wegung im NRichterftande hervor. 


Waͤhrend man e& fo auf der einen Seite mit der Ein— 
ſchüchterung verſuchte, war man auf der anderen bemüht, 
durch Zugeſtändniſſe an die öffentliche Meinung Stimmung 


für das Miniſterium zu machen. Der Finanzminiſter 
v. d. Heydt richtete an ſeinen Collegen, den Kriegsminiſter, 
einen Brief (der alsbald, angeblich durch den Vertrauens⸗ 


bruch eines Subalternbeamten, in die Oeffentlichkeit gelangte), 
worin er die Nothwendigfeit eines Nachlafjes der Zuſchlag— 


J ſteuer von 21% Millionen Thaler betonte und zu dem Ende 


weſentliche Erjparnifje im Militäretat verlangte. In der 


That wurden Erfparnifje im Belang von faft 11a Millionen 


Thaler in diefem Theile des Budget? ermöglicht, und am 


10. April erging ein königlicher Erlaß, wonach die Fort-— 


erhebung des Zuſchlags vom 1. Suli an bis auf Weiteres 
eingejtellt werden jollte. Die Dppofition nahm Dies für 
ein indirectes Cingejtändniß, daß fie im Nechte gewejen 
ſei, wenn fie Ahminderungen an den Ausgaben für's Heer 
— und dem entſprechende Erleichterungen in den Steuern ver— 
langt habe. | | | 

E:: Die am 6. Mai vollzogenen Wahlen fielen troß alle- 
denm entfchieden gegen das Minifterium aus. Die Fort 









ſchrittspartei erſchien im verftärfter Anzahl wieder; die 
andern Parteien, auch die gemäßigt-liberale, — neue 
Einbußen erlitten. 

Die Heeresreorganifation ‚bildete natürlich "abermals 
den Brennpunkt der Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes. 
Die Ausihußberatdungen über dieſe Angelegenheit dauerten 
ungewöhnlich lange. Zwei Anfichten jtanden fich im Aus- 


ichufje gegenüber: die eine, gemäßigtere, wollte die Reor— 
ganifation des Heeres, wie fie thatjächlich bereits zu einem 
großen Theil in's Leben getreten, als vollendete Thatjache 
hinnehmen und noch einmal eine Summe dafür im Extra— 
ordinarium bemilligen, allerdings unter Borausjegung von 
Erjparnijjen, die durch Feſthaltung der zweijährigen Dienst 
zeit erzielt werden jollten, und ferner unter der Bedingung, 
dag die Negierung ſich verpflichte, die gejegliche Negelung 
der ganzen Angelegenheit beim nächiten Landtag nach— 
zuholen. Im dieſem Sinne ward ein gemeinschaftlicher 
Antrag formulirt von den Abgeordneten General a. D. 
v. Stavenhagen, dv. Sybel und Tweſten. Der Lebte war, 
weil er in der früheren Militärdebatte fich über gemifje 
Mißſtände in der Armee freimüthig geäußert hatte, vom 
General von Manteuffel, dem Chef des Militärcabinets, 
gefordert und im Zweikampf mit Piſtolen verwundet 
worden. Dies hielt ihn nicht ab, für Herbeiführung einer 


Vermittlung zur Vermeidung eine Conflict mit der 


RR nah Kräften zu wirken. 

Die Mehrheit des Ausſchuſſes wollte indeß bon einer 
jolchen Ausgleichung nichts hören. Streng auf den Boden 
des formellen Rechts fich ftellend, verlangte fie, daß das 


Geſchehene, weil es der gejeßlichen Grundlage entbehre, 
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F chen gemacht, dann aber eine Vorlage ſowohl behufs 


er: 


geſetzlicher Regelung der ganzen Frage, als wegen der dazu 
4 nöthigen Gelbbewilligung an das Haus gebracht werde. 


Zur Zeit empfahl fie die einfache Ablehnung der ganzen 
für die Reorganiſation geforderten Summe. 
Ber den Verhandlungen im Plenum ſchien es einen 


Augenblick, als könne eine Vereinbarung zu Stande 
kommen. Der Kriegsminiſter zeigte ſich anſcheinend nicht 
& abgeneigt, auf die zweijährige Dienftzeit einzugehen. Allein 
. nur zu bald ergab ii), daß dies ein bloßes Mißverſtändniß 
geweſen. So blieben die Gegenſätze unausgeglichen, und. 
bei der Abſtimmung ward die NRegierungsvorlage, welde 
die bedingungslofe Bewilligung der Reorganiſationskoſten 


forderte, mit der ungeheuren Mehrheit von 308 gegen 


11 Stimmen abgelehnt, der Stavenhagen-Sybel-Tweften’iche 


E Antrag für bedinate Bewilligung ebenfall3 verworfen. 


Die Forderung der Oppoſition, dab Die-ganze bereits 


vollzogene Reorganiſation rückgängig gemacht werden ſolle, 
mochte vielleicht, weil die Ausführung dieſer Maßregel 


ohne die möthigen gejeglihen und verfafungsmäßigen 


J Vorbedingungen ſtattgefunden hatte, nach ſtreng formellem 


Rechte für. begründet erachtet werden. Allein ſie war 
praktiſch unerfüllbar ohne die größten Nachtheile für den 


2 Staat. Die Oppoſition ſelbſt mußte dies einſehen. „Man 


1 J—— was man gar nicht ausgeführt haben will,“ rief 







der. Abgeordnete Tweſten der Mehrheit zu, Die auf dieſem 
Rechte der —— als auf ihrem Scheine | 
beſtand. | 5 

Freilich war Mr ein iogenstöerther, für das parla⸗ 


J Leben Preußens bedenklicher Vorgang, dab in 
E: = 2. Biedermann, en Jahre deutſch. Geſch. I: 20 





einer fo ——— Angelegenheit eine vollendete Zyatfache E 
geichaffen worden war, der yegenüber num die Volfg- 
vertretung gewijjermaßen mit gebundenen Händen Sa jagen 
und große Summen bewilligen ſollte Das Minijtertum — | 


auch die liberalen Minifter mit inbegriffen — hatte gefehlt, 


indem es eine jolche vollendete Thatjache ſchuf; allein das ° 
frühere Abgeordnetenhaus hatte on dieſem Fehler ji 
betheiligt, indem es dem Minifterium erjt Gelder bewilligte 
für einen angeblichen Zweck (die fortgejeßte Kriegsbereit- 
ichaft), von dem es wußte, daß das Minifterium ihn in 
anderem Sinne verjtehe (al eine bleibende Umgejtaltung 7 
des Heeres), dann, al3 die Reorganiſation jchon im vollen 
Gange war, die Kojten dafür im Exrtraordinarium, d. h. ° 
al3 nur vorübergehende, bewilligte, während es doch Seder- 
mann Elar fein mußte daß diefe Maßregel, einmal ein 
geleitet, eine bleibende fein werde. E 
Unter allen Umständen durfte Die Oppoſition nicht 
etwas beſchließen, was. fie ſelbſt als thatſächlich unmöglich 
erkennen mußte. Sie durfte nicht den Staat, das Vater⸗ 
land entgelten laſſen, was die Regierung, mit dieſer zugleich; 
aber auch eine frühere Volksvertretung, gefehlt hatte. Sie 
durfte die Geltendmachung des formellen Rechts, das ihr 
zur Seite ſtand, nicht auf eine ſolche Spitze treiben, daß 
die Negierung ich für gerechtfertigt, ja für verpflichtet 
halten Eonnte, diefem formellen Rechte die Berufung auf 
das Wohl des Vaterlandes als das entjcheidendere Intereſſe 3 
entgegenzuſtellen. 
Abermals fand ein Miniſterwechſel ſtaut Der Prinz 
von Hohenlohe, der von Haus aus den Poſten eines 
Minifterpräfidenten nur interimiftiich übernommen hatte, 2 





trat von — zurück. Ebenſo ſchied der Finanz⸗ 
miniſter v. d. Heydt aus, deſſen Verſuch, die Oppoſition 
durch einzelne Zugeſtändniſſe umzuſtimmen, ſo wenig 


geglückt war. Ihm folgten der Handelsminiſter Holzbrink 
und der Minifter des Innern v. Jagow. An die Spike 
E: des Meinifteriums stellte der König den bisherigen Ge— 
4 fandten in Paris, Herrn v. Bismard-Schönhaufen, dem er 
auch bald darauf das Meinijterium des Auswärtigen an 
des Grafen Bernſtorff Stelle übertrug. Zum Finanzminiſter 
wurde Herr von Bodelſchwingh ernannt, das Handels 


3 miniſterium übernahm Graf IKenplit, Miniſter der Land- 


4 wirthſchaft ward Herr von Selchow, Minister des Innern 
Graf Eulenburg. Ä 


Schon im Frühjahr 1862, al3 der Conflict noch nicht 
dieſe Höhe erreicht hatte, war von der Berufung Bismardz 


— in's Miniſterium die Rede geweſen. Er ſelbſt ſcheint 


damals dagegen gewirkt zu haben. Abgeſehen von ſeiner 


perſönlichen Abneigung gegen Uebernahme dieſes Poſtens, 


mag er auch geglaubt haben, ſeine Ernennung zum 


Miniſter könne den Conflict, der vielleicht noch der Aus— 


E gteigung fähig ſei, unnöthigerweiſe verſchärfen. 


Sein Eintritt in das Cabinet in dem jetzigen Augen— 


2 blicke ward allgemein als ein Anzeichen dafür angefehen, 









daß der König feſt entfchloffen fei, in dem Kampfe gegen 
die Oppojition nicht nachzugeben, ja, wenn es fein müjje, 
bis zum Aeußerſten zu gehen. „Herr von Bismard 
= Das ijt der Staatsftreich!" — Dies war der Ausdrud 
der Stimmung, mit welcher die Nachricht von Bismards 
Berufung in den reifen der Abgeordneten und in der 
öffentlichen Meinung aufgenommen ward. 


20* 


gemäßigte, auf alles gefaßt fein mußte. 
tage von .1847, damals noch ein ziemlich junger Mann, 
‚durch die Entjchiedenheit feiner Anfichten und durch. Die © ’ 


merkſamkeit inner und außerhalb der Verfammlung auf fi” 
gelenkt. Er war in Heftige Kämpfe mit Nebnern der 


auch nur um einen Schritt zurüdgewichen. Cr hatte ſich 1 
als ſtrengen Monarchiſten bekundet, indem er den Verſuchen, 


mehr verlangte, daß alles der freien Initiative des Königs 
überlaſſen bleibe. Er hatte die Gleichberechtigung der 


Reformen geleugnet, indem er als Grund der damaligen 
Begeiſterung lediglich das Ge fühl des außeren — — 


308. 
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Was bis dahin von: Bismards potter Tätigkeit a 
offenfundig vorlag, war allerdings von der Art, daß die E 
Dppofition, und nicht blos Die äußerſte, ſondern u ‚die 4 

Herr von Bismard war zuerſt im Vereinigten Land⸗ — 


in die Oeffentlichkeit hervorgetreten. Er hatte ſogleich 


rückſichtsloſe Schärfe, womit er jolche ausſprach, die Auf- | 


Gegenjeite verwickelt worden, war aber darin niemals J— 





die dem Vereinigten Landtage im Patent vom 3. Februar 
verliehenen Nechte weiter auszudehnen, entgegentrat, vier * 


Juden befämpft, indem er ſich mit Entfchiedenheit als 4 


einen Vertreter. Des „riftlichen Staates" befannte. Er 4 


hatte den Zuſammenhang zwiſchen 2 Erhebung des 4 
preußiichen Volkes 1813 und dem Aufſchwunge des 9 
preußiſchen Volfsgeiftes infolge der porausgegangenen inneren 


‘gelten laſſen wollte. | EB 

Auf dem zweiten Vereinigten —— im April 1848 a 
hatte Bismard, umbeirrt durch alle die Vorgänge, welche 
inzwiſchen die ganze Grundlage des preußifchen Staats 
umgejtaltet, nad) wie dor an dem „alten Preußen“ feft 


* \ 


x 





E geh — Er hatte gegen die Adreſſe geſtimmt, weil darin 


„Dank und Freude“ ausgeſprochen werden jolfte für die 
vonm König gemachten Zugeſtändniſſe. „Er könne dieſe 
Gefühle nicht theilen,“ hatte er geſagt, „er beklage vielmehr, 


daß die Vergangenheit nicht wieder zu erwecken ſei, nachdem 


die Krone ſelbſt die Erde auf deren Sarg geworfen.“ 

Im weitern Verlaufe de3 Jahres 1848 war Bismard 
der parlamentarijchen Thätigkeit fer geblieben, hatte da= 
gegen um jo eifriger im Stillen für die Bildung einer 
compacten conjervativen Partei, als eines Gegengewichts 
wider die vorandrängende Bewegung dieſes Sahres, gewirkt, 
hatte ſich an der Bildung Der „Preußenvereine“ und 
ähnlicher Organifationen, an der Gründung der Neuen 
Preußiſchen Zeitung (der jog. „Kreuzzeitung“) lebhaft betheiligt. 
Mit großer Genugthuung hatte er dann im November 1848 


den Eintritt des Minifteriums Meanteuffel, als des | 


‚Ministeriums der vettenden That“, begrüßt. 
In der auf Grund der oetröyirten Verfaljung vom 


5, Dechr. 1848 einberufenen Kammer erjchten Bismarck 


wieder. Er ſprach hier gegen den Rodbertusſchen Antrag 
auf Anerkennung der Frankfurter Reichsverfaſſung. Diejelbe 
war ihm verhaßt als eine Ausgeburt des Princips Der 


Wolksſouveränetät“, weil fie dem Kaiſer ein bloßes Sus— 
penſivveto zuerkannte. Auch wollte er nicht, daß „Die. 


preußiſche Königsfrone eingeſchmolzen werde, um das Gold 
zu einer Kaiſerkrone zu liefern.” 

: Nicht weniger aber, als ein Gegner ber Reichsver⸗ 
faaſſung, war er ein Gegner der Unionsverfaſſung, obichon 
dieſe nicht dom Volke, jondern vom Könige von Preußen 
ausging. Auch fie ſchien ihm zu ſehr das „Ipecifilche 






Preußenthum“ zu vernichten. Weder Armee noch Volk — 
Preußen, behauptete er, hege deutſchnationale Begeiſterung. 


Nur unwillig, auf höheres Gebot, trage der preußife a 


Soldat neben der jchwarz-weiken die ſchwarz⸗roth⸗ goldne 
Kokarde — dieſe Farben, die niemals die Farben des Reichs, 
immer nur das Symbol der Revolution geweſen ſeien. 


„Preußen find wir,” rief er aus, „und Preußen wollen 
wir bleiben,“ und er fügte hinzu: „Sch Hoffe zu Gott, daß 
wir noch lange Preußen bleiben werden, wenn dieſes Stück 
Papier (die Unionsverfaffung) vergeffen jan wird wie ein 


dürres Herbſtblatt.“ 


So ſprach er in der Berliner ——— Aehnlich im 
Unionsparlamente zu Erfurt. Er ſcheute ſich nicht, dort 
für einen „Stockpreußen“ zu gelten, weil er die Union 
zurückwies. | 

An der Rückwärtsrevidirung der ee Ver⸗ 
faſſung nahm Bismarck lebhaften und thätigen Antheil. 
Es geſchah ihm darin nur immer nicht genug. Sn dem 
der Volksvertretung einzuräumenden Steuerbewilligungs⸗ 
rechte ſah er eine Umwälzung des geſammten preußiſchen 
Staatsrechts. Daſſelbe verlege den Schwerpunkt von der 
Krone in's Abgeordnetenhaus. Der Krone bleibe zuletzt 
nichts übrig, als, ſich den Mehrheitsbeſchlüſſen zu unter— 
werfen. Nie aber dürfe die preußiſche Krone ſich in die 
Stellung der engliſchen drängen laſſen. Das parlamentariſche 
Syſtem Englands paſſe nicht für uns, denn uns fehle ein 
ähnlicher wohlhabender und darum conſervativer Stand 
der Grundbeſitzer, wie die englijche Gentry. 

Bismard war damals ein warmer Freund Hefterreidhe, 
an Rußland, jondern Preußen hätte, jo wünſchte er, 

| 












dem Kaifer von Defterreich Ungarn zurückerobern ſollen. 
— n dem feften Zufammenhalten der beiden deutſchen Groß— 
ſtaaten ſah er den beſten, ja den einzigen Schub gegen die 
Revolution. Von diejem Standpunkte aus vertheidigte er 
ſogar die Politik Olmütz. Sowohl die kurheſſiſche, als 





gültig, ja antipathiih. Es wäre eine Donguiroterie, 
meinte er, „für gefränfte Kammercelebritäten einzutreten, 
welche ihre locale Verfaſſung für gefährdet halten.” Er 
gebe in dem kurheſſiſchen Streite „für beide Theile nicht 
einen Schuß. Pulver“. Ebenſo hielt ev es für ſehr 
wuünſchenswerth, daß „der unglüdliche Krieg in Schleswig: 
Holſtein, in den die leichtfertige Politit des Jahres 1848 
Preußen verflochten habe, bejeitigt werde.” 

1 In der Landtagsfigung von 1851 war es, wo Bismard 
- fi des vielfach angegriffenen preußtihen Adels annahm, 
wo er aussief: „Ich bin ftolz darauf, ein preußifcher Junker 
310 fein, und jeien Sie verfihert: wir werden unjererjeit3 
den Namen des Junkerthums noch zu Ehren und Anfehen 
bringen!” ; 

4 Da: war die politiihe Vergangenheit des neuen 
Minifterpräfidenten, joweit fie in jeinem öffentlichen, ins— 


# beſondre feinem parlamentarijchen Auftreten vorlag. 1851 


- war. Herr von Bismard in Die diplomatische Laufbahn 


RAN N 


Bundestage vertreten, hatte dan bis zum Frühjahr 1864 
ben wichtigen Botſchafterpoſten in St. Petersburg bekleidet, 
und war von da vor Kurzem auf den nicht minder 







2 hältnißmäßig jung an Jahren, jünger noch im diplomatischen 












die fojleswig-boffteinifgje Sache waren ihm damals gleiche 


übergetreten. Er hatte bis Ende 1858 Preußen am E 


wichtigen in Paris verfeßt worden. Daß ihm, der vers 





 Dienfte war, drei fo Bedentenbe Poſt 






em nach einander am 
vertraut iworden waren, und zwar unter Dinijterien von E 
ſehr verjchiedener Farbe, mußte wohl von feinen diplomatijchen — 
Talenten eine hohe Meinung erwecken. Ob aber die 4 
diplomatifche Schule, die er durchgemacht, in feinen 
politischen Anfichten Aenderungen hervorgebracht, und welche, 
Darüber cireulirten damals nur unfichere und umverbürgte 
Gerüchte. - Es hieß wohl: Yismards frühere Hinneigung zu 
Oeſterreich Habe ſich in ihr Gegentheil verwandelt. Dam 4 
wieder gingen fonderbare Erzählungen um von geheimen 
Abmachungen Bismards mit Kaiſer Napoleon, denen äufolge J 
Preußen dem Kaiſer die Annexion eines Stückes deutſchen 4 
Landes zugeſtehen folle, wenn der Kaiſer ihm freie Hand 4 
lafje, fein Gebiet oder jeine Machtiphäre in Deutichland 
zu erweitern. Gleichzeitig aber hörte man auch, daß 
Bismard diefe Ausftreuungen für böswillige Verleumdungen 
erklärt und einen hohen Preis Dem geboten habe, der 
irgend etwas zur Erhärtung derartiger Anklagen beizu⸗ 
bringen vermöge. Br Be | 
So befand ſich die Öffentliche Meinung darüber, was 
Bismarck jebt fei, ob noch derjelbe, der er 1847—1851 
gewejen, ob ein Anderer, ſo gut wie gänzlich im Dunkeln. 3 
Kein Wunder, wenn dag erjte umd vorherrfchende Gefühl, 
welches feine Berufung an die Spitze des Minijteriums — in 
diefem Augenblicke höchiter Spannung zwifchen Volla- | 
vertretung und Regierung — jowohl in den Reihen der « 4 
Oppoſition al3 auch in weiteren Kreiſen hervorrief, dag 
des Mißtrauens und der Bejorgnig war. — 
Bismarcks erſtes Auftreten im Landtage war nit 
dazu angethan, diejeg Mißtrauen zu bejeitigen: Wenn er J 
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| er Budgetcommifften den Nachftigenden einen een 
Oelzweig vorwies, den er, wie er ſagte, zu Avignon 
eff habe, um ihn als Sriedenszeichen der Oppofition . 
mitzubringen, denjelben aber alsbald wieder einftecdte 
"hoc er jehe, daß es dazu noch zu früh ſei“; wenn er 
ſeinen Gegnern halb ſcherzhaft zurief: „fie möchten den 
- Conflict nicht zu tragijch nehmen“; wenn er davon ſprach, 
daß Rechtsfragen zuletzt doch zu Machtfragen würden 
(was man dahin auslegte, als habe er geſagt: „Macht gehe 
vor Recht“) — ſo ſah die Oppoſition in Alledem nur 
neue Beweiſe eben jenes „unkerlichen Uebermuths“, der 
aus Bismarcks Reden auf dem Vereinigten Landtage und in 
der Kammer von 1851 herausgeklungen, und ſie ward 
dadurch in der vorgefaßten Meinung, daß Bismarck noch 
derſelbe ſei, der er damals geweſen, nur immer mehr 
beſtärkt. Die Andeutungen, die er dazwiſchen fallen ließ: 
E „Preußens Leib jet zu ſchmal für die Rüſtung, Die er 
tragen müfje,“ „große nationale F Fragen würden nicht Durch 
Mehrheitsbeſchlüſſe eines Parlamentes, ſondern nur durch 
Blut und Eiſen gelöſt,“ „Preußen müſſe ſeine Kraft 
zuſammenhalten für den günſtigen Augenblick, der ſchon 
einige Male verpaßt ſei,“ „Preußens Grenzen ſeien a 
einem gefunden Staatzförper nicht günftig” — diefe An— 
Deutungen wurden entweder nicht verjtanden, oder fie galten 
oh gar ebenfall3 für bloße Ausbrüche - eines überkecken, 
mit den Verhältniſſen ſpielenden, daher eher Mißtrauen, als 
Vertrauen erweckenden politiſchen Naturells. 
Daß Bismarck damals bereits in ſeinem Geiſte jene weit— 
enden: Pläne trug und hegte, die er Später mit einer 
ſo gewaltigen Energie und ſo erfolgreich hinausführte, daran 











: enbiokit & einer: — — mit Oefler 


des Jahres 1858 hatte er mit ficherem Blid ein Grumd- | 


tage zitterten vor einer „preußiichen Brandjtiftung” als 

































reich*). Zur Beit des italieniichen Krieges hielt. er e8 nicht | 
für unmöglich), den Deutfchen Bund zu fprengen und jo zus © 
nächſt wenigftens die Feſſeln abzujchütteln, welche nach feiner 
Anficht Preußens freie Action beengten. Schon im Anfange — 


gebrechen des Zollvereins darin erkannt, daß die Zollvereins | 
politik an die Zuſtimmung von 28 Regierungen und mehr 1 | 
als 50 ſtändiſchen Körperjchaften gebunden lei, und hatte mit 
glüclichem Griff das allein richtige Heilmittel dafür ente 
deckt, die Errichtung eines Bollparlaments, welches zugleich 
der Ausgangspunft für; eine Führerſchaft Preußens 
auch auf politifchem Gebiete werden könnte. Don dem 
„Miniſterium der neuen Aera,“ jo wenig dieſes nach jenem 3 
Sinne war, hatte er doch, jelbitlos genug, einen meuen 
Aufichwung der auswärtigen Politik Preußens erhofft und. 
erjehnt, indem er offen bekannte (er, einſt der Vertheidiger 
der Politik Olmütz!): Dir waren heruntergefommen und 
wußten ſelbſt nicht, wie.“ Es gewährte ihm eine heim⸗ 
liche Freude, daß die ‚Bamberger Diplomaten“ im Bundes- 


an - feine Stelle daſelbſt ein  eifriger —— der 
Unionspolitif, Herr von Ufedom, geſetzt ward. In einem 
Briefe an einen Gefinnungsgenoffen \ vom werbit, 18617 


*) Bismarck ſelbſt hat dies 1866 in einem ——— mit 
Berliner Correſpondenten des „‚Siscle‘ bekundet, indem er dieſem je. 3ie3 4 
„Damals jhon (in Frankfurt) fapte ich den Plan, den ich jebt aus⸗ 
zuführen ſuche, nämlich: Nolan von der —— Preſſion 
zu befreien.“ | rt | 3 






















te er ſich eingehend und mit einſchneidender Schärfe 
er Das, was für Preußen und Deutſchland noth thue, 


— rogramm in der deutſchen Frage entwickelt. Der einſt 
von ihn fo hochgehaltene Grundſatz von der „Solidarität 
der conſervativen Intereſſen“ war ihm jetzt nichts als ein 
falſcher „Doctrinarismus“, feine Durchführung um jeden 
Preis eine gefährliche, Donquixoterie“. Auf dieſem Wege, 
meinte er, komme man dahin, „den ganz unhiſtoriſchen, gott— 


zum Schooftind der comjervativen Partei Preußens zu 
machen. Im ſtärkſten Tone proteſtirte er gegen eine 
preußiſche Politik, die „ſich begeiſtere für die von Napoleon J. 
geſchaffenen, von Metternich ſanctionirten kleinſtaatlichen 
Souveränetäten bis zur Blindheit gegen alle Gefahren, 
mit denen Preußens und Deutjchlands Unabhängigkeit für 
die Zukunft bedroht ſei, ſo lange der Unſinn der jetzigen 
Bundesverfaſſung beſtehe, die nichts ſei, als ein Treib- und 


beſtrebungen. Mit Nachdruck vertrat er die Nothwendig— 


in feinem Munde nicht wenig überraschenden Bekenntniß: 


Idee einer Volksvertretung, ſei es im Bunde, ſei es in 
einem Zoll- oder Vereinsparlament, fo zimperlich zurück— 
ſhreden— eine Inſtitution, die wir Conſervativen ſelbſt in 


Preußen nicht entbehren möchten, können wir doch nicht 
{ ala ze apnı bekämpfen!“ 


— 
—— 


ausgelaffen, hatte gewijjermaßen jchon fein ganzes fpäteres 


und rechtloſen Souveränetätsſchwindel deutſcher Fürſten 


Conſervirhaus gefährlicher und revolutionärer Particular- 
keit einer „jtrafferen Conjolidation der deutfchen Wehrkraft, 2. 
ebenſo wie die „neuer und bildſamer Einrichtungen auf 


dem Gebiete des Zollvereins,“ und ſchloß endlich mit dem | 


„Ich Sehe außerdem nicht ein, warum wir. vor der 


ſchaft dagegen bedurfte es derartiger Mahnungen wegen 





















Das war freilich, ein weſentlich anderer Bismard, als 
jener weiland im Vereinigten Zandtage und im ET 
Unionsparlamente! | 


Bei jeinem jcharfen Blicke für Die — Verhältmiſſe 
— bei der ihm im Blute liegenden warmen Anhänglich- 
feit an die großen kriegeriſchen Ueberlieferungen Preußens # 
wird Bismarck ficherlich mit feinen veifenden Plänen für. 
eine volitiiche Stärkung Preußens immer auch jogleich den. 
Gedanken ar die Nothwendigfeit einer Kräftigung der 
preußiichen Wehrfraft, als des unerläßlichen Mittels für 5 
diejen Zwed, verbunden haben. Inwieweit er ſelbſt auf 
eine jolche jchon vor jeinem Eintritt in’3 Miniftertum hin⸗ 
gewirkt haben mag, darüber fehlen zur Zeit die authentiſchen ; 
Belege*); doch) ift wohl nicht zu zweifeln, daß Bismard, 
was er in diefer Richtung thun konnte, gethan haben 
wird. Wenn König Friedrich Wilhelm IV. ihn öfters von 
Frankfurt nach Berlin berief, um jeinen Rath zu Hören, jo 
wird Bismard gewiß jolche Gelegenheiten benutzt Haben, 
um die Aufmerfjamfeit des Königs und jeiner Miniſter 
auch ‚auf dieſen Punkt Hinzulenfen. Aber, freilich, mit 
einem Miniſterium Manteuffel war in diefem Punkte ſchwer⸗ 
lich etwas zu machen. Nach dem Eintritt Der Regent⸗ 


Stärkung der Wehrkraft Preußens nicht mehr. Hie 
fanden die Wünſche Bismarcks ſich durch die eigenſten 
— des Prinz⸗Regenten bereits erfüllt. Wohl aber E 


*) Hejefiel in feinem „Buch vom Grafen Bismard“, ©. 193 


behauptet pojfitiv, daß Dies gejchehen (mas aud) N allein 
Belege dafitr bringt er nicht bei. 


glaubt daß ſowohl in den vertraulichen —— 
die der Prinz-⸗Regent im Sommer 1860 zu Baden-Baden 
mit feinem fpateren Minifterpräfidenten “hatte, als auch in 


Ei: © Denkichrift, welche Legterer ihm auf fein Erfordern 
© überreichte, jene allgemeinen Andeutungen von der Unter 


ſtühung der auswärtigen Politif Preußens durch eine 


forte und ftetS bereite Waffenmacht, die der Prinz-Regent 





bei jeinem Regierungsantritt gegeben, ihre nähere Aus- 
E iakıms erhalten haben werden, beſonders auch mit Be- 
ziehung auf. ‚Die deutſche Stellung Preußens. 


WVon alledem wußte num freilich die Oppoſition im 
* preußiß chen Abgeordnetenhauſe nichts, konnte ſie nicht | 
wohl etwas wiſſen. Hätte fie ahnen können, daß Statt 


—— früheren Bismard, mit dem allein fie es noch 


immer zu thun zu haben glaubte, ihr jet ein Staats— 


mann gegenüber ftehe, der nicht blos die gewaltigiten 
:  sBläne für Preußens und Deutſchlands Größe in feinem 
Kopfe herumtrage, jondern der auch feit entichloifen 
E —9— ‚an die Durchführung dieſer Pläne alles zu ſetzen, 
um ihretwillen „allem zu trotzen, dem Exil und jelnft 
dem © Schaffot* *) — gewiß, auch ihre Haltung wäre dann 


eine andere guivefen. Die conſtitutionelle Partei (die frei- 


ie nicht mehr die Majorität im Haufe bejaß, vielmehr 










um den Preis einer. kühnen, thatkröftigen Politik nad) 
. auer ihr — ein ee Maß von BR für 


Correſpondenten des „Siecle‘‘, 


Ar“ 
— 





fait gänzlich aufgelöſt war) ) hatte ſchon unter dem liberalen | 
7 — Minifterhum es an Andeutunge nicht fehlen laſſen, daß 


nr orte Bismards in dem oben erwähnten Gefpräche mit dem 


F 


allgemeinen deutſchen Verhältniſſe ausgeſprochen, Hatte laut 


hätte jedes preußiſchen und deutſchen Patriotismus bar 4 
ſein müfjen, wenn fie die nothwendigen Mittel für den 


Mittel auch wirklich für dieſen Zweck, und zwar mit — 4 


Opfer für diefelbe Hätte ermuntern Fünnen. Das Miniſterium E 


beſchönigen fuchte: „Der Starke weicht einen Schritt 7 


- vertrat. Sie fonnten nicht wijien, wohin meine Politik hinausging.“ 


Fun 
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Preußens Wehrfähigkeit nicht zu hoch erſcheinen würde, daß 
e3 dagegen ſchwer für fie fei, die Verantwortung für jolche 
Dpfer zu übernehmen, fo lange daS Volk Feine entſprechende 
Gegenleiſtung dafür Habe Die Fortſchrittspartei hatte 
wiederholt den Wunſch nach einer Beffergeftaltung der > 


gefordert, daß Preußen fich diefer nationalen Aufgabe 3 
unterziehe; fie hätte ihr eignes Programm verleugnen, jie ; 


von ihr jelbjt gewollten Zweck hätte verjagen wollen, iobald | 
ihr genügende Bürgichaften geboten wurden, daß dieſe 


Energie, verwendet werden würden. 3 
Allein an folchen Bürgfchaften — man — ver N 
fein! — fehlte es leider”). Der bisherige Gang der 
auswärtigen Politik Preußens war feit lange her nicht 
von der Art gemweien, daß er zur Aufwendung bedeutender 


Manteuffel Hatte Demüthigung nach Demüthigung auf 
Preußen geladen. Die lächerliche Ausrede, womit Herr 
v. Manteuffel diefe Schwäche der preußischen Politik zu S 


zurück,“ war mit Necht zu einem Schlagworte des Spottes 
gegen Preußen geworden Mit der, jo tief in alle Vers 


) Bismarck ſelbſt hat fpäter, in der Reichstagsſitzung vom 
5. April 1876, geäußert: „Sc Habe volle Achtung vor der Ente 
fchlojfenheit, mit der die Landesvertretung was fie für recht hielt, 





- Hältniffe des Volkes eingreifenden Maßregel der Mobili— 
ſirung war ein frevelhaftes Spiel getrieben worden: man 
a Humderttaufende von Landwehrmännern ihren Familien 
und ihren Geſchäften entriſſen, um ſie bald darauf unver— 

richteter Sache wieder nach Hauſe zu ſchicken, entſchloſſen, 

4 wie man im voraus geweſen war, nicht foszujchlagen; ja 

4 man hatte den Gegner felbit, wider den man jcheinbar 
rüſtete, heimlich wiſſen lajjen, daß Dies eben nur zum 
— geſchehe! Kein Wunder, wenn das Volk dadurch 
— verbittert worden war, wenn es den Glauben an den 
‚amt jeiner Regierung in ihrer auswärtigen Politik ver- 
loren hatte und wenig geneigt war, neue Opfer da zu 
— wo ſchon die a fruchtlos verſchwendet zu 
ſein ſchienen. | 

Im Krimkriege hatte Wreußen ebenfalls nur eine 
Beth, bei den Pariſer sriedensverhandlungen von 
1856 eine nichts weniger denn glänzende Wolle gejpielt. 

4 Auch dem „Minifterium der neuen era“ Hatte 
dieſer Charakter der Unentſchloſſenheit und Halbheit in 
Bezug auf ſeine auswärtige Politik noch angehangen, 

| Daſſelbe hatte fich im italienischen Kriege theil® von 
perſönlichen Stimmungen, theils von unklaren Strömungen 
der öffentlichen Meinung mehr als gut war leiten laſſen, 
fiat vom Anfang an ein fejtes Ziel des Handelns mit 
klarem Blick und ficherm Griff zu erfajjen. Die verworrene 
Rage der deutjchen Verhältniffe mochte ihm dabei einiger> 
maßen zur Entſchuldigung gereichen; allein es hatte auch 
nieht verstanden, zur Löſung dieſer Verwirrung den damals 
vielleicht günſtigen Dome vermitteljt einer kühnen Polut 
— m benutzen. 











3 s : — arte — —— 
— — = — — 
— — 
— — * a zum“ 2. > 
: : — > ? E 3 — 
— — — — a 3 —— 


Im Jahre da 1860, m der er Mbtretung Savoyens I 


on Napoleon von Seiten Sardiniensy war eine das deutſche 
„as 

Intereffe noch ungleich näher berührende tage an die 

preußiſche Regierung herangetreten. Das nördliche Savoyen 

war auf dem Wiener Congreg in die Neutralität der 


Schweiz mit einbezogen worder Wenn ‘diefes nördliche 


Savoyen jammt den darin belegchen wichtigen Alpenpäljen, 
welche den Zugang von Frankreich her ſowohl nach Italien 
als nach der Schweix und mittelbar nad) Süddeutihland | 


öffnen, jest an Franfreich fiel, jo war der Zweck, den 





der Wiener Congreß mit deſſen Neutralifirung verfolgt * 
hatte, vereitelt, jo war den Franzojen ein Einfall in die | 


- Schweiz. und nad Süddeutfchland, mit Umgehung der 
deutjchen Seitungen am Oberrhein, leicht gemacht. tapolcon | 
jelbjt fchten deshalb auf einen Einjpruch der Mächte gegen 
die Einverleibung Savoyens in Frankreich gefaßt zu jein. 


Er ließ in diplomatifchen Noten feines Minifters Thoubenet A 3 


verkünden, daß dieſe Einverleibung „nicht ohne die vor⸗ 
gängige Einwilligung Europas“ vor fich geben jolle, daß 
Frankreich „die Neutralität der Diſtricte Faucigny und 


Chablais achten werde,” ja daß es „vielleicht das Beite 
wäre, diefe Diftricte mit der Schweiz zu vereinigen.“ 


Wenn damals die Regierung Preußens, geitüßt auf die E 


Verträge von 1815 (für deren Unantajtbarfeit eintreten 


zu wollen fie fo eben erſt im italieniſchen Kriege jo ent⸗ 
ſchieden erklärt hatte), gegen den Anfall der neutralen Ge⸗ 


biete Savoyens an Frankreich mit allem Ernſt und aller 
Energie protejtirte, jo hätte dies möglicheriweije eine Wirkung 
haben fönnen. Die Heine Schtveiz ſogar zeigte ſich ent⸗ 


ſchloſſen, für die Erhaltung des status quo, als die. De 














igung ihrer eignen Sicherheit, jelbjt das Aeußerſte zu 
agen, ſofern ſie nur von irgend einer Großmacht auf 
nterjtügung zu rechnen hätte: Von Oeſterreich war 


In England war Palmerſton am Ruder, der um jeden 


gebotenen vortheilhaften Handelsvertrag. Immerhin aber 
woar es nicht unmöglich, daß, wenn Preußen Fühn boran- 
ging, England zur Nachfolge fortgeriffen ward, denn die 
öffentliche Meinung in England zeigte fic) über das Ge— 
bahren Napoleons ftart beunruhigt und mit der PBalmer- 
ſtonſchen Politik theilweiſe unzufrieden. Aber die preußiſche 
Regierung ließ es bei einer fo ſchwachen diplomatiſchen 
Action bewenden, daß Napoleon dadurch in der Verfolgung 
ſeines Planes mehr ermuthigt, als aufgehalten ward: von 
einer „Einwilligung Europas" oder einer „Achtung der 
- Neutralität Nordf avoyens“ war fernerhinnicht mehr die Rede. 
Allerdings wäre es ein Wagniß gewefen, wenn Preußen 
für fich allein, ohne einen im voraus gefichetten Bundes⸗ 


genoſſen, der Lüfternheit Napoleons nach Savoyen ein 


gebieteriſches Halt! hätte zurufen wollen. Eben erjt ward 
bie erfte Hand an die Verftärkung der Heereskraft in 
Preußen gelegt. Was vom Bunde zu erwarten jei, hatte 
das vorige Jahr fattfam gezeigt. Allein auf der andern 
Seite galt e&8 in der jabopijchen Frage ein zweifellos 
allgemeines und zwar ein jehr dringliches Intereffe Deutſch— 


lands. Im Süden namentlich ward die Gefahr einer 
Preisgebung der Alpenpäffe an Frankreich lebhaft empfunden. 
Der Nationalverein legte der preußiichen Regierung in 


8 Biedermann, Dreibig Jahre deutſch. Geſch. II. 21 
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ine ſolche nicht zu erwarten, von Rußland noch weniger. 


Preis das innige Einvernehmen mit Napoleon pflegte; | 
- auch war England gefödert durch den von Napoleon ihm 





einer Sffentfichen Suinehung die Sicherhein — as 1 
Herz. Ein Theil der preußiſchen Preſſe ſtimmte in dieſe 
Verlangen ein. Wieder ſchien eine Gelegenheit gegeben, 
wo Preußen mittelit eines thatkräftigen Vorangehens in. 
entichieden nationalem Sinne Die beiten Kräfte der Nation 
um fi) ſammeln, Die zögernden Regierungen Durch die 
Macht ve öffentlichen Meinung mit ſich fortreißen, die 
Führerſchaft Deutſchlands durch eine kühne That fich ver⸗ 
dienen konnte. Allein auch dieſe Oelegenheit ging ungenüßt 
vorüber. 
Ob der Einſatz, den Preußen für den ihm winkenden 
Preis hätte wagen müfjen, zu hoch, die Gefahr eines 4 
‚möglichen ernſten Conflietes mit Napoleon in der damaligen 4 
Lage Preußens zu groß gewejen wäre, darüber mochten 4 
unter nüchtern abwägenden Diplomaten und Strategen 
die Meinungen verjchieden fein — der Inſtinct des 
Volkes konnte jedenfalls durch alle dieſe Vorgänge nicht 
wohl zu jener Opferfreudigkeit ſich angefeuert fühlen, welche 
die jo jehr gefteigerten Forderungen für das Heer von 
ihm beanſpruchten. 
Die perſönlichen Begegnungen, mei: der Prinz⸗ 
Regent in der nächſtfolgenden Zeit mit andern Monarchen 
hatte, bekundeten in ſehr erfreulicher Weiſe die hohe 
Achtung, in welcher derſelbe perſönlich nach allen Seiten 
hin ſtand, und die ungleich höhere Stellung, zu welcher 
das perſönliche Anſehen des neuen Staatsoberhauptes den 
Staat Preußen in den Augen der großen europäiſchen 
Höfe wieder erhoben hatte; allein bei dem Dunkel, welches 
über den Zwecken und Gegenſtänden dieſer Beſprechungen 
ſchwebte, vermochten dieſelben dennoch die Zweifel nicht 





zu Heben, welche gegen die auswärtige Politif Preußens 


(nicht in Betreff ihrer Nedlichkeit, wohl aber ihrer Kühnheit) 


noch immer herrſchten. Man rechnete es dem Prinz— 
Regenten hoch an, daß er als unerläßliche Vorbedingung 
der Begegnung, welche Kaiſer Napoleon mit ihm geſucht 
und welche am 16. Jumi 1860 in Baden-Baden ftattfand, 
verlangt hatte, daß auch andere deutſche Fürsten daran 
Theil nehmen ſollten, und freute ſich in allen national— 
geſinnten Kreiſen, zu hören, wie der Regent Preußens, 
- umgeben von den ‚angefehenften deutſchen SFürften, ala 


deren Pertreter und Vortführer dem Kaiſer Napoleon. 


gegenübergeſtanden. Weniger don war man beruhigt 
über die Zufammenkunft, die der Prinz⸗Regent bald darauf 
- (am 26. Juli) mit dem jugendlichen Kaiſer von Defterreich 
in Tepliß Hatte; man fürchtete, der ritterliche Sinn und 


das verjühnliche Gemüth des Prinzen möchten ihn bier 


- zu einem Cntgegenfommen veranlagt haben, welches von 
der öfterreichifchen Diplomatie gemißbraucht werden Eönnte.*) 
Noch weniger wußte die öffentliche Meinung, was fie 
aus der Zufammenkunft de Prinz Negerten mit den beiden 
Kaiſern von Oeſterreich und Rußland zu Warſchau (am 
22. October 1860) machen ſollte. Man war und blieb feſt 
überzeugt, daß der Prinz bei keiner ſolchen Begegnung, 
auch nicht dem Gegenbeſuch, den er im Herbit 1860 
dem Kaiſer Napoleon zu Compiegne abftattete, irgendivie 
der Ehre Preußens oder den Intereffen Deutſchlands auch 
nur das Geringjte vergeben habe oder je vergeben werde; 
J *) Solche Befürchtungen ſprach Bismard (damals Gefandter 


in Petersburg) ſehr rückhaltlos aus in einem Briefe (an einen Un— 
genannten) vom 22. Auguft 1860. 











I 





allein bon der a des ri hätte man gern 

entſcheidendere Proben geſehen, daß ſie alles thue und 
verſäume, um die in den letzten acht Jahren in jo bedenk⸗ 
licher Weife verringerte Machtitellung Preußens zu der 
vollen Höhe, die man zu Preußens und Deutſchlands 
Frommen ihr wünſchte, wieder zu erheben. | E 
Was die deutfche Politik des „Minifteriums der 


neuen Aera“ amnbelangte, fo begrüßte man freudig md 


dankbar das erhöhte Intereffe, welches daffelbe den An 
gelegenheiten Schleswig-Holfteins und Kurheſſens, ebenſo 4 


der Kriegsverfaffung des deutichen Bundes zumendete, ob> 
gleich man freilich auch hier zum Theil die Entichiedenheit 
einer Politik im großen Styl vermigte Auch erichien es 
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als ein günſtiges Zeichen, daß die Regierung des — 


Regenten ihrer anfänglichen Abneigung gegen die nationalen 
Beſtrebungen des italieniſchen Volkes entſagte und im 
Jahre 1860 das neugebildete Königreich Se en 


anerkannte, da 4— 


Aber in alledem war doch noch immer nichte, was 


zu einer größeren Kraftentwicklung hätte zwingen 5 E 


als wozu die vorhandenen Mittel Preußens augreichten. 
Wegen der zwei Armeecorps, die man aufbieten wollte, um. 
den Troß des Kurfürjten von Hefjen gegen Befehle des 
Bundestages einzuſchüchtern, bedurfte es doch wahrlich noch 


keiner Heeresreorganiſation. Auch in den deutſchen Ange | 
legenheiten hatte es die preußiſche Politik noch immer — 


wohl im In⸗ als Auslande nur. zu dem Anerkenntniß einer 


zwar ehrlichen und wohlmeinenden, nicht aber. einer. — 


und thatkräftigen Handlungsweiſe gebracht. 


Das — RB Ultimatum, welches ve neue 
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= Vinileepräfibent bon Bismarck dem von neuem trotzenden 
Kurfürſten von Heſſen durch einen einfachen Feldjäger zu— 
ſtellen ließ, erſchien zwar als ein erfreulicher Beweis der 
| Ertſchloſſenheit Bismarcks, ſich von einem ſolchen kleinen 
Souverain jo etwas nicht bieten zu laſſen, gleichwohl 
aber nicht als eine ausreichende Bürgſchaft dafür, da 


Br. 


J für eine gründliche Aenderung der beſtehenden Bundes— 


verhältniſſe, für eine endliche Befriedigung des Einheits— 


bedürfniſſes der deutſchen Nation einſetzen werde. Hatte 


nicht Herr von Bismarck ſeiner Zeit ſich abfällig, ja feindlich 
über den Kampf ſowohl der Kurheſſen als der Schleswig- 


‚Holjteiner ausgejprochen? Würde er wohl jet jeine eigne 
Vergangenheit jo völlig verleugnen, er, der Vertheidiger des 
Tages von Olmüß, er, derdem nationalen Drange des deutfchen 


4 Volkes im Jahre 1848 jede Berechtigung abgefprochen hatte? 


Dem preußiichen Volke war durch eine mehr denn 
zehnjährige Schwäche der auswärtigen Politik jeiner Re— 


— 


3 gierung der Sinn für Die Großmachtſtellung Breußens 


nahezu abhanden gefommen. Es hatte fich, wenn auch mit 
widerſtrebendem Gefühl, bejcheiden gelernt, den Staat Preußen 
zwar eine ehrliche und uneigennüßige, aber feine Politik 
im großen Styl betreiben, daher auch mit der Leßten Stelle 
- in der Rangordnung der Großmächte freimillig ſich begnügen 


den fchmalen Leib Preußens in der That zu weit, für das 
Maß der Kraft, welches allein zu enttvideln Preußen 
3 geneigt und fähig ſchien, zu fchwer fein möchte? 





derſelbe Bismard die ganze beutjche Politik Preußens, 
mitſammt der kurheſſiſchen und ſchleswig-holſteinſchen 
Frage, auf einen neuen Fuß ſtellen, die volle Kraft Preußens 


zu jehen. Wozu aber dann eine Waffenrüfuung, die für 


— 


Kraft der Regierung, daß fie dieje königlichen Worte auch 





Aucht die En ne neuen —— hatten 
vergebens einen volleren Ton als früher angeſchlagen, 
hatten vergebens manches kühnere Wort von dem deutſchen 
‚Berufe Preußens anklingen laſſen: die Botſchaft hörte man 
wohl, allein e& fehlte der Glaube — der Glaube an Die 
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zu Thaten machen werde. Zu oft hatte die Hoffnung auf 
‚eine Politif der Thaten das preußiiche Volk getäuscht! 
Nun aber war endlich der rechte Mann für eine ſolche 
Politik der Thaten gefunden, der Mann mit dem eifernen 
Willen und mit dem an großen Gedanken fruchtbaren 
Geift! Und num wollte das Unglüd,: daß eben dieſer 
Mann eine Vergangenheit hinter ſich hatte, welche gerade 
von ſeiner Willenskraft und ſeiner Unerſchrockenheit (Die 8 
man wohl erkannte) weit mehr fürchten, als hoffen lieg! 
Was half es, daß dieſer Dann jest Andeutungen hinwarf, 4 
in denen er von ſeinen Zukunftsplänen gleichſam einen 
Zipfel des Schleiers, der fie verhüllte, hinwegzog? Man 
mißtraute ihm einmal und in dieſem Mißtrauen fie man 
derartige Andeutungen entweder unbeachtet, oder legte: fie 
‚wohl gar in einem Sinne aus, der den Dot Homberen 4 
Argwohn nur noch vermehrte. J 
So ſtand zwiſchen dem Staatsmann, dem Preußens 3 
und Deutſchlands Zukunft angehörte, und der Volks— 
vertretung, mit der zuſammen er. jein großes Werk voll 4 
bringen follte, ein unglüdjeliges, ungelöftes Mißverftändnig, 
deffen Löſung freilich wohl auch von feiner Seite eifrig 
genug gejucht ward, weil jeder von beiden Theilen fich die 
Kraft zutraute, über den andern obzufiegen, jeder von beiden 
entſchloſſen war, nicht nachzugeben. Die Kortichrittspartei 
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meinte, dem Volke fchuldig zu ſein, ihm feine Opfer zuzu— 
muthen, für die fie einen entfprechenden Preis ihm nicht bieten 
könne; fie hielt es ferner für ihre conftitutionelfe Pflicht, 
E eher alles daran zu ſetzen, als dem Bewilligungsrecht 
der Volksvertretung auch nur das Geringſte zu vergeben. 


—— 
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Der neue Minifterpräfident dagegen war feinerfeit von 


} der Nothivendigfeit der Durchführung jeiner großen politijchen 
- Pläne, folgeweile aber auch der Herftellung des dafür 
unerläßlichen Mittels, der Heeresreorganijation, dergeftalt 


beſchloß. Er jah die Möglichkeit von Conflicten voraus, 
die. ihn vielleicht jogar über die Grenzen der verfaffungs- 
- mäßigen Negierungsgewalt hinausdrängen könnten. Aber 
er war entichieden, ſelbſt auf diefe Gefahr Hin von. jeinem 


Vorhaben nicht abzulafjen. Es fcheint, daß ihm zumeilen 


das Schickſal Straffords vor Augen trat, jenes willeng- 
- Starken, aber gewaltthätigen Minifters Carls I. von England, 
der die Rechte des Parlaments mißachtete und deshalb den 
Tod erleiden mußte; aber jelbft der Gedanke an dag 
Schaffot war unvermögend, ihn von einem Entjchluffe 
- abzubringen, in dejjen Durchführung allein er das an 
für Preußen und für Deutfchland ſah. 

So war der Conflict unvermeidlich! 

4 Das Abgeordnetenhaus Hatte mit einer an Eins 
- Stimmigfeit grenzenden Majorität die Mehrforderung für's 








2 übernahm Bismard das Meinifterium. Er zog das dem 
Landtage bereits vorliegende Budget für 1863 zurück, 
weil eine Vereinbarung darüber ebenſo wenig in Aussicht 
ſtand. Doch kündigte er deſſen Wiedervorlegung in der 


⸗ 
\ 


= RR — X = - 
BUN 


durchdrungen, daß er vor feinem Hindernig zuriczufchenen 


Heer auf das Jahr 1862 verworfen. Im diefer Sachlage 
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nächften Seifton nebft e einem. —— an, an 
den Grundlagen der Heeresreform feſthalten werde. 
Das Abgeordnetenhaus faßte eine Reſolution, worin 


es jede Ausgabe für verfaſſungswidrig erklärte, welche die 
Regierung ohne ſeine Zuſtimmung machen würde. Ein 


vermittelnder Antrag v. Vincke's, welcher der Regierung 
einen außerordentlichen Credit für den Reſt des Jahres 1862 
bewilligen wollte, damit fie nicht in die Lage fomme, ver- 


faffungswidrig handeln zu müjjen, ward abgelehnt. Zu 
dieſem Rejultate trug allerdings Bismard dadurch bei, 
daß er der Rechtsverwahrung zu Gunften des Budgetrehts 
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der Volksvertretung, welche die Motive des — ent⸗ 


hielten, jede Gültigkeit abſprach. 


So gelangte die Sache an's Herrenhaus. Die | 
Budgetcommiſſion dieſes lesteren rieth zu einem Verfuche 
der Ausgleihung mit dem andern Haufe. Allen im 
Plenum fiegte eine fchroffere Anficht. Nachdem das Bud- 
get in der Faſſung des Abgeordnetenhauſes (mit dem Ab⸗ 
ſtrich im Militäretat) verworfen worden, ward auf des 
Grafen von Arnim-Boigenburg Antrag daſſelbe in der 
urfprünglichen Form, wie Die Regierung es vorgelegt 
(alſo mit der Mehrforderung für’3 Heer), von 144 gegen ; 


44 Stimmen angenommen. 


Damit überjchritt das Herrenhaus jeine Befugniſſe 
und trat aus. den Grenzen der Berfafjung heraus. 
Denn letztere ſchreibt (in Art. 62) vor, daß das 
Budget zuerft dem Abgeordnetenhauje vorzulegen und 3 
von diefem zu berathen ijt, und daß das Herrenhaus 
dieſes Budget, wie e8 ihm vom andern Haufe zugeht, nur 
entweder im Ganzen annehmen oder im Ganzen ablehnen, i 





nicht abändern | kann. Das Zurückgreifen auf die ur— 
ſprüngliche Regierungsvorlage war aber eine Abänderung 


des vom Abgeordnetenhauſe herübergekommenen Budgets. 
Das Abgeordnetenhaus beeilte ſich, ſein Recht gegen 


— dieſen Uebergriff des andern Hauſes zu wahren. Der 
Präſident des Abgeordnetenhauſes, Grabow, war von der 
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Regierung veranlaßt worden, das Haus auf 12 Uhr des 
nächiten Tages zufammenzurufen. Der Schluß des 
Landtags follte verfündet und damit eine weitere Beſchluß⸗ 
faſſung des Hauſes in dieſer Sache abgeſchnitten werden. 
Allein Grabow beraumte die Sitzung zu einer früheren 
Stunde an; eilends erſtattete die Budgetcommiſſion Bericht, 


1 und ohne Discuffion ſtimmten ſämmtliche anwejende Mit- 


glieder (die wenigen Confervativen hatten fich entfernt) 


einem von Simfon formulirten Antrage bei, durch welchen. 


‚der Beichluß des Herrenhaufes, als wider den Klaren 
Buchſtaben der Derjafjung verſtoßend, für null und nichtig 
erklärt ward. 

Noch am ſelben — ward der Landtag geſchloſſen. 
Der Miniſterpräſident erklärte in der Rede, worin er dieſen 
Schluß ausſprach: die Regierung befinde ſich in der Noth⸗— 
wendigkeit, den Staatshaushalt „ohne die in der Ver— 
faſſung vorausgeſetzten Unterlagen“ führen zu müſſen. 
Denſelben Verlauf, wie die Sitzung von 1862, hatte 


auch die don 1863. bermals legte die Negterung ein 


Budget vor, welches in Bezug auf den Militäretat die 
bisherigen Forderungen wiederholte; abermals wurden dieſe 
Forderungen vom Abgeordnetenhaufe abgelehnt; abermals 
erklärte der Minijterpräfident, daß die Negierung auch 
Rine vereinbartes Budget weiter regieren, ja daß Ste. jelbjt 
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je für den Fall eines Kriegs. ſich helfen werde, indem ws 3 
„das Geld da nehme, wo Sie es finde.” Zur Net: 


3 fertigung ſeines Verfahrens ftellte Bismarck eine ganz 


neue Theorie des Budgetrechts auf, die ſog. „Lücentheorie". 


Das Budget, jagte er, oder das Finanzgeſetz iſt ein Geſetz, 
wie jedes andere. Ein Geje kann nur durch Ueberein- 
jtimmung aller drei Gefehgebungsfactoren, der Krone und 
jedes Der beiden Häuſer, ins Leben treten. - Sit eine 
jolche Uebereinſtimmung nicht zu erreichen, fo fommt eben 
fein Budget zu Stande. Was dann zu gejchehen babe, 
jagt die Verfaffung nicht, und Das ift eine Lücke darin; 
allein die Staatsmaſchine kann nicht ſtill Stehen, der Staat 
muß jeine Beamten bezahlen, feine Schulden verzinfen u. ſ. w. 
— folglich) kann und muß die Regierung i in dieſem äußerſ a 
Falle auch ohne Budget regieren. 

Dieſer Theorie ward von der andern Seite der feft- 
jtehende Brauch aller Verfaſſungsſtaaten entgegengehalten, 
wonach die Volksvertretung in Bezug auf das Budget 
das lebte Wort infofern. hat, als ohne ihre Bewilligung 
ſchlechterdings keine Ausgabe gemacht werden darf. 

Allein mit ſolchen theoretiſchen Ausführungen von 
hüben und drüben ward nichts entſchieden. Die Regierung 


hatte die Macht, ihren Willen durchzufeßen, und Das 
um jo mehr, als nach der preußiſchen Verfaffung (Art. 109) 


die Einnahmen des Staates nicht, wie in anderen Ber 
faffungsftaaten, ihrer Gefammtheit nach einer jährlichen 
Neubewilligung unterliegen, vielmehr die einmal beftehenden 
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Steuern und Abgaben fo lange forterhoben werden, bis 
fie durch eim neues Geſetz, d. h. durch Uebereinftimmung 


aller drei Gejebgebungsfactoren, eine Aenderung erleiden. 
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@ fei, ohne Budget zu regieren; in Bezug auf die Forderung, 
das Ministerium zu wechleln, ſprach er dem Abgeordneten- 
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Mini wandte das Abgeordnetenhaus ſich i 


— eat Adreffen an den König und juchte dieſen * 
4 bewegen, durch Entlaffung der Minifter, welche die Ver— 
—— verletzt hätten, dem Conflicte ein Ziel zu ſetzen. 


Der König nahm die Deputation, welche ihm die erfte 


= gpreffe überbringen follte, gar nicht an und antwortete 


auf beide Adreſſen fchlechthin abfehnend. In der Budget: 
frage ftellte er. ſich gänzlich auf den Boden der vom 
Minijterium vertretenen Anficht, wonach durch Die Yart- 
näckigkeit des Abgeordnetenhaufes die Regierung gezwungen 


haufe jeden berechtigten Einfluß auf die Wahl feiner Rath— 
geber ab und’ wies die Beanjpruchung eines folchen Ein- 


fluſſes, als einen völlig unftatthaften Verſuch, die Rechte 


der Volfsvertretung auf Koften der Nechte des Königthums 


zu erweitern, auf das Entjchiedenfte zurüd. 


Wenn jo der König die Sache feines Minifteriums 


£ | vollftändig zu der jeinigen machte, io ftellte fi) das Bolt 
in feiner großen Mehrheit ebenfo unbedingt auf die Seite 


feiner Vertreter. Während die Negierung liberale Abge- 


ordnete, welche zugleich Beamte waren, maßregelte, während 
ſie durch ein ſog. Nothgejeß über die Prejje (vom 1. Juni 1863) 


das Napoleonische Syſtem der Verwarnungen einführte, 


enng, in jeder Hinficht den rüchichtsloſeſten Gebrauch 


von ihren Machtmitteln machte, ergriff die Kreiſe des Volkes 
und’namentlich des Bürgerſtandes eine tiefgehende Bewegung 
zu Gunften der VolfSvertretung und gegen die Negierung. 
Den heimfehrenden liberalen Abgeordneten wurden Huldi— 
gungen aller- Art bereitet. Den Vertretern der Reſidenz 
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Berlin ward die Elan a Wähler in einer a | 
40,000 Unterfchriften jolcher bedeckten Adreſſe ausgefprochen. 4 
Die Stadt Köln veranſtaltete eine großartige Feier J 
für das geſammte Abgeordnetenhaus und ſeine Präſidenten; — 
die Polizei ſtörte zwar das Feſt, vermochte aber nicht zu 
hindern, daß ein großer Theil der Theilnehmer, Abgeordnete 4 
und Bürger Kölns, fich auf Nheindampfichiffe begab und 
anderwärts Die unterbrochene Feſtesfeier fortfegte. Für 
die gemaßregelten Beamten ward ein „Nationalfonds" 
gejammelt, der bald 75,000 Thlr. enthielt. Die Stadt- 
verordnetenwahlen fielen faſt allerwärts im Liberalen Sinne 
aus. Kine Menge von Stadtverordnetencollegien, zum 
Theil aud) bon Magiftraten (darunter der von Berlin), # 
entjandten Deputationen oder Adreſſen an den König, in ) 
denen fie denjelben um Beilegung des Conflicts, um 
Wahrung der verfafjungsmäßigen Nechte des Volkes und 
ſeiner Bertreter baten. inzelne hervorragende Männer 
von durchaus gemäßigter und zweifellos patriotijcher 
Geſinnung, wie Herr von Beckerath, unternahmen es, dem 
Könige perfönlic) Die Nothlage des Vaterlandes die 
Dringlichkeit einer Abhülfe vorzuftelen. e 
Auf der andern Geite freilich) ward der Mona A 
beſtürmt von „Lopalitätsdeputationen“ aus der Mitte 
der ftrengeonfervativen Partei und beſonders der 1861 4 
gegründeten „Preußiſchen Volksvereine“. Dieſe Loyalitäts⸗ 4 
deputationen erjchöpften ich nicht blos in warmen 
Dankes- und Freudenbezeigungen über die Zeftigfeit der 
Kegierung im Wide ftunde gegen das Abgeordnetenhaus, 
ſondern auch in Anſcyuldigungen diefes letztern, als gehe J 
galerie auf eine Schwäthung der Krone, wohl gar 4 
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SR einen umſturz aller beſtehenden Verhältniſſe aus, end⸗ 
Kid) in weitgehenden — im Sinne des nackteſten 
Abſolutismus. 


Gern hätte man auch die Provinzialſtände gegen das 


— in's Feld geführt; allein nur vier davon, 


der brandenburgiſche, pommerſche, ſchleſiſche und ſäch— 
ſche, ließen ſich herbei, Adreſſen in Aal ‚Sinne am 
den König zu richten, | nr 
König Wilhelm litt ſchwer unter diefem  Conflicte 

Pos Negierung mit jeinent Volke „Sch Tchlafe Feine 
Nacht," ſagte er zu ‚Herrn von Beckerath. Feſt durch- 
drungen von der Nothwendigkeit der Heersreorganiſation, 
die er auf Grund langjähriger, ſorgfältiger militäriſcher 
Beobachtungen und Erfahrungen, unter dem Beirath jo jach- 

fundiger Männer wie General Noon u. A. bis in's Kleinſte 
ſelbſt ausgearbeitet und durchdacht hatte, erſchien es ihm 
unmöglich, daß nicht die Oppoſition, wenn ſie nur wollte, 
von dieſer Nothwendigkeit ſich ſollte überzeugen können. 

Er hielt dieſelbe für abſichtlich mißleitet von einzelnen ihrer 
Führer. Waren Das doch zum Theil dieſelben Männer, 
die 1848 in der damaligen Nationalverſammlung der 
Regierung entgegengetreten! Offenbar wollten dieſe fein 
ſtarkes Heer, damit die Krone nicht ſtark ſei! Einem 
folchen Beginnen mit aller Entjchiedenheit entgegenzutreten, 

darüber zu wachen, daß nicht die Zeiten von 1848 fich wieder: 
holten, erachtete der Monarch für jeine underäußerliche könig— 
er Pflicht. Bei der Uebereinftimmung, die zwiſchen der Re— 
gierung und dem Herrenhaufe, aljo zweien der gejeßgebenden 
Factoren, in der fchwebenden Frage herrichte, mußte ber 


EB Dritte Factor, das Abgeorönetenhaus, nothwendig im Un— 


gegen das Königliche Haus darunter zu leiden anfing. 


preußiſchen Volkes! 
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recht jein, wenn => re nn: fein Wille ee 
entjcheide. Nach alledem glaubte der König, vollkommen ) 
Darüber beruhigt fein zu fünnen, daß der. Vorwurf einer 
Verfaſſungsverletzung ihn nicht treffe. 

So beitand das budgetlofe Regiment fort, und Der . # 
Bruch zwilchen Krone und Volk blieb ungeheilt, ja fteigerte 
ji) bis zu dem Grade, daß ſelbſt die tiefgemurzelte 
Pietät des Preußen gegen die Perſon feines Königs und 


Weil mehrere Deputationen don "Städten von dem König 
nicht angenommen, ihre Adreſſen uneröffnet zurückgeſandt 
worden waren, entzog ſich mehr als eine Stadt nun auch 

den herkömmlichen und ſonſt immer eifrigſt dargebrachten 
Loyalitätskundgebungen. Die Stadtverordneten Berlins 4 
unterliegen jogar beim Tode eines Mitgliedes der fünige _' 
lien Familie, des Prinzen Friedrich, jede Beileidghezei- 





gung. Dei den Meilen der Prinzen unterblieben die \ 


üblichen feierlichen Begrüßungen. Nach der unglüd- 
lichen Preßverordnung vom 1. Sunt betraf dies jogar 
den Kronprinzen auf -einer Reife Durch die Provinz 
Preußen, obſchon derjelbe ausdrücklich von jeder Bu. 2 
an dieſem Acte fich Iosgejagt hatte. 4 

So gänzlich verändert war binnen wenigen Jahren 
wieder die innere Lage Preußens ei Die ee des 


Y 





4 XV. | 
E ER Da Hondelavertrag mit Frankreich und eine neue 
J N 


= Rn Zu den Verdienſten des „Minifteriums der neuen 


a Aera“ gehörte die Zuftandebringung eines Handelsvertrags . 


zwiſchen dem Hollverein und Frankreich. Zwar erfolgte 
der formelle Abſchluß diefes Vertrages erſt nach dem 
Rücktritt der liberalen Minifter; doch fallen die lang- 
wierigen und ſchwierigen Verhandlungen Darüber noch in die 
Zeit ihrer Amtzführung. | 


Die erite Hand zu einer engeren Verbindung der a 


großen Handelsgebiete ward von Frankreich aus geboten. 


Bald nach dem Abſchluß des englüch-franzöftichen Handels- 


vertrages, im’ Juni 1860, erflärte Die Negierung des 
Kaiſers Napoleon II. der preußischen Regierung ihre 
Geneigtheit, mit Preußen und dem deutſchen Hollverein 
gleichfalls einen Handelövertrag abzuschließen. Sie erjuchte 
diefelbe, die Zuftimmung ihrer Bollverbündeten zu der— 
artigen Verhandlungen einzuholen, und ftellte, ſobald dieſe 
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ſeits in Ausſicht. 
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Zuſtimmung erlangt ſein würde, beſtimmte Vorſchläge ihrer— | % 


ne den Grundlagen, auf welchen der Handels- 
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vertrag zwiſchen England und Frankreich beruhte, und nah 
der ganzen Richtung, welche unter, Napoleon II. die 
Handelspolitik Frankreichs genommen, fonnte eg nicht 
zweifelhaft jein, daß ein Handelsvertrag mit Frankreich 
eine ziemlich durchgreifende Abänderung des Zollvereinz- 
tarif5 im Sinne einer Ermäßigung der Einfuhrzölle zur 


nothwendigen Vorausfesung haben müſſe. ine folche 


erſchien aber auch, jelbft abgejehen von den Vortheilen, die 


ein Handelvertrag mit einem jo großen und reichen Lande 


wie Frankreich der Zollvereinsinduftrie bot, ſchon an fich u 
als zeitgemäß und nothwendig. 4 

. Während der num faſt dreißig Fahre seit Erbin en 
des Bollbereing war der Tarif defjelben niemals ermäßigt, 
wohl aber in einzelnen Pofitionen erhöht worden. Als 
der HBollverein entjtand, war fein Tarif — gegenüber dem 
damals von allen größeren Handelzftaaten Europas noch 
feftgehaltenen ftrengeren Schußzolliyftem — weitaus der 
freiſinnigſte. Die Induftrie des Zollvereins war unter 


diefem freifinnigen Tarif erftarkt und hatte fich zu immer 
"größerer Lebensfähigfeit entwidelt. Durch diefe Entwicklung, 


durch die technische Vervollfommnung der meiften Snöuftrie 


zweige und durch die in Folge dejjen herabgegangenen | 


Preiſe vieler Induftrieerzeugnifje war der Schutz, welhen 
der Tarif denjelben gewährte, im Laufe der Zeitzum Theil 
ein übermäßig hoher, für die Confumenten drückender geworden. 
Hölle, die bei ihrer Einführung im Jahre 1834 10% des 


Werthes der Waaren betragen hatten, waren — auf — 


30% und mehr geſtiegen. | 8 
Inzwiſchen war England in den. Bierziger Sühren a 


durch die großen Peel'ſchen Reformen mehr. und un — 


























einem A eberigen Shflerne‘ der Ausſchließung abge⸗ 
gangen und hatte ſich — Syſteme der Handelsfreiheit 
genähert. 

Im Frankreich, wo unter — Julimonarchie der 


em neuen Kaiſerthum ebenfalls die entgegengeſetzte Rich— 
tung. allmälig die Oberhand. Ihren vollſtändigen Sieg 
feierte dieſelbe in dem englifch-franzöfifchen Handelövertrage. 
} Belgien und Stalien beeilten ſich, diefem Anſtoße zu folgen. 


% den Induſtrien erfchloffen, welche an den Vortheilen dieſer 
 Handelsverträge Theil Hatten. Davon nicht ausgefchloffen 
zu werden, erſchien für einen fo induftriellen Handelskörper 
wie der Zollverein als ein hochwichtiges Lebensintereſſe. 
Die in jenen Verträgen enthaltene Clauſel, wonach jeder 
der beiden Vertragſchließenden den andern aller der Vor— 
\ theile theilhaftig machte, welche die „meiſtbegünſtigte 
Nation“ in ſeinem Lande genoß, ſicherte dem Zollverein 


fuhr nach Frankreich. 

— Bon dieſem Geſichtspunkte aus faßte die praußſſche 
Regierung, faßte auch) die, nächſt ihr (in Anbetracht der ſtark 
entwickelten Induſtrie ihres Landes) bedeutendſte Zollvereins— 
regierung, die königlich ſächſiſche, das franzöſiſche Aner— 
bieten auf. Im Sachſen lag die Entfcheidung derartiger 
Fragen dermalen in der Hand ungleich competenterer 
Factoren, als 1852. Der wegen der damaligen Zollvereins— 
kriſis aus dem Minifterium ausgefchiedene Freih. v. Frieſen 
war ſeitdem wieder in daſſelbe eingetreten, und zwar als 
En: Herr v. Beuft, der neben dem Miniſterium 


a Biederman n, Dreißig Jahre deutſch. Gefch. II. 22 


Be 
J— 
fe 


 Grundfas hoher Schubzölle hetrſchentd war gewann BER 
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So ward ein weites und fruchtbares Verfehrzgebiet allen 
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3 die Gleichſtellung mit jenen antdeun Staaten bei der Ein 
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trauten Manne. 


von Verhandlungen mit Frankreich keine ablehnend. So 
begannen denn ſolche Verhandlungen im Januar 1861 in E 
Berlin, wohin franzöfifche Commiljäre kamen. . 


Jahre 1852 das Minifterium Mlanteuffel) den anderen 
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des Auswärtigen seht — das des Innern —— = 
hielt ſich, gewitzigt durch das Fiasco, das er 18832 
gemacht, diesmal im Hintergrumnde und übertrug die Theil- 4 
nahme, an den Verhandlungen über den Vertrag, jomeit 
ÜnkE ‚dem y Minifteriiin) des Innern zuftand, feinem | 

iniſtexialdirector Dr. Weinlig, einem äußerſt ſachkundigen, 
mit allen gewerblichen Verhältni] ſſen Sachjens innigſt ver⸗ 


Auch von den übrigen HZollvereinsregierungen ante 
wortete auf die Anfrage Preußens wegen der Einleitung J 





Im April 1861 machte die preußiſche Regierung 
(welche in dieſer ganzen Angelegenheit ungleich entgegen⸗ 
kommender gegen ihre Zollverbündeten verfuhr, als im ; 


Bollvereinzregierungen ausführliche Mittheilungen über den 
Stand der Verhandlungen mit Frankreich, über Das, was 
von Frankreich einerſeits gefordert, andrerſeits zugeſtanden 
werde, und über ihre eigne Haltung in Betreff des Einen 
wie Des Andern. Zugleich forderte fie ihre Verbündeten 
auf, zu erklären, inwieweit nad) deren Anficht auf die 
franzöfijchen Anträge eingegangen werden fünne. 3 

Auch diesmal erfolgte, zuerſt von Sachſen, dann von. 
den andern HYollvereinsregierungen, allgemeine Zuftimmung 
zu dem Vorgehen Preußens, nur hier und da verbunden mit 
gewiſſen Wünjchen und Borbehalten theilg in. Bezug. auf 
die an Frankreich) zu machenden, theils auf die von 
ihm zu fordernden Bugeftändni J a 
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Die — — zogen ſich lange 
drohten mehrmals ſogar den gänzlichen Abbruch; 
ich. (am 29. März 1862) famen vier Verträge zu = 
Stande: ein Handels- und Sciffahrtsvekttdg, eih Vertrag En, 
wegen der Bollabfertigung auf Erjenbahtteit und el Der]: s 
trag Über das Eigenthum an Schrift Uılnb (Shutftwerken. 

Sie wurden von der preußiihen Regierung vorbehaltlich 

E der Zuſtimmung ihrer NEE am 2. Auguft 1862 — 
————— Be 
Die Verträge waren auf 12, Sabre abgeichloffen, 
J daß der Zollverein ſo lange beſtehe; mit 8 
feiner Auflöfung Sollten fie erlöſchen. Der Handelsvertrag 


bedingte, gegen entiprechende Erleichterung der Einfuhe - a 
aus dem Zollverein nach Frankreich, eine Herabjebung der J—— 
4 meiſten dieſſeitigen Zölle. Um der Zollvereinsinduſtrie den — 


i Uebergang aus dem bisherigen in das neue Syſtem minder — 
E empfindlich zu maden, war feftgejet, daß die meiften diefer | 
- Ermäßigungen nach und nad) eintreten follten, während die Be: 
- jenjeitigen Zölle jofort eine Herabſetzung erführen. Sm a a 
dem Shifffahrtsvertrage geſtanden fich Frankreich und der — 
Bolfoerein gegenfeitig ausgedehnte Begünftigungen für die 
beiderſeitige Schifffahrt zu. Der Zollabfertigungsvertrag — 
enthielt Erleichterungen wegen des Verkehrs zollpflichtige 
Gegenſtände aus dem einen Gebiete in das audere. Der 

Vertrag endlich über das literariſche und künſtleriſche 

Eigenthum ficherte den Schrift: und Kumftwerfen jo wie 

ven dramatiſchen und muſikaliſchen Aufführungen des — 
andern Landes denſelben Schutz zu, welchen dieſelben ini = 
‚eignen Lande genöffen. Endlich ward auch den Handel- Bi 
treibenden dies- und jenfeits freier Gewerbebetrieb im 
= = 22* 


23 
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hutle wünſchen mnogen; es war 
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andern Lande, den beiderſeitigen Zabritzeichen entſprechender 
Schutz gewährt. Reh: ER NZ: SH 
Es war in dieſen Verträgen nicht Ales erreicht, was 


2) 


man Für die Einfuhr deutſcher Waaren nad) Frankreich 


inſchen m ven auf der andern Seite 
an Frankreich \ Augeftänbniffe gemacht (weil Frankreich 


beharrlich darauf beſtanden), welche durch die Gegenleiſtungen 


Frankreichs nicht völlig ausgeglichen wurden. Allein die 
Vortheile eines Vertragsabſchluſſes erſchienen dennoch als 
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überwiegend. Wiederum war die ſächſiſche Regierung die 2 


erſte, welche ihre Zuſtimmung ausiprach, weil, wie fie 


erklärte, fie „die durch die Verträge betretene Richtung im 
gemeinen, die dadurch angebahnte Reform des Zolle 
vereinstarifs (mad) der freiheitlichen Seite hin) im Bejondern 
volkswirthſchaftlich für dringend geboten und von großem 
Bortheile fin die Zollvereinsinduftrie erachtete“. Gie legte 
dabei befonderes Gewicht auf die Intereſſen der Erport- 
induftrie, d. 9. der für den ausmärtigen Markt arbeitenden 


Induſtrie. Die Erportfähigfeit einer Induſtrie ſetze vor- 4 
aus: eritens, dab diejelbe nicht, durch Schubzölle künſtlich 
herangezogen, zu theuer für den Weltmarkt produeire, ö 
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zweitens, daß fie nicht von den fremden Märkten dur) 


zu hohe Zölle oder durch eine bevorzugte Begünftigung 3 


erreicht; . Erfteres ebenfalls indirect, inſofern durch den, 
Handelsvertrag die dieffeitigen Ginfuhrzölle ermäßigt würden. 
Beide ſächſiſche Kammern. in denen Handel und Ste 


derjelben Producte andrer Länder ausgefchloffen werde. 
Lehteres werde durch den Handelsvertrag mit Frankreich 
und insbefondere durch die darin feſtgeſetzte Gleichſtellung 
des Zollvereins mit den „meiſtbegünſtigten Nationen“ 


ae Sinne aa de, und jelbft die wenigen, welche 
n ‚einzelnen Vertragsbejtimmungen Alnftoß nahmen, ver- 


kannten doch keineswegs die Wichtigkeit des Vertrags im 


3 - Allgemeinen oder wünſchten deſſen Ablehnung. Auch in 
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Preußen hatte ſich der Landtag mit einer an Einjtimmig- 
reit grenzenden Mehrheit für die Handelspolitik der Ne 
gierung erklärt. | 

Dem Beilpiele Sachjlenz folgten Baden, Oldenburg, 


Braunſchweig und die thüringiſchen Staaten. Nicht ſo 
die andern Zollvereinsſtaaten. Kurheſſen und Hannover 


gaben ausweichende Antworten; die fünf ſüddeutſchen Staaten 
hielten gänzlich mit ſolchen — 
Auch diesmal, wie im Jahre 1852, war es die Rück 


e ficht auf Deiterreich, welche diefe Staaten zu einem Wider- 
ſtande gegen die neue Geſtaltung der Hollvereinsverhältnijfe 
und gegen das Borgehen Preußens veranlaßte*). Die 
*) Ich folge auch bier wieder, wie bei ber Zollvereinskriſis 


von 1852, den „Erinnerungen“ des Freiherrn von Frieſen, als einer 
authentiſchen und unparteiiſchen Duelle. Daß Sachſen bei dieſer neuen 


Kriſis eine jo ganz andere Haltung beobachtete, als 1852, war 
weſentlich daS Verdienſt Frieſens. Denn Herr von Beuſt ſtand mehr— 
mals auf dem Sprunge, eine Schwenkung nach Oeſterreich hin zu 


machen. Bemerkenswerth iſt auch, daß Freih. von Frieſen, der mit. 


den Verhältniſſen und Intereſſen der ſo ausgedehnten und vielartigen 


Induſtrie Sachſens aufs Genaueſte vertraut war, das mit dem frauzöſiſchen 


Handelsvertrage vom Zollverein angenommene Syſtem ermäßigter 
auch noch gegenüber den vielen Anfechtungen, die es ſpäter 
erfuhr — für das im Großen und Ganzen richtigfte und der deutſchen 


ee BER IONE erklä irt („Erinnerungen“ 2. Bd, ©. 84), 








mit Frankreich, eingelegt. Diejer Vertrag, behauptete fie, 
verletze in doppelter Hinſicht die Rechte Oeſterreichs: 


im Zollverein die in dem Vertrage von 1853 in —— 


clauſel Frankreich künftig dieſelben Vorrechte im Hollverein 


haft, wie er an ſich war, weil er den Zollverein jeder © 
ſelbſtſtändigen Verfügung über fein eigenes ol lweſen beraubt - 


können; vielmehr enthielt der Vertrag von 1853 (8 Bi ; 
























öflerreiähtiche Henterung hal 1861 fi. gegen: di 
Anknüpfung von Verhandlungen zwilchen dem Zollverein 
und Frankreich ausgeſprochen, zulegt (am 21. Juni 1862) 
einen fürmlichen Proteſt gegen den Abſchluß des a 


einmal dadurch, daß er durch Die Ermäßigung Br — 


geſtellte „Zolleinigung“ mit Oeſterreich unmöglich mache, 
und ſodann dadurch, daß vermöge der Meiſtbegünſtigungs⸗ 


genießen würde, welche jetzt nur Oeſterreich Craft des Ver⸗ — 
trags von 1853) genieße. ; 

Der Anſpruch, den Deiterreich auf Grund — — 
trags von 1853 erhob, daß der Zollverein auf jene 3 
Nenderung feines Tarifs im freiheitliden Sinne verzichten 
müffe, um fich nicht von Defterreich zu entfernen, .unftatte 





haben würde, fand überdies feine ganz entichiedene 
Widerlegung in einer Beitimmung jenes Vertrags a 4 
($ 3), wonach der Fall einer Herabfeßung der Zölle im 


-  Bollvereine ausdrüdlidh vorgejehen und nur für dieſen Fall #4 
unter gewiſſen Vorausjegungen eine vorherige Mitteilung 
an Defterreih in Ausſicht geftellt war. Mas aber die J 
Meiſtbegünſtigungsclauſel betraf, ſo war in dem —— 
von 1853 nicht ausgeſprochen, daß ähnliche Vortheile, wie 
die, welche durch denſelben Oeſterreich erhielt, nicht u 


anderen Staaten im Vertragswege follten gewährt werden E 


nur dieſelbe Claufel. Vermöge diefer Clauſel würde 
 Defterreich alle die Erleichterungen, welche der Handels— 
vertrag mit Frankreich der franzöfischen Snduftrie im Zoll- 
® verein gewährte, von ſelbſt und ohne jede Gegenleiſtung 
mit genoſſen Haben, jo lange fein Vertrag mit dem Holl- 
verein währte (bi8 Ende 1865); feine eigene Schuld war 
8, dab wegen des Widerftandes feiner Verbündeten gegen Ei 
den franzöfifchen Handelsvertrag diefer erſt zu einer Zeit — 
in's Leben trat, wo der Vertrag mit Defterreich faſt re 
abgelaufen war. 
Offenbar verfolgte die öfterreich — Regierung bier e: 
En dieſelbe Politik, die fie fchon 1852 durchzuführen- | 
verſucht Hatte, die aber damals gefcheitert war; fie wollte 
E abermal3 den Zollverein |prengen oder doch in Verwirrung 
bringen*). Auch die Brud’iche Phantasmagorie von dem 
- Siebenzigmilltonenreiche auf wirthichaftlichem Gebiete tauchte 
wieder auf. Am 10. Juli 1862 legte die öfterreichiiche 
Regierung den Bollvereinsregierungen den Entwurf eines RE 
präliminarvertrags“ vor, nach) welchem die ſämmtlichen Be 
Länder Defterreich8 und die Länder des Zollvereins ſpäteſtens > 
vom 1. Suli 1868 ab ein gemeinſames Zollgebiet mit den Be 
‚gleichen Zolleinrichtungen und mit einer einheitlichen Leitung 
der gemeinfamen Angelegenheiten bilden Sollten. | 
E .8,Die ſüddeutſchen Regierungen hatten 1852 die J——— 
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* Herr von Frieſen ſpricht dies ganz entſchieden aus und betont 
2 ausdrücklich, daß der Handelsvertrag mit Frankreich von Preußen und N 
Sachſen lediglich aus wirthichaftlichen Gründen, nicht aus politifchen, wie 7 
F neuerdings bisweilen behauptet worden, eingegangen, von Oeſterreich | 
dagegen aus politiſchen Gründen angefochten worden ſei, nämlich um — 
= —— politiſche Stellung zu ſchwächen. 
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Erfahrung gemadi, dag fie en a mit — 
verein im eignen Intereſſe nicht wohl aufgeben könnten; 
mit Recht ward ihnen jetzt wieder vorgerechnet, daß die 


norddeutſchen Staaten wegen des ungleich größeren Ver⸗ E 


brauchs ihrer Bevölferungen an hochbefteuerten Colonial- 


waaren u. 5. iv. namhafte Summen an bie Then 
aus den gemeinfamen Zolleinnahmen herauszahlten. Gleich⸗ 4 
wohl begannen fie wieder daſſelbe Spiel wie damals. 
Bayern „und Württemberg Iehnten zuerft (am 8. und 


11. Auguft 1862) den. Beitritt zu dem Handelövertrage 
entjchteden ab; Heſſen— Darmſtadt und Naſſau folgten, 


ebenſo Hannover, letzteres, welches wirthſchaftlich kaum 


dabei intereffirt war, wohl nur aus —— für 4 


Deiterreich. 


Genau wie 1852 verlangte Bayern auch jest — 4 
daß zunächjt über den öſterreichiſchen Vorschlag verhandelt 7 
werden jollte; genau wie damals war von einem Austritt 


aus dem Zollverein, wofern das Werbleiben in demjelben 


an die Bedingung der Annahme des franzöfiichen Handel3- Be 
vertrags geknüpft. werden follte, von der Bildung eines 
befondern Vereins Bayerns und der mit ihm gehenden - 
Staaten und von einem Anſchluß diefes Vereins ‚an 4 
Dejterreich die Nede, wobei man ein Uebriges zu thun J 
glaubte, wenn man den Staaten Preußen, Sachſen u. ſ. w. 
den Zutritt zu dieſem Verein „offen hielte“. Preußen, 
wo inzwiſchen Herr v. Bismarck die Zügel des Auswärtigen 


ergriffen hatte, blieb gegenüber allen dieſen Anſtrengungen 


der widerftrebenden Staaten feſt auf feinen Standpunkte 


‚Stehen, und die preußifche Regierung ſah ich fortwährend, Re: | 


troß des inzwilchen verjchärften innern Conflicts, in biejer 4 








mung ihrer en ak 
- Sm den Bevölferungen waren die Anfichten diesmal 
E winder einig, als 1852. Die Schutzzöllner erklärten ſich 
gegen den Vertrag, die Freihändler dafür. Der Congreß 
\ Beutfeher Lolfswirthe, der im Herbft 1862 in Weimar 
verſammelt war, ſprach ſich mit großer Entſchiedenheit für 
den Handelsvertrag aus; nur ganz vereinzelte Redner aus 
und Defterreich vertraten den entgegengefeßten 
Standpunkt. Heißer war der Kampf auf dem deutſchen 
Sameleiage zu München im October 1862, wo die 
J——— und die Süddeutſchen in Starker Anzahl 
1 erichienen waren, wo auch namhafte Vertreter des Handels- 
ſtandes aus dem Norden, wie Hanfemann - Berlin und 
Poppe⸗Leipzig entgegen den Anſichten der großen Mehrheit 
ihrer Berufsgenoſſen daheim, entgegen der ausgejprochenen 
Sing ihrer Negierungen, gegen den Handelsvertrag 
intriguirten. Doc fiegten auch in München die An- 
Hänger der Handelsfreiheit, wenn Ihon mit geringer Mehr- 
het Außerdem erhoben ſowohl die Handels- und Gewerbe- 
kammern, al® auch fonftige Organe der Induftrie, und 
Eier: nicht blos in Sachen und Preußen, jondern jelbft 
in mehreren der renitenten Staaten, wie Darmftadt und 
— ihre Stimmen in der gleichen Richtung. 

Das Widerſtreben der ſüddeutſchen Regierungen und 
die dadurch herbeigeführte, für die ganze Induſtrie höchſt 
> peinlich Ungewißheit über die fünftige Handelspolitif, ja 
über ven Fortbeſtand des Bollvereing jelbft zog ſich durch 
das ganze Jahr 1863 und noch weit in das Jahr 1864 
hinein. Bayern und ſeine Verbündeten (wiederum ſieben 
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Staaten, tie 1852, nur daß —— — . Stelle Socke ' 
das ungleich minder gewichtige Frankfurt einnahm) traten 
im October 1863 zu einer Conferenz in München zujammen. — | 
Allein der Ausgang diefer Conferenz entiprac) den Er- © 


wartungen Bayerns fehr wenig. Von dem Abjchluffe eines 


ttheil ward die Erhaltung des preußiſch-deutſchen Zollvereins 






























Separatzollvereins war nicht mehr die Nede. Im Gegen- 1 


als das „unverrückbare“ Ziel der betheiligten Regierungen 
anerfannt; nur wurd beichloffen, der preußifchen Forderung 
auf Zuftimmung zum franzöfiichen Handelsvertrage die 
Forderung fofortiger Eröffnung von Verhandlungen 
mit Defterreich auf Grund des döfterreichiichen Vorfchlagg 
vom 10. Juli 1862 entgegenzuftellen. Sollten Preupen, 
Sachen und die andern Bollvereinsregierungen darauf 
nicht eingehen (wie vorauszufehen), jo ward ur, Ent- 4 
ſchließung vorbehalten“. | = 

Da inzwilchen die Zeit des Ablaufs der Bollvereind- 4 
verträge herangerückt war, lud Preußen ſämmtliche Vereinz- ° 
staaten, wie üblich, zur Erneuerung derſelben auf den ° 
5. November 1863 nad Berlin ein. Die Münchener 
Verbündeten ftellten hier den Antrag auf Verhandlungen ° 
mit Defterreich, der aber von Preußen jchlechthin abge 
(ehnt ward. Nichtsdeftoweniger gingen ſämmtliche Ne % 
gierungen — vier der ſüddeutſchen „mit Vorbehalt — ° 
auf eine von Preußen vorgefchlagene Reviſion des Zoll 
vereinstarif3 ein, obgleich dieſe Reviſion ſich genau auf 
denfelben Grundlagen bewegte, die der franzöfifche Handels» 
vertrag enthielt. Die von Preußen vorgejchlagenen 
ermäßigten Säbe wurden mit wenig Ausnahmen ange 
nommen, Noc aber Stiegen fich die Münchener Ver⸗— 









t feanzöfifchen Bertrage. Auch machten fie allerhand 





maus zu verzögern. Da that endlich Sachien, ‚nachdem 
es vergeblich zu vermitteln gejucht hatte, für ſich allein 


neuen Zollvereinsvertrag auf Grundlage des franzöſiſchen 
J ab. Ihm folgten Baden, Kurheſſen, 
die thüringiſchen Staaten, auch Frankfurt, nicht lange 


Darangabe der Hälfte ihres Präcipuums. Im October 1864 
gaben endlich auch die legten Renitenten, Bayern, 
Würtemberg, Naſſau, Heſſen-Darmſtadt, ihren ohnmächtigen 


retten auf und erklärten ihren unbedingten Beitritt 


zu den Verträgen mit N und zur Erneuerung des 
. Bollvereins 
3 Am 12. October 1864 war der Zollverein in umver- 
änderter Geſtalt und Ausdehnung wiederhergeſtellt; er 
\ F Gate auch dieje neueſte Kriſis, gleich der von 1852, fieg- 
reich beftanden; zugleich hatte er für feine Ausfuhr ein 
- bedeutend erweitertes Gebiet gewonnen, für feine ‚ganze 
3 induſtrielle Entwicklung aber eine breitere Grundlage, wenn 


nicht die der völligen Handelsfreiheit, doch die eines nur 


ſehr mäßigen Schuges, ſich angeeignet. 







E reich wegen Erneuerung des mit 1865 ablaufenden Boll: 

4 und Handelsvertrags aufgenommen und führten nad) 

einigen Schwierigkeiten, die Defterreich machte, zur Feft- 
* eines neuen Vertrages am 11. Auguſt 1865. 


— — 


sten an —— Clauſel — „meiſtbegünſtigten Nation“ in 


rſuche, die Verhandlungen mit Preußen in's Unbeſtimmte 








den entſcheidenden Schritt; es ſchloß mit Preußen den 
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. Haranf Hannover und Oldenburg, Iettere beide jogar unter . 


Nunmehr wurden auch die Verhandlungen mit Defter- 


Te 
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XIX. 


Bundesreformprojecte. Der deutfche Fürſtentag. | 

















Die (ebenbigere ei, die jeit 1858 in Preußen Ge ä 
brachte auch in die andern fee Länder wieder eine 
friichere Bewegung. Zum Theil erfannten die Negierenden 
jelbjt die Nothwendigkeit, in etwas freiere Bahnen ein 
zulenken oder doch ſich mit einem gewijjen Scheine des 
Liberalismus zu umkleiden, um nicht allzu jehr Hinter 
Preußen zurüdzuftehen; zum andern Theil bemächtigte 
ſich der Bevölferungen eine größere, Regſamkeit; die Wahlen 
fielen freifinniger aus; in vielen Staaten bildete ih nah 
dem Vorbilde der a eine organijirte „Fortſchritts⸗ 
partei“, die dann auch wohl mit den Reſten der aftliberalen 5 

Partei zu einer gemeinjamen Oppofition verſchmolz. 
In Bayern, wo das Minijtertum Pfordten in den —— 
Jahren je mehr und mehr ſich einer jtarrconfervativen 
Politif zugemwendet hatte, kam es zu einem längeren 
Conflicte zwilchen ihm und der Abgeordnetenfammer. König 
Marimilian machte diefem Conflicte dadurc) ein Ende, daß J 
er Herrn b. d. Pfordten (am 29. April 1859) ) entfieh, indem 
er erklärte: „Er wolle Frieden haben mit jeinem Lotte.“ 





> tig ward A: — ſ der — 
Gegenſatz des ſüddeutſchen und des katholiſchen Elementes 
gegen die Norddeutſchen und die Proteſtanten ſo ſehr 
geltend, daß der König ſelbſt die Gelehrten, die er nah 


—— 













— 
N A 


- München berufen, nicht zu halten vermochte: Sybel ging 
nach Bonn, Bluntſchli nach Heidelberg. In Sachen, wo 


feit dem unglücklichen Tode des Königs Friedrich Auguft I. 


(er ward auf einer Neife in Tyrol beim Umſturz des 
Wagens von dem Hufe des einen Pferdes an die Stirn 
getroffen) deffen Bruder, König Johann, regierte, ließ das 
Miniſterium Beuft ſich zu. einer Neform des durch den 
Staatsſtreich von 1850 wiederhergeitellten alten jtändijchen 
Wahlgeſetzes herbei, einer Reform, die freilich kaum den 
_ Namen einer folchen verdiente Auch milderte es in 
etwas feine frühere Strenge in Behandlung des Preß— 
und Vereinsweſens, ja eg verftieg ſich einige Zeit darauf 
ſogar bis zur Aufhebung der reactionären Bundestag3- 
‚beichlüffe von 1854 — eine anfcheinend liberale, in Wirklich- 


feit nichtöbedeutende Maßregel, da die Hauptbeftimmungen 
dieſer Bundesgejege über Preſſe und Vereine ganz diejelben 


waren, welche auch der fächjiichen Landesgeſetzgebung in 
den gleichen Materien zu Grunde lagen, daher fie nach wie 
vor für Sachen in Kraft blieben. An die Herftellung 
einer Presbyterial- und Synodalverfaffung für die lutheriſche 
Kirche legte das Minifterium zögernd Hand an. In 
- Hannover hatte die immer mehr anmachjende ftändiiche 
Oppoſition hartnädige Kämpfe mit den aufeinander folgen- 
den Miniſterien zu beſtehen. Der Verſuch einer Zurück— 
J ſchraubung der proteſtantiſchen Kirche auf den Standpunkt 


























- eines : ee aus — 17. . Sahehunbert, i den vom 9 | 
Könige ſelbſt ausging, ward aufgegeben angefichts der 
allgemeinen Aufregung darüber im ganzen Lande, und die # 
proteſtantiſche — erhielt eine wenn auch unvollkommene 
Verfaſſung. In mehreren der ſüddeutſchen Staaten waren 
e3 ebenfalls firchliche Fragen, welche zu lebhaften Bei 3 
handlungen in den Kammern führten. Einen wirklichen 3 
Wechſel in der Politik der Regierung hatten jolche indeg 
nur in Baden zur Folge Die nachdrüdlichen Angriffe 
welche dort auf das 1859 abgejchlojjene Concordat ſchon im 
Jahre 1860 gemacht wurden, erjchütterten den- ganzen 
Beftand des Concordatminifteriums und brachten — was 
jeit 1848 nicht Dagewejen — Männer der parlamentarischen 3 
Dppofition in das Cabinet des Fürften. Durch das neue 
Minifterium Lamey-Stabel, welches jpäter in dem Freiheren 
v. Roggenbach eine treffliche Ergänzung im liberalen und 
nationalen Sinne erhielt, kam die ganze Geſetzgebung des 
Landes in gedeihlichen Fluß. Wie. die Verhältniffe der 4 
fatholiichen Kirche unter Losjagung vom Concordate du 
Staatsgeſetze geregelt wurden, joerhielt auchdie proteftantiiche 
Kirche eine freiere Verfaſſung; den üraelitiichen Staats 
angehörigen ward Gleichjtellung mit ihren Hriftlichen Dir 
bürgern gewährt; das GerichtSverfahren wurde neu organijirt, 
die Verwaltung im Sinne ausgedehnter Selbftregierung } 
der Kreife und Bezirke umgeftaltet. Nicht fo glücklich war 
die freifinnige Partei in Heffen-Darmftadt, obſchon fie 1862 
die Mehrheit in der II. Kammer erlangte. Die von — 
v. Dalwigk mit dem erzbiſchöflichen Stuhle zu Mainz 3 
abgeichlojjene Convention troßte allem Anftürmen der 
DOppofition. In Würtemberg gelang der Dppofition 





7 iifteng ' die Befeitigung des Coneordats, wenn auch in 
den eigentlich politiſchen Angelegenheiten es zur Zeit noch 


jo ziemlich beim Alten blieb. Im der Mehrzahl der 


thürin giſchen Staaten, ebenſo in Oldenburg und Braun— 
ſchweig, war ſelbſt während der langen Neactionsperiode 
der Fünfziger Jahre immerfort in einem freien und volks— 
thümlichen Geifte regtert worden; hier bedurfte es Daher 
- feines Syſtemwechſels, hier fand fein Gegenſatz zwiſchen 
Regierenden und Regierten ſtatt. 

ä Im Mebrigen ward die Aufmerffamfeit und die 
Thätiglett aller freifinnigeren Elemente der Nation je länger 


die größeren Anliegen des allgemeinen deutfchen Vater— 
landes hingelenft. Im diefer Richtung wirkte fortwährend 
der Nationalverein; neben ihn jtellte ſich mit nahezu 
- gleichen Zwecken, aber gewichtiger in feinem Auftreten, wei 
er feine Mitglieder den gejeßlichen Vertretungen des Volkes 
-  entnahm, der deutjche Abgeordnetentag, eine Verfammlung 
—  Nberaler Abgeordneter aus den verſchiedenen deutjchen 
Ländern, der zum erften Mal am 28. September 1862 


in Weimar zuſammentrat. Auch er erklärte ſich, wie der 


Nationalverein, mit größter Mehrheit für Wiederanlknüpfung 
3 am die Neichöverfafjung von 1849. 


- nationalen Bewegung mit fortgezogen. Die einen ſchloſſen 
3 ſich ihr an in wirklicher Erkenntniß von der Nothwendigkeit 
einer Umgeſtaltung der deutſchen Bundesverhältniſſe und 
in der aufrichtigen Abſicht, zu einer ſolchen die Hand zu 
bieten; die andern fuchten durch Scheinreformen ſich mit 
E der Znegung abzufinden. 






⸗ 





je mehr von den Zuſtänden der Einzelſtaaten ab- und auf 


Die Regierungen ſelbſt wurden von dieſer neuen 


*— a are re Bin / 
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Die e preußifije Regiaing, von bee man mit Recht 3 
ein Vorangehen in Diejer Richtung erwartete, hatte bad 
nach Einſetzung der Regentſchaft einzelne dahin zielende 
Schritte gethan. Sie hatte gegen das Unternehmen Düne 


marks, mit Hülfe einer „Gejammtverfaffung“ die Herzog 
thümer oder doch Schleswig enger an das Königreich zu 


fetten, ein Eräftigeres Einfchreiten des Bundestages ange 
vegt. Sie hatte eine Reviſion der kurheſſiſchen Verfaffunge- 
frage beim Bundestage beantragt. Zu einer folchen war 
um fo mehr Grund vorhanden, als auch die nach der 
oetropirten Verfaſſung von 1852 gewählten Stände diefer 


Verfaſſung ihre Zuftimmung verjagt und fort und fort 


auf Wiederherftellung der Verfaffung von 1831 gedrungen 
hatten. Es dauerte lange, ehe eine Mehrheit am Bunde 


für die Wiederherftellung des gekränkten Rechts in Kur— 4 
heſſen zu Stande fam. Exit 1862 entſchloß fich Oeſter⸗ 


reich, dem preußiſchen Antrage beizutreten, der num zum 


Beichlufje erhoben ward. Dem Kurfürjten ward aufgegeben, 


mit den Ständen wegen Wiederheritellung der Berfaffung ° 
von 1831 (mit einigen Abänderungen) fich zu verftändigen. 
Als der Kurfürjt nicht blos dieſem Beſchluſſe des Bundes⸗ 
tages trotzte, ſondern auch gegen die preußiſche Regierung 
ſich unhöflich benahm, rief die letztere ihren Geſandten von 
Kaſſel ab und ordnete die Kriegsbereitſchaft zweier Armee⸗ 
corps an. Nun ſprach auch Oeſterreich ein ernſtes Wort. 
Der Kurfürſt machte Miene, nachzugeben, allein bald er⸗ 


wachte fein Trotz von Neuem, und er trieb es ſo arg, daß 


Herr von Bismarck, der inzwiſchen die auswärtige Politik E 
in Preußen übernommen hatte, ihn furzer Hand in einer 3 


durch einen einfachen Feldjäger überſandten Note mit gwangs⸗ 4 
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maßregeln bedrohte — schloß” fich diefem Vor⸗ 

gehen Preußens an, und fo trat endlich im Sahre 1863 

die kurheſſiſche Verfaffung von 1831 (allerdings mit Aus—⸗ 

Scheidung einzelner werthvoller Beftimmungen, die man 

für „bundeswidrig” erklärte) wieder in Wirkſamkeit. | | — 
Auch eine Reform der Bundeskriegsverfaſſung Hatte 
4 Preußen angeregt. Hier aber ſtieß es auf den entſchiedenen Re. 
3 Widerwillen der Mitteljtaaten. Preußen verlangte, daß 
im Falle eines Krieges die norddeutschen Bundescontingente — 
unter feine, die ſüddeutſchen unter Oeſterreichs Führung Be 
geſtellt würden. Dieſer Antrag ward verworfen. Auch 
— Verſuche einer Löſung dieſer Frage führten zu keinem 
Reſultate. Seinerſeits verhielt Preußen ſich ablehnend zu 
dem Programm, welches die Mittelſtaaten (auf Grund vor— 
läufiger Beſprechungen unter ſich zu Würzburg) am 
Bundestage vorlegten. Daſſelbe enthielt eine ganze Reihe — 
von Reformvorſ ſchlägen (Bundesgericht, Rechtseinheit, Ein— a 
heit von Maß und Gewicht u. f. m) umd ſchien drauf ° 
berechnet, Preußen in der een Meinung zu über: 
 trumppen und da3 Anjehen de3 Bundestages auf Preußens | 
Kocſten zu erweitern. Emmen ähnlichen Zweck hatte wohl 
auch der hannoverjche Antrag auf Schaffung einer deutfhen 
Kriegsflotte, ein Antrag, eingebracht bei demfelben Bundes- 

tage, der die vom Parlamente 1848 geichaffenen Anfänge 
einer folchen Flotte unter den Hammer des Auctionators 
gebracht, ausgehend von derſelben mittelftaatlichen Diplo⸗ 

matie, welche ſeiner Zeit zu jenem en Acte mit- 
N gewirkt hatte! 
Allen ſolchen Anlaufen —— verhielt ſich Preußen 
theils einfach ablehnend, theils ſetzte es denſelben poſitive 
—9 8. Biedermann, Dreißig Jahre deutfch. Geh. IE 23 
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Vorſchläge in der gleichen Richtung, aber in mehr praktiſchen 
Sinne entgegen, ſo in der Flottenangelegenheit, wo es vor⸗ 
ſchlug, die bereits beſtehende preußiſche Flotille zum Kern 
einer deutſchen Kriegsflotte, zunächſt durch Anſchluß der 
großen Seeftädte, auszugeftalten. Gleichzeitig eritrebte es 3 
eine wenigſtens theilweije Einigung der deutſchen Wehr 
kräfte durch Militäreonventtonen mit einzelnen Staaten. 
Endlich traten Die „ Würzburger” mit einem umfafjenden 
YBundesreformprojecte hervor. Herr von Beuft war &, 
der als officieller Urheber defjelben figuritte, Am 15. Det. 
1861 gelangte fein Neformentwurf in Die Deffentlichkeit. 
Nach demjelben follte der Bundestag jährlich nur zwei 
Monate lang tagen, und zwar das eine Mal in Regens⸗ 
burg unter Oeſterreichs, das andere Mal in Hamburg unter 
Preußens Vorſitz. In der Zeit, wo er nicht beifammen 
wäre, follte ein Directorium, bejtehend aus Deiterreich, 
Preußen und einem. dritten Mitgliede, die Bundesangelegen- 
heiten leiten. Dem Bundestage iollte eine Verjammlung 
von Delegirten der Einzellandtage zur Seite jtehen, nicht 
als gefeglich bejchliegendes, jondern nur als berathendes 
Organ, welches zuzuziehen oder nicht zuzuziehen überdies. 
in das Ermefjen des Bundestages gejtellt blicke. 7 7 So 
Diefer Entwurf: befriedigte nach feiner Seite. Oeſter⸗ 

reich ‚wollte ſich zu einer Theilung des ‚bisher don ihm 
alfein innegehabten Vorſitzes mit Preußen nur dann herbei= 
affen, wenn dafiir der Bund ihm auch feine außerdeutſchen 
Beſitzungen garantire. Preußen wies jede Ermeiterum g 
der Organiſation des Bundes zurück, da der Bund nur 
eine völkerrechtliche Bedeutung haben ſolle und könne. Da- 
gegen regte der neue preußiſche Minifter des Auswärtigen, 





raf Bernſtorff, den — des engeren Bundesſtaates 
m Bunde wieder an, einen Gedanken, für den ſchon Baden 
nd Coburg ſich gegenüber dem Beuſtſchen Projecte ausge— 


ſprochen hatten. Von Seiten der anderen Regierungen rief 
dieſe, wenn auch vorläufig nur gleichſam theoretiſche Wieder— 
aufnahme des Grundgedankens der Reichs- und der Unions— 


verfaſfung lebhaften Widerſpruch hervor. Eine Anzahl 


derſelben trat in Wien zu vertraulichen Beiprechungen zu- 


Sammen, aus denen indeß nur das Stückwerk einer neuen 
- Bundesverfaffung hervorging. Es war darin wieder bon 
einer Delegirtenverfammlung die Nede, die aber nur ges 
wiſſe Gefege (über Civilprozeß und Obligationenrecht) bes 


F rathen ſollte. Die preußifche Regierung beharrte auf ihrer 


Erklärung, daß der dermalige deutſche Bund, in welchem 
zwei Großmächte ſich gegenüberſtänden, eben deshalb niemals 
eine gedeihliche Wirkſamkeit erlangen könne. Sie behielt 
ſich dor, „wenn der günſtige Augenblick gekommen ſei,“ 

mit denjenigen Staaten, die zu einem Bundesſtaate im 
Bunde zufammentreten wollten, darüber ſich zu verftändigen. 


Der Nationalverein und der Abgeordnetentag erklärten 
das öfterreichiich-mittelftaatliche Bundesreformproject für 


ſo unbefriedigend, daß es nicht einmal den Werth einer 
Abſchlagszahlung auf die Längftgehegten nationalen Wünſche 


- Habe. Dagegen bildete ſich im Herbſt 1862 ein groß- 
deutſcher „Reformverein“, der in einer Verſammlung zu 
Frankfurt (am 28. Det.) jeine Buftimmung zu dem Projecte 


3 ausſprach. 


A 






Herr dvd. Bismard, der neue —— Miniſter des 


Auswärtigen, nahm inzwiſchen Gelegenheit, die öſterreichiſche 
I Regierung direct darüber in's Klare zu jegen, don welchem 
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Standpunkte aus er die deutſche Frage betrachte und zu 
behandeln gedenfe. In einer Unterredung mit dem öfter 7 
reihischen Botichafter, Graf Karolyi, in December 1862, 
beklagte er ich darüber, daß jeit den Tagen der Schwarzen- 
berg'ſchen Politif Defterreih den Einfluß Preußens au) 
in Norddeutichland mehr und mehr zurüdzudrängen juche. 
Am Bundestage jeien wichtige Anträge eingebracht worden, 
ohne — was früher nie gejchehen — Preußen aud nur 
zu befragen. Jetzt gehe man offenbar darauf aus, Preußen ; 
zu majorifiren; Preußens Einſprrch gegen die ohne jein 
Borwifjen gejtellten: Anträge werde unbeachtet gelajjen. 
| Herr v. Bismard verhehlte dem Vertreter Oeſterreichs 
ucht, „daß das weitere Vorgehen ver Bundestagsmehrheitt 
auf einer von Preußen für verfafjungswidrig erfannten 
Bahn Preußen in eine unannehmbare Stellung bringe, 
daß die preußiiche Regierung eine ſolche Ueberfchreitung 
der Competenz des Bundes durch Beihlüffe der Majorität 
als einen Bruch der Bundesverträge auffajjen und dem 
entſprechend verfahren, daß fie jolchenfalls ihren Bundes— 
gefandten abberufen, dann aber auch die Wirkjamfeit einer 
Berfammlung, an der fie fih aus Nechtsgründen nicht 
mehr betheilige, in Bezug auf den ganzen Gejhäftzfreis 
des Bundes nicht weiter für zuläffig anerkennen würde.“ % 
Eine praftiiche Folge davon würde u. U. die fein, daß die 
in den Bundesfeftungen befindlichen preußifchen Oarnijonen 
ſich nicht mehr als der Bundesverſammlung unterſtellt zu | 
betrachten hätten. 5 
Herr v. Bismard ließ den öjterreicht] chen Botichafter 
auch darüber nicht im Unflaren, daß es „ein gefährlicher 
Irrthum“ jei, wenn Dejierreic) x meine, uoa einem ti E 
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F Befterreis bedrohlichen Kriege werde Preußen doch unter 


allen Umſtanden Oeſterreichs Bundesgenoſſe fein." Sollte 
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Ocſterreich auf feiner bisherigen Politik gegen Preußen 
beharren, „jo würde umter U:uftänden ein Bündniß Preußens 


mit einem Gegner Defterreich3 eben jo wenig ausgejchlojjen 


fein, als im enigegengejeßten Falle eine treue und fejte 


Verbindung beider deutschen Großmächte gegen gemeinfchaft- 
liche Feinde.“ „Deiterreich habe die Wahl, jeine gegen— 


wärtige preußenfeindliche Politik mit dem Stützpunkte einer 
mittelſtaatlichen Coalition fortzuſetzen, oder eine ehrliche 


Verbindung mit Preußen zu ſuchen. Zu letzterer zu 
gelangen, ſei ſein, Bismarcks, aufrichtigſter Wunſch. Die— 
ſelbe könne aber nur durch das Aufgeben der preußen— 


feindlichen Thätigkeit Oeſterreichs an den deutſchen Höfen 


gewonnen werden).“ 


Ein Annäherungsverſuch, den die öſterreichiſche Re⸗ 

gierung durch den Grafen Thun machte, indem dieſer den 
Vorſchlag zu einer perfönlichen Beſprechung zwilchen Bismard 
und dem Grafen Nechberg nad) Berlin überbrachte, gi | 


— —— 


(um Entjtellungen derfelben in Sounauartitein von Wien aus ent= 


gegenzutreten), finden fih nur Die Hier oben wiedergegebenen Aeuße— 


rungen. In einer öfterreichifchen Cireulardepefche vom 28. Feb. 1863, 
welche eben darüber handelt, ift noch Hinzugefügt: „Bismard habe 


der öfterreichifchen Regierung die Alternative geftellt, "entweder fih 
R. aus Deutfchland zurückzuziehen und den Schwerpuntt Oeſterreichs 
nach dem Dften zu verlegen, oder im nächſten europälfchen Conflict 
Preußen auf- der Geite Der Gegner Oeſterreichs zu finden.” Ob 


das geffügelte Wort von der „Verlegung des Schwerpunktes nad) 


dem Dften“ wirklich geſprochen worden, bleibt hiernach ungewiß. 


N SIR DET Circtfardepef-he vom 24. Sarıtar 1863, worin bie 
 Unterredung Bismard3 mit de + Grafen Kurolyi mitgetheilt wird, 


an der dabei geſtellten Vorbedingung, „daR Preußen ij 


or Bi 


das Herübergreifen des Aufitandes nach Poſen befürchtete, 





Kon, 4 


fi) zuvor mit den eingebrachten Bundesreformanträgen 
(dem Delegirtenproject) einverftanden erklären oder Doch, 
wenn Defterreich darauf verzichten folle, ihm ein ent 
Iprechendes Aequivalent dafür fichern müſſe.“ Wahre 
icheinfich war darunter wieder eine Garantie der außer: 
deutjchen Beſitzungen Oeſterreichs verjtanden. Auf jolche 5 
Yedingungen ging man in Berlin nicht ein; die Be 
gegnung der beiden Staatsmänner unterblieb. — 

Um dieſe Zeit that Bismarck einen Schritt, der im 
Ins und Auslande große Erregung hervorbrachte. In 
Ruſſiſch-Polen war ein Aufſtand ausgebrochen. Die Wefte 
mächte und ſelbſt Defterreich zeigten ſich der polnifchen 
Sache günftig; fie thaten wiederholt, wenn auch vergebens, 
gemeinfame Schritte zu Gunſten der Bolen bei dem Cabinet 
von St. Petersburg. Napoleon wäre wohl gern no 
weiter gegangen; allein zu einem activen Vorgehen jchienen 
weder England noch Defterreich geneigt. | 

Einen anderen Standpunkt nahm dag Minifterrum ° 
Bismard ein. Bismard war überzeugt, daß, wenn es 
den Polen gelänge, ein unabhängiges Reich zwiſchen Ruß⸗ 
land und Preußen wieder aufzurichten, dies nicht zum 
Bortheile Preußens gereichen würde Cr „wollte lieber 
den Kaifer Alexander II. zum Nachbar haben, als ein 
propagandiftiiches Polen, welches ſchwerlich vergefjen würde, 
daß Danzig und Thorn einſt polniich geweſen.“ Da er 


En 












io ordnete er eine militäriiche Bewachung der Grenze an; 
auch traf er Verabredungen mit Rußland, denen zufolge 
unter Umftänden die ruſſiſchen und preußiſchen Zruppen 








‚der Entwahfnung von Aufftändifchen ſich unterftügen 
(ten. Diefe „Convention“ erlangte zwar, wie Bismard 
m Abgeordnetenhauſe erklärte, feine praftijche Wirkſamkeit, 
da der Aufjtand bald feine ‚Kraft verlor; allein jie ward 
Gegenſtand heftiger Angriffe ebenfowohl im preußiſchen 
Albgeordnetenhauſe, wo man vielmehr eine Unterſtützung der 


Polen wünſchte, wie auch im engliſchen Parlamente. Zu 


directen diplomatiſchen Reclamationen gegen dieſelbe kam es 
nieht; ſowohl die engliſche als die öſterreichiſche Regierung 
J hielten es nicht für angezeigt, ſolche zu erheben. 

2 Abgeſehen davon, daß Bismard einen Sieg des 
polniſchen Aufftandes nicht im Intereffe Preußens fand, 
hatte er wahrſcheinlich auch mögliche künftige Verwicklungen 
Preußens mit andern Staaten im Auge, bei denen, wie er 
vorausſah, eine wohlwollende Haltung des mächtigen 
- Nachbar im Djten für Preußen eben jo nüßlich, wie das 
-  Gegentheil davon gefährlich fein würde 

Am 22. Januar 1863 gelangte das Delegirtenproject 
am Bundestage zur Abftimmung. Die Ausschußmehrheit 


empfahl dafjelbe zur Annahme. Der preußiiche Geſandte E 


erflärte, Preußen werde im Falle der Annahme den 
- Bundestag wegen Ueberichreitung feiner Competenz nicht 
- mehr als vechtlicheg Drgan des Bundes anerkennen. 
Nichtsdeſtoweniger beharrten Defterreich und die vier König— 
reiche nebſt Darmftadt auf dem Antrage; fie ſchienen e3 
auf das Aeußerſte ankommen lafjen zu wollen. Allein 
= Kurheſſen trennte ſich von ihnen und brachte, zujammen 
mit den kleineren Staaten, die Mehrheit auf Preußens 






worfen! Auch bei dieſer Gelegenheit, und diesmal noch 
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Seite. Mit 9 gegen 7 Stimmen ward das Project ver⸗ 
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deutlicher, als früher, ſprach die preußiſche Regierung fich 
dahin aus, „daß eine befriedigende Reform des ganzen. 
Bundes unmöglich fei und dag Preußen, abjehend von 
allen Verhandlungen über eine folche, nur in freien Ver 
einbarungen mit einzelnen Bundesitaaten ihr Ziel erblide.“ ? 
Auch erklärte der preußiiche Gefandte: „Nicht in einer 
unvolfsthümlichen und ohnmächtigen Delegirtenverfammlung, 
ſondern nur in einer aus freien Wahlen hervorgehenden 
Bolfsvertretung mit angemefjenen gejeglichen Befugniſſen 
werde das Bedürfniß der Nation feine Befriedigung jinden.“ 
| Trotz diefer fo entichiedenen Stellungnahme Preußens 
in der deutjchen Trage ließ dennoch Dejterreic) von dem 
Plane einer Bundesreform in feinem Sinne und zu feinen 
Gunften nicht ab. Der inzwilchen nur immer mehr. ver- 
Ichärfte innere Conflict in Preußen hatte im übrigen Deutjh- | 
[and eine weitreichende DVerftimmung gegen die preußilche - 
Negierung hervorgebracht. Selbſt die wärmiten Anhänger 
des Gedanfens einer preußischen Führerſchaft fanden ſich ; 
dadurch entmuthigt und bloßgeftellt. Konnte man einem 
- Staate, der im fich ſelbſt jo wenig einig war, in dem dag 
Berhältnig zwifchen Regierung und Voll noch fo wenig 
geklärt erſchien, die Gejchide Deutichlands anvertrauen? 
Sogar der Nationalverein hatte auf feiner Sahresverr 
fammlung von 1861 die Hindeutung auf Preußens Führer— 
haft aus jeinem Prog.amme hinweggelajien! Dagegen 
mochten die Freunde Oeſtecreichs mit einigem Echen von 
Berechtigung ſich auf die eben damals in Deiterreich ein 
getretene Wandlung der VBerhärmiffe berufen, mochten. 
rühmen, wie die öfterreichiiche Regierung eus freiem An 
triebe in conititutionelle Bahnen eingelentt habe. Lestere 















ſelbſt that alles, um. diefe Wendung der öffentlichen 
Stimmung Deutſchlands nad) Defterreich bin zu begünftigen. 
Auf ihren Betrieb fanden die Verſammlungen der deutſchen 
Suriften, der Naturforſcher, der Künftler, ja de3 Guftap- 


ſich dort der wohlwollendſten Aufnahme zu erfreuen. 
Sm Sommer 1863 trat endlich die öſterreichiſche 


- Regierung mit ihrem Plane einer Bundesreform im großen 


Style hervor. Am 2. Auguft befuchte der Kaifer Stanz 
Joſeph den, zu einer Badecur in Gaftein anweſenden 
J König von Preußen und kündigte ihm den Entſchluß an, 
zum 16. Auguſt die ſämmtlichen deutſchen Bundesfürſten 
behufs perſönlicher Veſprechungen über ein Bundesreform— 
project zu einem „Fürſtentage“ nach Frankfurt a. M. ein- 
zuladen. | Re, | 
Alls Unterlage für diefe Beiprechungen Sollte eine 
4 Denfichrift dienen, welche an die andern Regierungen ver- 
J ſandt wurde und welche der Kaiſer perſönlich dem Könige 
J— 


Der König machte geltend, daß eine ſolche Beſprechung 


der Fürſten ohne vorherige Durchberathung des Neform- 
planes in Mintfterconferenzen ſchwerlich zum Biele führen 
werde. Er rieth zu einer Verfchiebung des Fürſtentages 
auf den 1. October. 


Nichtsdeſtoweniger erhielt der König Schon Tags. 


3 darauf (nachdem Kaiſer Joſeph noch am 2. Auguft 
wieder  abgereift war) durch einen Tatjerlichen Flügel— 
- adjutanten die fehriftfiche Einladung zum Fürftencongref,, 
und zwar auf den 16. Auguft. Er beantwortete diefe 





Adolph-⸗Vereins auf öjterreichijchem Boden ftatt und Hatten | 


N E 
re En. —— 


* 


* ee 
P 


u; 
Bi 


— 
* ” 


a 
BSR 


RE ENTE OB ER NEE EL SR re Some 
x * x * 

—— fen a I MN NEN NE} — 

F AR ee Ta 20 re ARZT 
\ { . wrl vr , m } * 


AT ur 
van" 


— 
ER 


Al ** 
* Er ge 
u TE 
i 


=» a Ye Aa 9. 

I ———— 

—* vr x 
h 4 


* —* am, 


"Wr, 


— 


et 3 Far; 
— — re er f 
* F re Be 
362 TE RE 
J — fi r % — er — 
— 3 er , . — re sy 
- * << N x* ae X An 
3 —— I 
































ſchriftliche Ein in dem gleichen Sinne ablehnend, 
wie vorher die perſönliche des Kaiſers. 

Trotz dieſer ſo beſtimmten Ablehnung des 
Königs beharrte die öſterreichiſche Regierung bei ihrem 
Plane eines Fürſtencongreſſes am 16. Auguſt; ja die Ein 
ladungen dazu an die andern Fürften waren abgefandt ° 
worden, ohne auch nur die Erklärung des Königs abzu- "3 
werten. 

So jah denn Frankfurt in den Tagen vor dem 
16. Auguft den Einzug des Kaiſers und einer großen 
Anzahl deuticher Fürſten in jein Weichbild — ein Ereigniß, 
das an die Wahl- und Krönungstage im alten deutſchen 
Reiche erinnerte. Auch war nichts verſäumt worden, um 
dieſem Acte den nöthigen äußeren Glanz zu geben. Die 
Bahnhöfe prangten in jchwarzeroth-goldnen Farben; jie 
waren, ebenſo wie die Straßen der Stadt, mit Kränzen 
und Flaggen geihmücdt und am ‚Abend mit Faden er⸗ 
feuchtet; allenthalben ftanden Chrenwachen. Die gegen 
feitigen Beſuche der Fürften unter jich, ſowie ihre Auffahrt 
beim Kaifer, der im Thurn und Taxis — Palais wohnte 
und vor deifen Zimmern Hartjchiere in alterthümliher — 
Tracht Wache hielten, entfalteten einen lange nicht gejehenen 
Glanz von Eguipagen, von Dienerſchaft, von Uniformen. E 
Die Bevölferung ließ es an Ausbrüchen der Begeijterung, 
an Hurrahs für die vorüberfahrenden Fürſten und Bürger- 
meiſter der freien Städte nicht fehlen. Die Stadt Frank⸗ 
furt gab ihren erlauchten Gäſten ein glänzendes Feſt in 
den Sälen des hiſtoriſchen Römer, wobei wiederum Yart- 7 

ichiere in alter Tracht paradirten. 3 

Am 16. Auguſt Vormittags he die Conferenzen 


— 





{ Die en gingen dahin, daß inäftöiftige die 
Bundesangelegenheiten von einem Pirectorium geleitet 
werden follten, welches aus Defterreich, Preußen, Bayern 
und zwei von den größeren Fürſten gewählten Mitgliedern 
gebildet würde. Daneben follte ein Bundesrath beftehen, 
- in welchem Defterreich und Preußen je 3 Stimmen hätten. 
- Den Borfik in beiden Körperichaften jollte Defterreich 
führen. Eine Berfammlung bon Delegirten der Landtage 
Sollte alle drei Sahre in Frankfurt zufanmentreten, öffent: 
lich verhandeln und über die von Directorium und Bundes- 
xath ihre vorgelegten Gefegesvorschläge beichliegen, auch 
ſelbſt Vorſchläge machen dürfen. Außerdem jollten perſön— 


liche Verfammlungen der Fürſten flattfinden, um über die 


vom Directorium ihnen mitgetheilten Ergebnilje Der 

Delegirtenberathungen „in freier Verſtändigung“ Bejchlüffe 
zu fajjen. Endlich beantragte Dejterreih Die Einjeßung 
eines Bundesgerichts, deffen Mitglieder von den Regierungen, 
zum Theil auf den Vorſchlag ihrer Ständeverfammlungen, 
zu ernennen wären. Den eigentlichen Kern der öfterreichifchen 
Vorſchläge bildete wiederum Die dem deutſchen Bunde ange 
h ſonnene Bürgjchaft für Defterreichs Geſammtbeſitzſtand. Bei 
- Kriegen eines deutſchen Bundesftaates, der außerhalb des 


. — —— 


\ *) &o drückt fich in feinen „Denkwürdigkeiten“ Duckwitz aus, der 
als Vertreter de$ Senats von Bremen dem Fürftentage beiwohnte. 








— — Far 


Bundes Beligungen habe, jollte das Directorium —— 


Bundesrath zur Beſchlußfaſſung über die Theilnahme des Be E 
Bundes an einem folchen Kriege auffordern; die Entjcheidtung 


jollte mit einfacher Stimmenmehrheit ftattfinden. 

Im Directorium konnte Defterreich auf die Stimmen 
Bayerns und der beiden zu wählenden Mitglieder (welchejeden- 
falls abwechjelnd zwei der andern Könige fein würden) ficher 
zählen; ein vom Directorium mit vier gegen eine Stimme 
an den Bundesrath gelangender Beſchluß würde aber auch 
bier wohl immer eine einfache Mehrheit erlangen. Die 
Rechnung des Wiener Cabinets war alſo eine Re | 
zuverläſſige. 

Bevor in die — Vorſchlöge — 
ward, machte der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin 
darauf aufmerkſam, daß die Sache mißlich ſei, wenn 
Preußen fehle, und ſchlug vor, den König von Preußen 
(der inzwiſchen Gaſtein mit Bann Baden vertauscht Hatte) 
im Namen der erlauchten Verfammlung durch eine 
Deputation nochmals zur Theilnahme an deren Berathungen 
einzuladen. Der Großherzog von Baden unterjtüßte den 
Borichlag. König Johann von Sachjen trat ebenfalls bei, 
bemerkte jedoch: „Man müſſe dabei zugleich erklären, daß 
alle deutjche Fürſten und die freien Städte fich bereits 
geeinigt hätten, auf der Bafis der Faiferlichen Vorſchläge 
in die Detailberathungen einzutreten“. Der Kater 
billigte dies,>meinte aber: „Falls der König von Preußen 
wider Berhoffen ablehnen jollte, müßten die Anweſenden 
dennoch) das Berfaljungswerk in kürzeſter Friſt fertig 
machen; man fünne ja Preußen den Beitritt offen laſſen.“ 


König Johann ward erfucht, zu König Wilhelm fh 
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| zu begeben und demſelben die Einladung der Fürſten 


; perſönlich und mitteljt eines von Allen en 


Schreibens zu überbringen. 

König Wilhelm lehnte auch dieſe Collectiveinladung 
ab. Er that dies in einem eigenhändigen Schreiben an 
Kaiſer Franz Joſeph, worin er nochmals ausſprach: „Er 
könne über die der Berathung zu Grunde zu legenden 
Anträge (über welche dem König, wie deſſen Schreiben 
beſagte, nicht einmal eine amtliche Mittheilung gemacht war!) 
erſt dann Entſchließung faſſen und Erklärungen abgeben, 
wenn dieſe Anträge durch ſeine Miniſter im geſetzmäßigen 
Wege geprüft ſein würden,“ — geprüft „in ihrem Verhältniß 

zu der berechtigten Machtſtellung Preußens, ſo wie zu 
den ne Intereffen der Nation.“ 

Sn der Zwiſchenzeit bis zur Zurüdfunft des Königs 
bon Sachen. fanden allerhand Sondervereinigungen (man 
fönnte fait jagen, Barteiverfammlungen) der Fürſten ftatt. 
Diejenigen, welche zu Preußen neigten, Baden, Weimar, 
Coburg, Oldenburg, Walde, Aitenburg, hielten vertraus 
liche Berathungen, exit beim Großherzog von Baden, dann 
beim Herzog von Coburg, dann wieder beim Großherzog 
von Baden, um über ein gemeinfames Vorgehen zu berathen. 

Sie waren jehr.erregt wegen der ihnen angejonnenen Ueber 
ſtürzung, jo wie darüber, daß in einem, noch in aller Haft 
vertheilten öfterreichiichen Aftenjtüd, einer Art von Geſchäfts— 
ordnung, gejagt war: „Etwaige Abänderungsvorſchläge 
dürften nicht mitdem leitenden Gedanken des Ganzen in Wider— 
Spruch Stehen.” Sie wollten beantragen, das öfterreichiiche 
Project vorerſt einer Meinifterconferenz zu unterbreiten. 
Auf der andern Seite traten die jog. „ Würzburger" zus 




































fammen, Die Skönige ne bie Siirften ber beiden Seffer, md 
von Naffan. Auch ihnen ward bange vor der — 1 
womit die Vorlage berathen werden follte; auch fie neigten 1 
Miniſterconferenzen zu. Allein, als nach der Rückkunft 4 
des Königs von Sachſen von feiner erfolgloſen Miſſion 
die Plenarberathungen wieder anfgenommen wurden, hatte 
feiner der Fürſten den Muth, Vorſchläge in jener Richtung 
zu machen, und fo trat man in die Einzelberathung ein. 
Bei diefer jedoch ermannte fich bie Dppofition zu einem 
ernſtlichen Widerftande gegen einzelne der ganz bejonder® 
für Defterreich günftigen, für Preußen nachtheiligen Bes i 
ftimmungen. Die Zufammenfegung des Directoriums ward | 
verändert. Den fünf Mitgliedern ward ein fechjtes bei- ° 
gefügt, welches von den Hleineren Fürſten und den freien ° 
Städten gewählt werden follte Für Erklärung eines 
Bundeskriegs zur Vertheidigung außerdeutſcher Befigungen 
eines Bundesstaates ward eine Hmeidrittelmehrheit im 1 
Bundesrath (ftatt, der einfachen Majorität, welche Defterreich 
wolfte) feftgeftellt. Den Vorſitz betreffend, jo ſchlug der J 
Großherzog von Baden einen Wechſel zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen vor; andere Fürſten appellirten an die groß⸗ 
herzige Geſinnung des Kaiſers, indem ſie meinten, „eine 
Verſtändigung mit Preußen werde ſchwer ſein, wenn man 
ihm nicht mit dieſem Vorſchlage entgegenkomme.“ 
Kaiſer wollte fich nicht erklären. König Johann von Sachen 
rieth, mar möge diefen Punkt der privaten Berftändigung 
ver beiden Majeftäten von Oeſterreich und Preußen über- 7 
laſſen. Ein bejtimmter Beſchluß fam nicht zu Stande 
Als endlich am 1. Sept. das. Ganze durchberathen 
war, da .entftand große Verlegenheit, was nun gejchehen 





ſolle Eine Menge von Verbeſſerungsanträgen, Vorbehalten, 
Erklärungen waren noch unerledigt. Der Kaiſer ſchlug vor, 
dieſe alle zurückzunehmen und nunmehr Preußen zum Beitritt 
aufzufordern. Dem widerſetzte ſich eine große Zahl von 


Fürſten, an ihrer Spitze der Großherzog von Baden. Es 














war nahe daran, daß der Fürſtentag ohne Ergebniß ausein— 


anderging. Zuletzt ward vorgeſchlagen, die Anweſenden 


ſollten die durchberathene Reformacte unterzeichnen „unter 


| Vorbehalt der Zuſtimmung aller Bundesstaaten”; wenn 
dieſe Zuftimmung — aljo die Zuftimmung Preußens, 
welches allein fehlte — nicht zu erlangen jet, follten die 


Berathungen von vorn beginnen. Aber auch mit Diejem 
Borbehalte unterzeichneten nur 24 Fürften. Baden, Weimar, 


Meclenburg- Schwerin, Walde hielten ihre Unterjchrift 


zurück; der Herzog von Altenburg war ſchon vorher abge- 


reift; die vier Bürgermeifter erklärten, zuvor noch die Zus 


ſtimmung ihrer Bürgerichaften einholen zu müſſen. Der 
Großherzog von Baden betonte als einen Mangel ver 


Neformdete insbeſondere den, daß fie der Nation feine. 


unmittelbare Vertretung einräume, 
Die Neformacte gelangte nun nebjt einem Schreiben der 


ihr zuftimmenden 24 Fürſten an den König von Preußen. 
Der König ward darin einfach zum Beitritt eingeladen. 


König Wilhelm erforderte das Gutachten feines Staats— 
miniltertum3 Darüber. Dieſes Gutachten führte zuerjt aus, 
daß unmöglich Preußen als Großjtaat jeine ganze Politik 
jammt der Verfügung über fein Heer von Mehrheits- 
beichlüffen eine® Bundesorgans abhängig machen könne. 


Wenigſtens bei Kriegserflärungen, bei welchen es fich nicht 
um die Bertheidigung des Bunbesgebietes handelte, müßte 


r — 





— 


Be 


Preußen ein Veto haben. Ueberhaupt ‚müffe Breußen den 
Anſpruch auf vollftändige Gleichftellung beider Großmächte 
im Bunde auch betreffs des Vorſitzes erheben. Aber auch 

„die wahren Bedürfniſſe und Intereſſen der deutſchen 

Nation“ fand das Gutachten re die vorgefchlagenen 
Einrichtungen, inZbefondere durch die blos aus Delegirten | 
der Einzellandtage zu bildende Vertretung nicht gewahrt. 
Eine Bürgjchaft für Diefe Bedürfniffe und Intereſſen jet nur 
zu finden „in einer wahren, aus directer Betheiligung der 
ganzen Nation hervorgehenden Nationalvertretung.” „Nur 
eine jolche Vertretung,“ hieß e8 in dem Gutachten, „wird 


| “ für Preußen die Sicherheit gewähren, daß es nichts zu 209 
opfern hat, was nicht dem ganzen Deutfchland zugute 


kommt. Sein noch fo Fünftlich ausgedachter Organismus 




















der Bundesbehörden Tann das Spiel und Widerſpiel — 


dynaſtiſcher und particulariſtiſcher Intereſſen ausſchließen, 
welches ſein Gegengewicht und Correctiv in der National— 
vertretung finden muß. In eine Verſammlung die aus 
ganz Deutſchland durch directe Wahlen hervorgeht, kann 
Preußen mit Vertrauen eintreten.” Das Minifterium 
empfahl daher dem König, die hier Hervorgehobenen Punkte 
(Veto, Gleichheit im Vorſitz, endlich directe Volfswahlen 
als unerlägliche Vorbedingungen aufzuftellen, unter denen 
allein Preußen die Hand zu DBerathungen über eine 
Bundesreform bieten könne. Letztere würde übrigens 
jedenfalls entweder einer Nationalvertretung oder mindefteng 
den Einzellandtagen zur Genehmigung vorzulegen ſein. 
Im Sinne dieſes Gutachtens ſprach ſich König 


Wilhelm (am 22. September) auf die an ihn ergangene 4 


Aufforderung aus. Es war die fo gut wie eine Ab⸗ 
lehnung de3 ganzen Reformwerkes. | 













E Die öffentlihe Meinung in Deutfehlenb war anfang 
durch das kühne Vorgehen Oeſterreichs überraſcht und 
theilweiſe beſtochen worden. Da von Preußen, wie man 
meinte, eine kräftige deutſche Initiative zur Zeit nicht zu 
erwarten ſtand, jo erſchien es immerhin von Werth, daß 
von anderer Seite her die deutiche Frage wenigjtens wieder 
in Fluß gebracht werde. Der Abgeorbnetentag trat am 
22. Auguft in Frankfurt a. M. zuſammen, um Stellung 
ou dem öfterreichijchen Projecte zu nehmen. Der berühmte 
3 Hiſtoriker Häuffer erjtattete Bericht über ven Reformentwurf. 
Er fand in Oeſterreichs Initiative und in der Theilnahme 
faſt aller Bundesmitglieder am Fürſtentage ein erfreuliches 
| Zeugniß der allwärts fiegreichen Ueberzeugung von Der 
Unzulänglichfeit der beftehenden Bundesjormen und Der 
dringenden Nothmendigfeit einer Neugeitaltung. Er erklärte, 
daß nur von einem Bundesſtaate im Sinne der Reichs⸗ 
verfaſſung von 1849 die volle Befriedigung des Bedürf- 
niſſes der Nation zu erwarten ſei, glaubte jedoch, daB, 
„per inneren Kriſis und den äußeren Gefahren gegenüber,“ 
h der Abgeordnetentag „nicht in der Lage jei, zu dem öfter- 
2 reichiſchen Entwurf ſich Lediglich verneinend zu verhalten. 
- Er machte ſodann verſchiedene gewichtige Ausftellungen 
— gegen den Entwurf; insbeſondere verlangte er ſtatt der 
Delegirten freie Vertreter der Nation, ſtatt der Bevorzugung 
Oecſterreichs die Gleichberechtigung beider Großmächte. Unter 
allen Umſtänden ſei eine gedeihliche Löſung der Bundes— 
reform nicht von einem einſeitigen Vorgehen der Regierungen 
zu erwarten, jondern nur yon der Zuſtimmung eines freis 
gewählten Parlamentes. Die Verſammlung ſtimmte ihm bei 
und faßte Reſolutionen in dieſem Sinne. 
8 Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. U. 24 


ee Dr N ne, \ 
ENER — 


——— 
— * ET 
Y HE 
















































Nachdem das ganze Project an Sreußens Weigerung 
gefcheitert war, gaben noch der Natiomalverein und. i 
der großdeutſche Neformverein ihre Stimmen darüber ab, | 
beide natürlich im gerade entgegengejekten Sinne. Der 
Tationalverein erklärte in einer Generalverfammlung 
vom 16. Detober, „daß das öſterreichiſche PBroject den | 
Anſprüchen der Nation in Feiner Weife genüge, da | 
e3 den Einfluß Oeſterreichs und die Somderftellung der | 
Königreiche verftärfe auf Koften Preußens, daß es daher 
entſchieden zu bekämpfen jei. Biel der Rationalpartei ſei 
umd bleibe der Bundesſtaat.“ Der Reformverein, der 
om 28. October zufammentrat und zu jeinem Bericht: 
eritatter den ehemaligen weimariſchen Minifter Herrn 
von Wydenbrugf erwählte, erfannte in ber Reformacte „eine 
geeignete Grundlage für die Entwidhung det ——— Ver⸗ 
faſſung, die daher anzunehmen ſei.“ J 

Die öſterreichiſche Regierung ſchien nicht übel gewillt, 
ihr Reformproject auch ohne, ja gegen Preußen durchzu⸗ 
ſetzen. In einer vertraulichen Depeſche, welche Graf Rechberg 
unterm 26 September an die mit Oeſterreich verbündeten | 
deutſchen Cabinette richtete, erklärte der Öfterreichiiche | 
Minifter die von Preußen geftellten Bedingungen für | 
„durchaus unannehmbar” und ſprach den Wunſch aus, =» 
oie verbümdeten Regierungen möchten im „identijchen | 
Noten“ dies dem preußifchen Cabinette kundgeben, zugleich 
andeuten, daß fie äußerftenfalls auch ohne a einen 
neuen Bund aufrichten würden | E 

Am 23. November traten auf Betrieb Defterreidie 3 
eben dieſe Staaten zu Minifterconfevengen in Nürnberg ° 
zufanımen. Allein u einem no amen. EN gan] | 








| Preußen, wie man von Wien aus dies gewünſcht und 
— hatte, kam es nicht. So isn Denn amt 


Er das en unter allen Umftänben Bud 
zuführen. 

2 Es ſchien die öfierrei chiſche Regierung nicht zu Get 
daß fie 1850, als Preußen mit Gründung der „Union“ 
umging, jede Veränderung der beitehenden Bundesverhält- 
niſſe, wenn auch nur ein einziges Bundesglied wider— 
ſpreche, für ſchlechterdings bundeswidrig und unzuläſſig 
erklärt hatte. Was für Preußen galt, ſollte für Seliernei 
nicht gelten! 

06 man in Wien ic enaebiliet, die bermalige Re⸗ 
gierung Preußens werde gegen öſterreichiſche Drohungen 
eben jo nachgiebig fein, wie mweiland die von 1550, 
oder ob man entichloffen war, äußerjtenfalls auch einen 
Zwang auf Preußen auszuüben, d. h. zu den Waffen zu 
greifen, darüber wird eine ſpätere Zeit vielleicht Aufſchluß 
geben. Bismard ſchien in dev That einen gewaltſamen 
Angriff von Seiten Defterreihs nicht für. unmöglich zu 
Halten. Im einem Berichte des preußiſchen Staats 
miniſteriums an ben Kügig wegen Auflöfung des Ab— 
geordnetenhauſes (vom 2. September) ward als ein wichtiger 
Beweggrund für dieſe Auflöſung auch der angegeben, daß 
‚ein Bedürfniß aller Unterthanen des Königs ſein 
a — gegenüber den Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
thier Bundesverfaſſung, deren unverkennbare Abficht 
ee dem preußiſchen Staat die Machtſtellung in Deutſchland 
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die officiöfe Provinzialcorreſpondenz brachte, wies ganz E 
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guten Preußen daran mahnen müßten, daß es gelte, 4 
Preußens Verfaſſung raſch auf geſeruücer Grundlage zu 
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Preußen auf das Aeußerſte zugefpist‘ und ſchien faft 
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und in ro zu — — ſich nicht Areitig J 
machen zu laſſen das preußiſche Volk jederzeit entſchloſſen 3 
geweſen jei, der Einigkeit des Volkes und deffen unver- 4 | 
brüchlicher Treue zu feinem Herricherhaufe Ausdrud zu ° 
geben.” Ein „Aufruf an die Wähler,“ welchen am 16. Sept. | 


offen darauf hin, wie „vie jebigen Zeitverhältnifje jeden 
ſichern.“ 

Jedenfalls war der — zwiſchen Defterreich und 
unverſöhnlich — da brachte ein überraſchender Zwiſchen⸗ 


fall eine ebenſo überraſchende Wendung in dieſen Perla J 
niſſen hervor. 


XX. 
Die N Angelegenheit. 


Roc Dauerte Die — fort, welche bit dent 


Pe das dictatoriſche Vorgehen Oeſterreichs und die 
2 entſchiedene Weigerung Preußens, fi deſſen Anmuthungen 
zu fügen, erzeugt worden war, da trat ein Ereigniß ein, 
} 83, unerwartet, wie es war, die ganze Geſtalt der 

—— in Deutſchland veränderte. 

Am 15. November 1863 ſtarb König Friedrich VII. 
von Dänemark, der letzte männliche Sproß der königlichen 
Linie. Nah dem im Königreich eigentlich geltenden Her— 
onen, welches weiblihe Thronfolge zuließ, würde dort 
ein von weiblicher Seite ber der königlichen Linie ver: 
4 inter Fürft, der Landgraf Friedrich von Heſſen, den 
j  Königstheon beftiegen haben. Nach dem Unionsvertrag, 
i ver im Jahre 1460 zwiſchen dem, damals zum Herzog von 
Em: Holftein erwählten, König von Dänemark und 


4 
2 
2 







gehörige des Geſammthauſes Oldenburg, alſo das Haupt 


den Ständen dieſer Länder geſchloſſen war, wonach hier 
mr. die in Deutſchland geltende männliche Erbfolge ein— 
treten jollte, würde in leßteren der nächte männliche An— 
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der zweitälteften Linie, der Herzog Chriftian von Auguſten— = 
burg, erbberechtigt geweſen fein. I u 

Damit wären dann aljo Schleswig und Holiten 
völlig und für immer von Dänemark getrennt geweien; 
fie würden hinfort, unter fich verbunden, einen jelbitändigen 


Staat unter eigenen Fürften gebildet haben. 


Durch den Londoner Vertrag von 1852 war aber 
dieje rechtliche Erbfolgeordnung, allerdings nur mittelſt “ 
eines Gewaltftreih3 der Großmächte, außer Kraft gejeht 
und — in der umverhohlenen Abficht, die Herzogthümer - 
für immer an das Königreih zu fetten — ‚eine ge 
meinfame‘ Grbfolge für beide Theile der dänischen Mon: 
archie angeordnet, zum nächſten Thronerben aber. jowohl 
im Königreih als in Schleswig und Holftein Prinz 
Chriſtian, das Haupt der jüngeren, Glücksburgiſchen 
Linie beftimmt worden. Landgraf Friedrich von Heffen — 
hatte auf ſein Erbrecht verzichtet; Herzog Chriſtian von 
Auguſtenburg war zu einem ähnlichen Verzicht bewogen 
worden, der jedoch (abgejehen von feiner juriſtiſch nicht 
zweifelloſen Faſſung) die volljährigen Söhne des Herzogs 
nicht binden konnte, die denn auch ihre Rechte in ausdrück-⸗ 
lichen Erklärungen gewahrt hatten. a 

Alsbald nad dem Tode Friedrichs VIL beftieg in 
Dänemark Chriftin von Glücksburg als Chrijtian IX, 
‚den erledigten Thron. Er ward ſowohl von den fremden 
 Großmächten als von der Bevölkerung im Königreich ohne 3 
Weiteres anerfannt. Für die Herzogthümer dagegen machte 
der ältejte Sohn des Herzogs Ehriftian von Auguftenburg, 
Friedrich, feine Anſprüche in einer Prockamation geltend, 
worin er erklärte, daß er Fraft angeftammten Erbrechts die Ne- © 








E. rung er die Serögibimer: antrete. Zigleich ließ er 
jeim Bundesrathe durch den badischen Geſandten eine 
„feierliche Rechtsverwahrung gegen jede etwaige Beftreitung 
feiner Negentenrechte und jede mit dem vollen Genuffe 

derſelben nicht zu vereinigende Handlung“ überreichen. 

Die Mehrzahl der Beamten in Holitein verweigerten den 

von ihnen verlangten Huldigunggeid für Chriftian IX. Ein: 

Verſammlung der jchleswig- holſteiniſchen Nitterihaft in Kiel 


Bundestag zu Guniten der „legitimen Rechte des Herzogs 
- Friedrich.” | | 

Im übrigen Deutſchland entſtand ſofort eine lebhafte 
2 Bewegung für die Trennung Der Herzogthiimer von 
Dänemark. Das Londoner Protokoll von 1852 war bier 
ſtets als ein Act der Willfür, eine Mitunterzeichnung 
durch die beiden deutſchen Großmächte als. eine der 
ſchlimmſten Ausgeburten jener traurigen Zeit der Reaction 
und der Erniedrigung Deutſchlands angeſehen worden. Der 
Bundestag als ſolcher hatte dieſes Protokoll niemals art: 
erkannt. Mehrere einzelne deutſche Regierungen hatten 


ihre Zuſtimmung ebenfalls verweigert. Aber auch ſolche, 


die ſich damals dazu herbeigelaſſen, ſagten ſich jetzt, unter dem 
; Drucke der öffentlichen Stimmung in ihren Ländern, davon los. 


Herzog Ernſt von Coburg » Gotha war der erfte deutſche | 


Fürft, der den Erbprinzen von Auguſtenburg als Herzog 
von Schleswig⸗ Holſtein förmlich anerkannte. Der Letztere 
nahm, da ihm der Eintritt im die Herzogthümer durch 
die Beſetzung dieſer mit däniſchen Truppen verſagt war, 





beantragte am Bundestage die Nichtzulaſſung eines Ge⸗ 


beſchloß mit allen gegen eine Stimme eine Eingabe an den 


vorläufig feinen Siß in Gotha. Das Königreich Sachſen | 
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ſandten Chriftians IX, und die Beſitznahme der beiden 
Bundesländer Holſtein und Lauenburg duch Bundes⸗ 
truppen, „bis zu dem Zeitpunfte, wo der Bund fi in 
der Lage jehen werde, diefe Länder dem von ihm a 
rechtmäßig anerkannten Nachfolger zur eignen Verwaltung 
zu übergeben.“ Die Führung der holftein-Inuenburgifcen 
Stimme am Bunde ward dur Beſchluß des Bundestag 
einſtweilen ſuspendirt. | Me MEN 
Im deutſchen Volke nahm die Agitation für Schleswig— 
Holſtein immer größere Verhältniſſe an. Das nationale 
Gefühl, durch den italieniſchen Krieg zuerſt wieder ange⸗ 
regt, war durch die Beſtrebungen des Nationalvereins, 
durch die mehrfachen Reformprojecte der Regierungen ſelbſt 
zuletzt durch den Fürſtentag wach erhalten, durch zahlreiche 
Volksfeſte, wie das Schillerjubiläum 1859, die an ver— 
ſchiedenen Orten gefeierten allgemeinen Turner-, Schützen⸗ 
und Sängerfeſte, in immer weitere Kreiſe der Bevölkerung 
verbreitet worden. Die gefährdete Lage des Bruder— 
ſtammes im Norden hatte allzeit einen Lebensnern des 4 
deutſchen Volkes berührt. Die Ihleswig-holfteinifche Frage 
5098 ſich wie ein rother Faden duch alle Phaſen der 
neueften deutjchen Gejchichte hindurch. Das erfte Auf 
tauchen diejer Frage in den Mer Jahren hatte fofort ganz * 
Deutihland in Bewegung gefeßt. Der Malmöer Waffen: ⸗ 
ſtillſtend, der eine Preisgebung der Sache Schleswig: 
Holſteins zu bedeuten ſchien, hatte einen verhängnißvollen 
Einjhnitt in der Bewegung des Jahres 1848 gebildet. 
Die ſchmachvolle Weberkieferung der Herzogthümer an die J 
däniſche Gewaltherrſchaft durch die beiden deutfhen Große 
mäcte im Jahre 1850 war als die weitaus Ihlimmite 










er mit Schmerz und Grbitterung ——— Ba 
Jetzt num jchien der Moment gekommen, dieſes Unrecht 
utzumachen; jest jchien der Moment gekommen, die wadern 


ausländiſche Macht zu entziehen, zwei ſchöne, veiche Länder 
mit prachtvollen Häfen und mit einer feetüchtigen Bevöl- 
F ferung für immer feſt und unauflösfih an Dentſchland zu 
- binden. Das ſonnenklare Recht ftand hier im Bunde mit 
den feurigften nationalen Wünfcen. Was fich zwiſchen 
beide drängte, was auch jekt wieder die Herzogthümer 


3 ‚don Deutſchland trennen und an Dänemark ausliefern 


wollte, war nichts als ein Act unerhörter Willkür, das 
- Londoner Protokoll. Nicht für einer noch umbekannten 
Prinzen, wohl aber für das Recht der Herzogthümer 
begeiſterte man ſich, als deſſen Vertreter dieſer Prinz 
erſchien. 
Und dieſer ——— einer durch den Gang der Natur 
ſelbſt angebahnten Auseinanderſetzung der Herzogthümer 
mit Dänemark, jetzt verſäumt, kehrte wahrfcheinlich niemals 
wieder; das Erbrecht der Glücksburger, einmal zugeſtanden, 
ſtand er alle Zukunft unanfechtbar feft; die Herzogthümer 
waren dam auf immer für Deutfchland verloren. 
Das waren die Gefühle, welche in all den hundert 
und aber hundert Berjammlungen wiverklangen, Die wegen 
’ der ſchleswig-holſteiniſchen Sache in den verjchiedenen 
deutſchen Ländern ftattfanden und deren übereinftimmende 
Kundgebungen, zu einem immer ſtärkeren Ausdruck des 
Geſammtwillens der deutſchen Nation verſchmelzend, 
auch die Negierungen zum großen Theile mit fortriffen. 






Schleswig-⸗Holſteiner für immer der Bedrückung durch eine 
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Der Ausſchuß des Nationalvereins war ſofort nach 5 


dem Eintreffen der Kumde von dem Tode Friedrichs VIL 


in Berlin zufammengetreten. Er jandte eine Deputation _ 


an den Prinzen Friedrich und erließ einen Aufruf an das 
deutiche Volk im Sinne der Lostrennung der Herzogthümer 


von Dänemark. Aber auch der Ausſchuß des großdeutſchen 
Reformvereins blieb nicht dahinten. Am 6. December 


traten beide Ausſchüſſe in Nürnberg zujammen und be 





riefen gemeinfchaftfich eine Verſammlung deutjcher Abge- 


ordnieter nad) Frankfurt aM. Alle bisherige Parteiunter- 
ſchiede ſchienen — aufgelöſt in dem einen ge _ 
meinfamen Gefühl eines großen nationalen - Intereſſes, 


welches um jeden Preis gewahrt werden müſſe, einer 
großen nationalen Gefahr, wofern man zögere, den Augen- 
blid zu ergreifen. 491 deutjche Volksvertreter aus allen 


Ländern Iprachen es als die Pflicht des deutſchen Bolfes 3 


aus, für die Rechte der Herzogthümer mit allen gejeglichen 


Mitteln einzutreten, erklärten das Londoner Protokoll für 
unverbindlich und jegten einen Ausſchuß von 36 Mitgliedern 


ein (aus Großdeutſchen und Kleindeutſchen beſtehend), a 


der die Bewegung zu Guniten Schleswig-Holiteins im Die 
Hand nehmen jollte. Der Ausipruc des Abgeordnetentags 
fand jeinen Widerhall in den einzelnen Ständever— 
jammlungen. Allüberall bildeten ſich Localvereine, welche 


Waffen anjchafften. 


Eine große Deputation aus den Herzogthümern fam 
nach dem Innern von Deutichland, um die Hülfe der 
deutichen Nation für ihre Sache zu erbitten; fie ward aller- 
wärts von den Vereinen und den Bevölferungen mit den 


- — 


Gelder ſammelten, insgeheim —— anwarben und ; 
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wärmften Sympathien aufgenommen, von. mittelftaatlichen 






König Johann von Sachſen, der fih am Bundestage in 
die erfte Linie der Dertheidiger des guten Rechts der 
Herzogthümer geftellt hatte, empfing ala Ausdruck des 
Danks dafür bei einer Anmejenheit in Leipzig eine groß- 
artige Huldigung in Form eines zahlreichen Zuges der 
Leipziger Bürgerſchaft vor fein Palais. Sogar Herr 
- von Beuft ward für einige Zeit populär; man vergaß im 
Augenblide ſowohl feine unfreifinnige Politik im Innern 
als jeine abenteuerlichen Pläne in Sachen der Bundes: 
reform in Anbetracht des rührigen Eifers, den er in der 
Ihleswig-holfteinifchen Sache im Sinne der allgemeinen 
nationalen Wünſche entwickelte ach | 
N Wieder ſchien für Preußen der günftige Moment ge: 
fommen, duch fein Eintreten für ein wichtiges deutſches 
Intereſſe feinen deutfchen Beruf zu erfüllen und zu be: 
thätigen. Und zwar ein fo günftiger, wie faum noch jemals 
einer. Wenn Preußen ſich jetzt an die Spitze der jchleswig- 
holſteiniſchen Bewegung ftellte, jo würde — daran war. nicht 
zu zweifeln, — die ganze Nation ihm zujauchzen, und Feine 
Regierung würde wagen, ihm Widerftand zu leiften oder: 
die Nachfolge zu verſagen. 
Alllein die preußiſche Regierung ſchlug einen andern Weg 
ein. Sm der Sitzung des Bundestages, wo Sachen feinen 
Antrag auf Befitnahme der Herzogthümer Holftein 


9 


und Lauenburg ſtellte, erklärte Preußen in Gemeinſchaft 
mit Oeſterreich, daß beide Großmächte fich als durch 
den Londoner Vertrag gebunden betrachteten und bereit 


ſeien, dieſen Vertrag auszuführen, d.h. König Ehriftian IX, 
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Miniſtern empfangen und mit Verſprechungen entlaſſen. 








anzuerkennen, „Sobald die Krone Dänemark ihrerjeit3 Die = 
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vorgängigen VBerabredungen (von 1851 und 1852) ausführe, 4 


deren Verwirklihung eine Vorausſetzung der Unterzeichnung 


des Londoner Bertrages durch —— und Oeſterreich 
gebildet hätte.“ 

Deshalb beſtanden Preußen und —— auf der 
einfachen Execution — einer Maßregel, die der Bundestag 
der frühern däniſchen Regierung angedroht hatte, weil die— 
ſelbe ſich weigerte, die „Geſammtverfaſſung“ für Dänemark 
und Schleswig (d. h. die Einverleibung Schleswigs in 


Dänemark), die im Widerſpruche mit den 1851 Dean | 


Abmachungen ftand, aufzuheben. 

Ber der Abjtimmung im Bundestage unterlag Der 
ſächſiſche Antrag; die einfache Execution ward mit 3 gegen 
7 Stimmen beſchloſſen; Sachfen und Hannover wurden in 
eriter Linie mit deren Vollziehung beauftragt; Dejterreich 
und Preußen ſollten Diejeiden unterftügen. „Den vom 
Bunde in der Erbfolgefrage innerhalb feiner Competenz 


au faſſenden Entichliegungen wird dadurch nicht präju- 4 


Dieirt,“ hieß e3 in dem Antrage der beiden Großmächte. 

Die öffentliche Meinung Deutſchlands ward durch 
diejes Vorgehen der beiden Grogmächte aufs Aeußerſte 
erregt. Am 1. December beantragten im preußiichen Ab- 
geordnetenhaufe die Abgeordneten Stavenhagen und Virchow, 


das Haus jolle erklären: „Die Ehre und das Intereſſe 4 
Deutſchlands verlangen, daß ſämmtliche deutjche Staaten 


die Nechte der Herzogthümer ſchützen, den Erbprinzen von 


Auguftenburg als Herzog von Schleswig-Holjtein aner- E 


kennen und ihm im der Geltendmachung ſeiner Rechte 
wirkſamen Beiſtand leiſten.“ 





PP}; 





In den Erwägungsgründen zu diefem Antrag war da- 
rauf hingewieſen, daß weder der Bundestag, noch die Stände 

der Herzogthümer, noch die Agnaten des Haufes Oldenburg 
das Londoner Protokoll anerkannt, daß Dänemark felbft 


durch Nichterfüllung der Zufagen von 1851 und 1852 die 
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Bedingungen aufgehoben, unter denen die deutjchen Mächte 
jenem Bertrage beigetreten feien, und daß daher leßterer 
jede verbindliche Kraft verloren habe. | 

Eine heftige Debatte entwicelte ſich über dieſen An- 


f trag. Bismard ward beſchuldigt, ein zweifelloſes echt 


der Herzogthümer, ein ebenfo zweifellojes Intereſſe Deutjch- 


— 


lands preiszugeben — preiszugeben, wie einer der Redner 
von der Oppoſition offen ausſprach, aus Hinneigung zu 
Rußland, welches Succeſſionsanſprüche auf Schleswig-Hol- 
jtein geltend mache. | RE. 
Blrismarck vertheidigte fein Programm. Für Preußens 
Stellung, fagte er, fei zunächft der Londoner Vertrag maß- 
gebend. Die Unterzeichnung dejjelben möge beflagt werden, 
allein fie fei erfolgt, und es fei ein Gebot der Ehre wie 
der Klugheit, an Preußens Vertragstreue feinen Zweifel 


haften zu laſſen. Allein die Gültigkeit dieſes Vertrages 


ſtehe und falle mit der Erfüllung der Zuſagen Dänemarks, 
welche dem Vertrag von 1852 borausgegangen wären und 
ihn bedingt hätten. Nur diefe Zufagen gäben den deutjchen 
Mächten die Handhabe, auch Schleswigs Rechte zu ſchützen. 
Die Entfcheidung über die Frage, ob und warn Preußen 
durch die Nichterfüllung jener Zufagen in den Sal ge 
ſetzt jei, ſich vom Londoner Vertrage loszufagen, müſſe 
die Regierung fich vorbehalten. Mit Defterreich feien Ver- 
abredungen getroffen, welche eine übereinftimmende Haltung 
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beider Mächte in Betreff des Londoner Vertrages und 
jeiner Conſequenzen einjtweilen ficherftellten. | 2 

Der Minifterpräfident fügte Hinzu: | J 

„Unter allen Umftänden wird Preußen nad Mafgabe 3 
feiner Stellung als europäifche Macht und als Bundes: 
glied für das deutjche Recht in den Herzogthümern und 
für jein eigenes Anſehen im Rathe der Großmächte mit 4 
beſonnener Feſtigkeit einſtehen.“ — 

Nichtsdeſtoweniger ward der Antrag 2 
Virchow vom ER Se mit großer N an: | 
genommen: | | 

Der Streit erneuerte ſich, als die Regierung zur 4 
Beitreitung der Koften der außerordentlichen militäriihen 
Maßregeln behufs der Bundeserecution die Bewilligung * 
eines Anlehens von 12 Mil. Thlr. forderte. Die Com: 
miffion des Abgeordnetenhaufes ſchlug dem Haufe vor, ftatt 
der Bewilligung der Anleihe vielmehr eine Adreſſe an den 
König zu richten, worin das Haus den König bitten follte, 
„ſich vom Londoner Vertrag loszufagen, den Erbprinzen als 
Herzog anzuerkennen und dahin zu wirken, da der Deutihe 
Bund demjelben in der Belitergreifung und Befreiung 
Erblande wirkſamen Beiſtand leiſte“. 1 

Abermals verlicherte Bismard, daß, gemäß dem vom 7 
König jeinerzeit gethanen Ausſpruch, „fein Fuß breit _ 
deutjcher Erde verloren gehen, fein Titel deutjchen Rechtes 
geopfert werden ſolle.“ Abermals wies er darauf hin, daß 
die Politik der Regierung „ven Uebergang zu dem Pro: 
gramm, welches die Adreſſe aufitelle, keineswegs ausſchließe.“ 
Der Krieg hebe befanntlih alle Verträge auf, und die 
Dinge lägen jo, „daß wir jeden Tag, wenn wir den Krieg 


— 





haben wollen, ihn haben können.“ „Wir können,” ſagte 


Bismarck, „in jeder Minute dahin gelangen, wir brauchen 


nur die Saiten etwas ftraffer anzuziehen.“ | 
Die Morefje ward gleichwohl mit 207 gegen 107 


Stimmen angenommen. Der König antwortete darauf, daß 


er den „feiten Willen” habe, „das deutſche Recht in den 
Herzogthümern zu wahren und für die berechtigten Ziele, 
welche Preußen zu eritreben habe, nöthigenfalls mit den 
Waffen einzuftehen.” Die Entſcheidung darüber, „in 


welcher Form und zu welchem Zeitpunfte jedes einzelne 
zur Erreichung diefes Ziels führende Mittel zur Anwendung 


zu bringen fein werde,” müſſe er fich vorbehalten. Er 
könne nicht willlinlih und ohne Beachtung der inter: 
nationalen Beziehungen Preußens von den 1852 geſchloſſenen 
europäiſchen Verträgen zurüctreten. Die Succeffionsfrage 


werde durch den Deutſchen Bund unter Preußens Mit: 


wirkung geprüft werden; diefer Prüfung könne er nicht 





vorgreifen. 


Unterdeſſen war die knsserectitint hlfsogen oe 


ſächſiſche und hannoveriſche Truppen waren in Holftein 
eingerüdt; die Dänen hatten, ohne Widerjtand zu leiften, 
das Land geräumt. Zwei Bundescommifjare, ein ſächſiſcher 
und ein hannoverifcher, übernahmen die Verwaltung des 


Landes. Sie ließen geichehen, daß die Bevölkerung, vom 


däniſchen Joche befreit, fih in mafjenhaften Kundgebungen 


für „ihren Herzog Friedrich VIII.“ erflärte, daß dieſer 


jelbit (den inzwiſchen auch Bayern anerkannt hatte) jeinen 


Sitz in Kiel nahm und von da aus eine Proclamation 
on die Holfteiner erließ, worin er jeinen Negierungsantritt 


ankündigte. Einen Antrag der beiden Großmächte auf 
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Ausweiſung des —— en ber Bundestag mit 104 
gegen 6 Stimmen. De 
Die beiden deutſchen Großmaͤchte gingen ie dem 
Wege, den fie ſich vorgezeichnet hatten, einen Schritt weiter. 
Am 25. Dechr. vegten fie in der Bundesverfammlung eine 
„Inpfandnahme Schleswigs“ an, mofern nicht Dänemark 
das Grundgejeß vom 18. Nov. (die „Sejammtverfaffung”) 
alsbald außer Kraft jeße. Die „Succeffionsfrage” erklärten 
fie auch jebt für vorbehalten. Am 10. San. 1864 erneuten 
fie diefen Antrag dringender. Der Bundestag Iehnte den 


ſelben mit 11 gegen 5 Stimmen ab, weil er in einer 


jolden Maßregel eine Anerkennung der Thronrechte 


Chriſtians IX. erblidte. Da erklärten Preußen und 


Dejterreich, Tie würden auf eigene Hand vorgehen. In 
der That forderten fie am 16. Jar. 1864 gemeinfchaftlich 


die dänische Regierung zur Aufhebung der Verfaffung vom u 


18. Nov. binnen 48 Stunden auf, und, da diefe nicht er: 
folgte, rüdte am 1. Februar ein preußiich > öfterreichifches 


Corps von 70000 Mann unter dem Oberbefehl des Feld- 


marihalls von Wrangel in Schleswig ein. 

. Unter dem noch friſchen Eindrude dieſer Sitte 
der beiden Großmächte gegen den Bundestag begann die 
Anteihedebatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Sie 
war eine der leidenschaftlichiten, die je in diefem Haufe 
ftattgefunden. Wiederum vegnete es Anklagen gegen 
Bismard, dab er eine Preußens unmwürdige Politik treibe, 
daß er mehr ruffifche, als deutjche Intereſſen wahre, daß 


er Schleswig an Dänemark ausliefern wolle, daß er durch 


\ 


die Mißachtung eines Bundesbefhhuffes jo wie Durch Die 3 
feindliche Stellung, die er gegenüber der nationalen Bes a 





vegung einnehme, den Birgerlrieg in Deutſchland 
zünde. | 
Allen Dielen Angriffen gegenliher beharrie Bismard 
abei, daß der von der Regierung eingejchlagene Weg der 
allein richtige jei und daß die Regierung diefen Weg unter 
allen Umftänden, auch wenn die Anleihe verweigert werden 
ſollte, verfolgen werde. R 
s In der That erfolgte die Berweigerung mit der über» 
 wältigenden Mehrheit von 275 gegen 51 Stimmen. Auch 
nahm das Haus eine von Schulze-Delitzſch vorgeſchlagene 
Reſolution an, worin es erklärte, „einer Politik, welche 
kein anderes Reſultat haben —— als die Herzogthümer 
ur an Dänemark auszuliefern, in Deutfchland aber 
den Bürgerkrieg "Heranszufordern, mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden geſetzlichen Mitteln entgegentreten zu wollen.“ 
Die öfterreichiiche Regierung hatte ſich bei ihrem 
f Sufammengepen mit Preußen — gegen die Mehrheit des 
Bundes und gegen die öffentliche Meinung in Deutjchland — 
4 onen; des Beifalls ihrer Volfsvertretung zu erfreuen. 
Schon am 4. December 1863 interpellirte der Abgeordnete 
— Nechbauer die Regierung wegen ihrer Politik in der 
—— holſteiniſchen Sache. Graf Rechberg antwortete- 
ähnlich wie Bismarck, daß Oeſterreich an den Londoner Ver— 
m gebunden fei und aus diefer Stellung auch durch feinen 
Bundesbeſchluß fich werde drängen lafjen. Die Wortführer 
der DVerfajjungspartei, Brinz, Nechbauer u, A., ſprachen 
ſich ſcharf gegen den Standpunkt der Regierung aus. In 
der Bevölkerung zeigten ſich Spuren einer ähnlichen Ber 
wegung, wie im übrigen Deutſchland. Der Wiener— 
Gemeinderath wandte ſich an den Kaiſer mit einer Adreſſe 
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zu Öunften Schleswig. Sotsteins, erhielt aber eine Ba 


Antwort. Die Regierung fand für nothwendig, die Ers 4 


örterung der Herzogthümerfrage in Bereinen jo wie die 


Beranftaltung von Sammlungen, wie ſolche in ee 4 


im Gange waren, förmlich zu verbieten. Auch die andern 
deutſchen Regierungen forderte fie, gemeinfam mit "der 
preußifchen Negierung, in einer Note (vom 31. December) 
zum Cinjchreiten gegen ven Sechsunddreißigerausſchuß 
auf, der, wie darin gejagt war, „Deutſchland mit einem 
Netze rebolunonrer Elemente überziehe.“ Doch hatte 4 
dieſer Schritt keinen Erfolg. 3 

Am 28. Sanuar 1864 fand im J— Ab⸗ 
geordnetenhauſe die Debatte über eine von der Regierung 


zum Zwecke der Expedition in Schleswig geforderte An⸗ 3 


feihe ftatt. Sie dauerte mehrere Tage und war ebenfalls 


äußerft lebhaft. Neben dem allgemeinen deutjchen — 1 


an dem Schidfal der Herzogthüimer waren es hier noch 
beſondere öfterreichijche Geſichtspunkte, welche der ———— 
als Waffen gegen die Politik der Regierung dienten. Wie, 
daſſelbe Miniſterium, welches ſoeben erſt durch — 


und Reformacte die mittlen und kleinen Regierungen näher 


an ſich zu fetten, die öffentliche Meinung Deutſchlands 


fie ſich zu gewinnen gejucht hatte, machte nun auf einmal 3 


gegen diefe Regierungen und gegen dieſe öffentliche Meinung 

in ſchroffſter Weife Front, und Das Arm in Arm mit 
einer Negierung, welche ihm und welcher es jelbjt bei — 
Gelegenheit ſo feindlich gegenübergeſtanden hatte? Bar L. 
die ſcheinbar Tiberale und nationale Anwandlung Des 
Cabinets Echmerling-Nechberg plößli in ihr Gegentheil 
nmgeioplagen? Hatte Base Cabinet Furcht oder 





dor € einer nationalen Bewegung in Dentichland, weil fie 

ihm nach feiner Iegitimiftifchen und unvolfsthümlichen 
Politik als eine „revolutionäre* erfchien? Wohin war e3 
gekommen, wenn der großdeutiche Neformverein, der noch 
vor Kurzem die Sache Oeſterreichs gegen Preußen fo 
tapfer vertreten, jet mit dem Nationalvereir Hand in Hand 
ging gegen das mit Preußen verbundene Defterreich? Und 

war denn die öſterreichiſche Negierung ficher, ob nicht 
Bismarck ihren Haß gegen die „NRevolution”, al3 welche 
fie die fchleswig-hoffteinifche Bewegung noch immer zu 
betrachten fchien, nur ausbeute, um ganz andere, ſpecifiſch 
preußiſche Zwecke zu verfolgen? | 
Re: Eine einzige mögliche Erklärung fchien e8 zu geben 
(wie der Abgeordnete Ruranda ausführte) für dieſe jonft 
völlig räthjelhafte Allianz Defterreichd mit Preußen, die 
nämlich, dag Graf Nechberg nur deshalb mit Bismard 
gehe, um diefen in den Herzugthümern nicht allein und 
auf eigene Hand Schalten zu laffen, um ihr zu über 
wachen und nöthigenfall®, wenn er Zwecke verfolgen follte, 
die gegen Oeſterreichs Intereſſen wären, ihn zu hemmen. 
Daß dieſe Anficht nicht unrichtig war, fchienen Andeutungen 
vom Miniſtertiſche aus zu beftätigen. 
| Der Antrag Herbſt auf eine fürmliche Mifbilfigumg 
der von der Regierung eingejchlagenen Politik ward zwar ab- 
gelehnt; allein eine indirecte Mißbilligung lag darin, daf 
das Abgeordnetenhaus der Regierung ftatt der geforderten 
10 nur 6 Millionen Gulden bewilligte. 
E- Die fremden Sroßmächte hatten der Entwicklung der 
Eon zholſteiniſchen Frage feineswegs gleichgültig zuge 

Fur. Beſonders England zeigte fich eifrig beflifien, 

25” 










— — —* 
— | 
% nt 


einerjeit3 Die beiden deutjchen Mächte auf dem Boden des 
Londoner Protokolls feitzuhalten, andererfeits die dänische 
Negierung zur DBejeitigung der Beichtverden zu vermögen, 
welche den deutjchen Mächten Veranlaſſung zum Einjchreiten 
bieten Fünnten. Diejen letzteren Bemühungen jcehlofjen fih 
auch Rußland und Frankreich an. Im Uebrigen hielt fi 
Rußland zurüd, vielleicht aus Dankbarkeit gegen Preufen 
wegen des von diejem beobachteten wohlmollenden Verfahrens 
bei der jüngjten polnischen Erhebung, vielleicht aus Groll 
gegen England wegen des gegentheiligen Vorgehens dir 
Macht bei der gleichen Gelegenheit. Kaijer Napoleon fnd 
fich gehemmt durch das von ihm im italienischen Kriege 
proclamirte Prineip der Nationalitäten, welches hier we 
dort in Frage Fam; auch wollte er den Schein vermeiden, 
al3 juche er Händel mit Deutichland, weil jonft der alte 
Verdacht wieder aufwachen fünnte: er ftrebe nach der Ahein- 3 
grenze. Ein reelleres Hindernig entjchiedenen Vorgehens 
lag für ihn darin, daß ein ziemlicher Theil feiner beiten 
Zruppen durch die merifanifche Expedition weit von Frank 
reich entfernt gehalten und daher Frankreich verfügbare 
Wehrfraft zu einer nachdrücklichen Action unzureichend war. 
Dem wiederholten Andrängen Englands gegenüber 
beharrte Bismard mit großer Feſtigkeit auf zwei Punkten: 
erſtens, daß eine Nichterfüllung der däniſchen Zufagen von 3 
1851 und 1852 für Preußen und Defterreich den Londoner 
Vertrag aufhebe; zweiten, daß das Gleiche der Fall je, 
jobald Durch einen Widerftand Dänemarks gegen die 
Piandnahme Schleswigs eine kriegeriſche Vertwicdlung ein 
trete. Englands Borjchlag, die Sache auf einer Conferenz 
zu ſchlichten, fand in Berlin Widerfprucd, in Paris nur 


— 
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ſehr laue Aufnahme. Eine materielle Unterftügung Däne- 
— gegen die deutſchen Mächte, die England dem Kaiſer 
vorſchlug, lehnte dieſer rundweg ab, wobei er 
in Bezug auf den Londoner Vertrag anerkannte, daß „die 
R E unftände eine Aenderung deijelben nöthig machen könnten,“ 
wobei er ferner erklärte: „Er ſei ftet3 geneigt geweſen, 
große Rückſicht auf die Gefühle und Beftrebungen der 
Nationalitäten zu nehmen,“ und endlich offen eingejtand: 
„Ein Krieg zwifchen Deutjchland und Franfreich wäre 
der unheilvollſte und gewagtefte, den das Kaiferreich unter— 
nehmen könnte.“ Nach diefen Mißerfolgen ftand England 
von weiteren Verſuchen, fich zwifchen die deutjchen Mächte 
und Dünemarf zu werfen, ab und fündigte die Dem 
letzteren „mit tiefſtem Bedauern“ an. 
Am 1. Februar überſchritten Die preußiſch— öſter⸗ 
—— Truppen die Eider und rückten in Schleswig ein. 
Die Dänen widerſetzten ſich der Pfandnahme: der Krieg 
war alſo erklärt. Der däniſche General de Meza verſuchte 
erſt, das Dänenwerk zu halten, allein nach einigen Gefechten 
bei Miſſunde (mit den Preußen unter Prinz Friedrich Carl) 
und bei Overſelk (mit den Defterreichern unter dem eld- 
a marjchalllieutenant von Gablenz) gab er dieje Stellung auf 

und zog fich nad) Norden zurüd, verfolgt von den Defter- 

reichern, die ihn bei Deverjee unweit Flensburg erreichten. 
und jchlugen. Bald darauf überjchritten die Preußen, am 
7. März, nad) einigem Zaudern, auch die Defterreicher die 
Grenze Jütlands Beide ſetzten fich daſelbſt unter fort: 
en jiegreichen Vordringen gegen die Dänen feit. 
- Am 18. April wurden auch die sin —— von 
den can erſtürmt 
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Schon am 10. eb England — 1 


ſchlag wegen einer Conferenz erneut. Ein Waffenſtillſtand 4 






jollte vorausgehen. Bismard erklärte, den Vorſchlag au: 4 


nehmen zu wollen, aber ohne Waffenftillftand. Die dänifce 


Negierung bat um Vertagung der Konferenz, „weil die 4 
Stimmung de3 däniſchen Volkes e3 the in diefem Augen 4 
blide unmöglich mache, auf Unterhandlungen einzugehen.” 4 
Ein Hülfegefuch, welches Dänemarf an die drei außer BE 
deutſchen Großmächte richtete, ward von diefen höflich ab— E 
gelehnt; jelbjt England, das am erften zu einer folhen 
Hülfe geneigt geweſen wäre, hielt fich doch wohlweisiih 
zurüd, als es ſah, daß das Preußen von 1864 nicht 
mehr das Preußen von 1850 jet. u 
Nach dem Einrüden in Sütland kamen die ba i 
Großmächte ſelbſt auf den Conferenzvorichlag zurück. Auch 4 
erhoben jie gegen den Waffenftillftand (bei der günſtigen 
ſtrategiſchen Stellung, die ſie erlangt hatten) keine Ein— 
wendungen mehr. Dänemark erklärte ſich zu Unterhandlungen 
bereit, aber nur auf der Grundlage des Londoner Ver⸗ 
trags und mit Ausſchluß jedes Uebereinkommens, „welches 4 
mittelbar oder unmittelbar dem Deutſchen Bunde irgend 






welchen Einfluß auf nicht zum Bunde gehörige Gebiete ii 


ESchleswig) einräumen könnte.“ So groß war nodhimmer 
der Uebermuth de3 dänischen Cabinets, daß es den Siegern 4 
Bedingungen ftellte, welche den von diejen erhobenen und? 
durch deren Waffenerfolge befräftigten Nee im 9 
vorhinein jchroff widerfprachen. | ; 
| Preußen und Oeſterreich lehnten dieſe Beingungen | 4 
einfach ab. England bejchied fich, daß Unterhandlungen, 
wie Dänemarf ſie wolle, unmöglich ſeien, und ſchlug daher 








Be 


Baſis vor. Darauf gingen die deutſchen Großmächte 


ein. Auf ihren Betrieb ward auch der Deutſche Bund zur 


Theilnahme an den Conferenzen eingeladen. 


In Deutichland hatte die Aufregung über das Bor 
gehen Preußens und Oeſterreichs ohne, ja gegen den Bund 


eine Zeit lang fortgedanert. Der Sechsunddreißigeraus— 
ſchuß hatte erft eine fulminante Erklärung gegen beide 
Regierungen gejchleudert, dann, am 30. März, angejichts 
der bevorjtehenden Konferenzen, gegen „jede Hebereinkunft 
mit fremdem Mächten, die das Necht der Herzogthümer 
preisgiebt," feierlich protejtirt. Auch die mitteljtaatlichen 
Regierungen hatten noch eine Zeit fang in ihrer Gegen— 
stellung wider die beiden Großmächte beharrt.. Bayern 
hatte am 12. März beim Bundestage den Antrag auf 
Anerkennung des Herzogs Friedrich VIII. geftellt, welcher 
Antrag, von Preußen und Defterreich befümpft, weder 


angenommen noch aber auch) abgelehnt ward, vielmehr, 


ohne deſtſetzung einer Friſt zur Abſtimmung, gleichſam 
in der Schwebe blieb. In einer Conferenz von neun Staaten 


Stände, Verftärfung der Bundestruppen dafelbit, Wahl 
eines Bundesfeldherrn x.verhandelt. Die öffentliche Meinung 
in Süddeutſchland lag dem König Maximilian von Bayern 
an, ſich an die Spige eines Bundesheeres zum Schuß 
der Herzogthümer zu ftellen, ein Gedanke, der durch den 










von ſelbſt hinfällig warb. | 
Im Allgemeinen übte jedoch das entſchloſſene Vor⸗ 
gehen der beiden verbundenen Mächte auf die erregte 


onferenzen ohne Waffenſtillſtand und ohne beſtimmte & 


(in Würzburg) ward über Einberufung der holſteiniſchen 


unerwarteten Tod dieſes Fürften (am 10. März 1864) 
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öffentliche Meinung allmälig jenen ernüchternden Einfluß, 
den jedes active Handeln, zumal wenn es bon Erfolg 
begleitet ift, Herborzubringen pflegt. Die Ueberzeugung 
griff Platz, dab, nachdem But geflojjen und Dpfer gebraft 
ſeien, der begonnene Feldzug unmöglich ohne Ergebnig 
für die Sache der Herzogthümer bleiben könn Dife 4 
Ueberzeugung ward genährt durch Kundgebungen officiöfer. 4 
preußiſcher Organe, welche in jehr beftimmten Ausdrüden 
andeuteten: „König Wilhelm werde das Schwert nicht eher 
aus der Hand legen, als bis ein ſelbſtſtändiges Herzogthum 
Schleswig-Holſtein in enger Verbindung mit Deutihland 
und mit dauernder Gewähr für dieſe hergeftellt fein werde." “ 
So fam eg, daß zunächſt die, anfänglich ſcheinbar fo ii 
entſchloſſene Dppofition der Mittelftanten gegen die Gr 
mächte fich allmälig im Sande verlief. Bon all den be 
Iprochenen Plänen trat feiner in’g Leben. Im Gegentheil — 
regte Sachſen beim Bundestage die Frage an, ob nit 2 
‚unter den gegebenen Umftänden eine Betheiligung des 
Bundes an dem von den beiden Großmächten unterer 
nommenen Kriege geboten fei, damit der Bund. auch bi J 
einem fünftigen Friedensſchluß mitzufprechen habe. Diefe 4 
Anregung hatte zwar feinen praftiichen Erfolg; doch ward ; 
die Zuziehung eines Bevollmächtigten des Deutjchen 
Bundes zu den Conferenzen von Preußen und Defterreich 4 
ſelbſt, namentlich von Erfterem, befürwortet. Offenbar war 
Bismard damals Schon. entſchloſſen, ich nunmehr vom 
Londoner Vertrage förmlich loszuſagen; es konnte ihm daher 
nur erwünſcht ſein, wenn der energiſche Widerftand der 
Öffentlichen Meinung in Deutfchland gegen Diejen Vertrag 
durch einen Vertreter des Deutjchen Bundes gleichjam u 
. eine officielle Beftätigung erhielt. | a 








4 ” Es war dag erfte Mal, daß der en Bund als 
| felbſtſtändige Macht neben Preußen und Oeſterreich bei 
—— völkerrechtlichen Acte vertreten war. Mit dieſer Ver- 
tretung ward Herr v. Beuſt, der ſächſiſche Miniſterpräſident, 
betraut. Er verdiente dieſe Auszeichnung wegen des 
großen Eifers, den vorzugsweiſe er in der ſchleswig⸗— 
E setjteirifthen Sache von Anfang an: entwidelt hatte, Herr 
von Beuſt erjchien auf der Conferenz nicht blos als der 
———— des Bundes als eines Vereins deutſcher 
Regierungen, ſondern ebenſo, ja beinahe noch mehr, als der 
Vertrauensmann eines ſehr großen, man kann wohl ſagen, 
des größten Theils des deutſchen Volkes, welches von ihm 
nachdrückliche Wahrung der Rechte Schleswig-Holſteins 
und der Intereſſen Deutjchlands bei den Conferenzen 
4 erwartete, eine Erwartung, die Herr von Beuſt nicht 
4 täuſchte. Eine Art von formeller Legitimation als Wort- 
führer des deutſchen Volkes erhielt Herr dv. Beuſt durch 
eine von 1353 deutfchen Abgeordneten aller Länder unter- 
F zeichnete und ihm übergebene „Nechtsverwahrung“ zu 
Gunſten der Herzogthümer. 
= Die englische Regierung, immerfort im bäntichen Inter⸗ 
eſſe thätig, wollte die Berathungen der Conferenzen, zu 
deren Sitz London erſehen war, ohne den deutſchen Ge— 
ſandten, deſſen Ankunft ſich verzögert hatte, beginnen; 
allein die Vertreter Preußens und Oeſterreichs verſagten 
ihre Theilnahme daran, und ſo mußte die Eröffnung der 
ar bi3 zum 25. April verjchoben werden. 
Bismarck hatte, wir wir wiffen, früher erklärt, daß, 
wenn es duch Dänemarks Hartnäcigkeit zum Kriege 
komme, 11 den Vertrag von 1852 als erloſchen bes 
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— werde. Mit dieſer Erklärung machte er jetzt — 4 
indem er am 15. Mai ſich förmlich von jeder —— 4 
aus diefem Vertrage losfagte. Diejer Schritt ward ihm 
dadurch erleichtert, daß der Vertreter de Deutjchen Bundes 
von Haus aus den Londoner Vertrag als nicht verbindlich 
für den Bund erflärt hatte. Defterreich, durch a, 
Vorgang fortgezogen, folgte, willig oder nicht, feinem Bei 
ipiel. Beide Mächte verlangten eine jolche Baſis des 1 
Friedens, welche den Herzogthümern abjolute Bürgjchaften 
gegen die Wiederkehr fremder Unterdrüdung gemähre und 
dadurch zugleich Deutſchland gegen neue Wirren in ſeinem 
Norden fichere. Solche Bürgichaften, erflärten fie, jeien nur 
zu finden „in der vollfiändigen Unabhängigkeit der durch 
gemeinfame Inſtitutionen eng vereinigten Herzogthümer.“ 
Darunter verjtanden jie die Herjtellung einer bloßen | 
Rerfonalunion, d. h. einer Trennung der Verfaffung und 
Verwaltung der Herzogthüümer von der des Königreiche. 

Die dänischen Bevollmächtigten wiejen dieſen J——— 
als abſolut unannehmbar zurück. 

Darauf gingen die Geſandten der beiden ——— 
Großmächte, in Uebereinſtimmung mit dem Bevollmächtig⸗ 
ten des Bundes, einen Schritt weiter, indem fie die 
völlige Trennung der Herzogthümer von Dänemark und 
ihre Bereinigung zu einem einzigen Staate unter der 
Souveränität des Erbprinzen von Auguftenburg verlangten, 
„welcher nicht blos in den Augen Deutjchlands Die größter 
Erbfolgerechte geltend. zu machen habe und dejjen Anerkennung 
ſeitens des Deutſchen Bundes gefichert fei, jondern welcher 
auch unzweifelhaft die Stimmen der ungeheuren rn PB: 
der Bevöfferung auf fich vereinige.“ 





a Rußland ſchloß ſich dieſem Vorſchlage inſofern an, 
als. e3 auch feinerfeits den Londoner Vertrag fallen ließ 
und feine Erbrechte auf Holftein auf das Haus Oldenburg 
übertragen zu wollen erflärte. 
be England jchlug eine Theilung Schleswigs, mit der 
Schlei als Grenze, vor. 
Die deutfchen Großmächte wieſen biefen Borihlag 
nicht ſchlechthin zurüd, fanden aber die beantragte Grenze 
- für Deutfchland zu ungünftig. Dänemark wiederum ver- 
laangte eine Solche Grenzlinie, „welche alle feine militäriſchen 
und Handelsintereffen fichere.” Nun beantragte England, 
die Frage der Grenzlinte einem Schiedsrichter zu überweijen. 
Lord Balmerjton hatte dabei wohl den Kaifer Napoleon 
im Auge. Allein Dänemark wies diefen Antrag zurüd. 

So war nicht3 erreicht, und am 25. Juni ging die 
Conferenz unverrichteter Sache auseinander. Der Krieg 
begann auf's Neue. 

Dieſer zweite Feldzug gegen Dünemart war von 
kurzer Dauer; aber er war bezeichnet durch eine glänzende 
Waffenthat Ber Preußen. Nach den Anordnungen des 
Prinzen Friedrich) Carl ſetzte eine preußifche Truppen- 
abtheilung am 29. Juni während der Nacht in Kähnen 
über den Alfenfund und zwang die auf der Infel Alfen 
verſchanzten Dänen, unter ftarfen Berluften die Inſel 
zu räumen und fich nad) Fünen einzufchiffen. Die 
letzten noch auf Jütland befindlichen dänischen Truppen 
= wurden durch die Oeſterreicher von der Halbinſel vertrieben. 
Nach ſolchen Schlägen bat Dänemark am 12. Juli 
Em Frieden. Er ward ihm gewährt gegen Abtretung 
aller feiner Rechte auf Schleswig, Holftein und Lauenburg 
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weniger entziehen, als bei dem Streite der Anfichten über 3 


von der einen Seite den preußiichen Minijterpräfidenten 
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an den König von Preußen und den Raifer. von De | 
reich, wobei es ich verpflichtete, „die Verfügungen, welche 4 
Preußen und DVejterreich über die Herzogthümer treffen 
würden, anzuerkennen.” Die Herzogthümer jollten einen 4 
Theil der dänischen Staatsſchu übernehmen. Eine Kriege 
koſtenentſchädigung forderten — und —— von 
Dänemark nicht. | 


Auf folhe Bedingungen fam am 30. Detober 1864 
der Friedensvertrag in Wien zu Stande. 


So war der höchite Wunſch des deutſchen Volkes 
erfüllt: die Herzogthümer waren dauernd für dunſham 
gewonnen und von Dänemark abgelöſt! 


Hier könnten wir unſere Schilderung der Vorgänge 
von 1863—64 ſchließen, wenn die Geſchichte es lediglich 
mit der Erzählung von Thatſachen zu thun hätte. Allein 
ihre Aufgabe ijt eine höhere: fie joll auch die Beweggründe 
der handelnden Perſonen zu erforjchen fuchen und folde 
nach bejtem Wiſſen auf ihre Nichtigkeit hin prüfen. Und 
diejer Pflicht darf fie im ‚vorliegenden alle ſich um jo 


die ſchleswig-holſteiniſche Frage im Sahre 1863 von beiden 
Seiten harte Anklagen laut geworden find. Man hat ° 


theils einer faljchen Politif, theils wohl gar unlauterer ä 
Zwecke beſchuldigt; man hat von der anderen der fortjchritt- 
fichen Mehrheit im preußifchen Abgeordnetenhaufe den 
Vorwurf nicht blos der Kurzfichtigkeit, weil fie Bismards 
tiefere Pläne nicht durchſchaut habe, jondern nahezu des A 
Vaterlandsverraths gemacht, als Habe fie durch Ver⸗ 


=. 


i veigerung der geforderten Gelder Preußen, ſo viel an ihr 
war, der Möglichkeit des Kriegführens berauben wollen. 
Daß Bismarck niemals etwas Anderes gewollt hat, 


als eine für Deutſchland und die Herzogthümer möglichſt 


günſtige Löſung des Verhältniſſes zu Dänemark, iſt nicht 
blos heut unbeſtritten, ſondern konnte ſchon damals bei 


einer leidenſchaftsloſen Prüfung der beſtimmten Erklärungen 


Bismarks im Landtage eigentlich nicht zweifelhaft fein. 
- Nur dem ſeit lange beftehenden, durch den innern Conflict 
immer mehr gefteigerten Mißtrauen gegen Bismarck ift es 
zuzuschreiben, wenn eine folche leidenſchaftsloſe Prüfung 
nicht ftattfond. Gleichwohl würde man nach) unferer 
- Meberzeugung der Oppofition Unrecht thun, wollte man 
ihr Schuld geben, fie habe die Großmachtſtellung Preußens 
verkennen oder gefliffentlich beeinträchtigen wollen. Sm 


Gegentheil entſprang ihr Widerſtand gegen die Bismarck'ſche 


Politik nur aus der Vorausſetzung, von der ſie ausging, 
daß dieſe Politik den Anforderungen an den deutſchen Beruf 
Preußens nicht genüge, daß ſie Preußens Stellung in 
Deutſchland gefährde. | 

Nicht alfo über das Ziel ward geftritten, ſondern 
nur über den rechten Weg zum Ziele, 

Die öffentliche Meinung in Deutjchland, zu deren 
- Vertreterin fich die Oppofition im preußifchen Abgeordneten⸗ 








rechtliches Hinderni der Befreiung Schleswig: Holfteing 
bie Zerreißung dieſes Vertrages. Bismarck erflärte 


gebunden, wie beklagenswerth auch der Vertrag ſelbſt und 
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hauſe machte, jah in dem Londoner Vertrage ein wider—⸗ 
von der däniſchen Herrſchaft und forderte deshalb einfach 


Preußen ſei an dieſen Vertrag durch ſeine Unterſchrift 





































2 3098 
Preuhens Theilnahme — möge; eine — | 
Zosfagung davon würde möglicherweije Preußen in einen 7 
Krieg mit den andern Theilnehmern des Vertrags ver⸗ : 
wideln. Dabei legte aber Bigmard den Vertrag, um jo 
den Weg zu einer fpätern Losſagung davon offen zu 
Halten, in einer Weile aus, welche Der geichichtlichen 
Entstehung defjelben und den damaligen Abjichten der 

Bertragschliegenden fchwerlich entiprach, weshalb auch Enge 
fand diefe Auslegung entjchieden zurüchvies. Daß England, 
als - Bismard gleichwohl darauf beharrte, ſich — 4 
und feine weiteren Schritte that, war ein Beweis dafür, ° 
daß der Vertrag allſeits als der Beitlage nicht mehr ent- 4 
Iprechend erkannt ward. Derjelbe war der jchroffite Aus 1 
drud eines Syſtems der Politif gemejen, welches jede 
Selbſtbeſtimmung der Bölfer abjolut mikachtete. Seitdem 
war aber da3 gerade entgegengejegte Syſtem zur Geltung A | 
gekommen, hatte jogar eine Art ofjicieller Anerkennung 
gefunden in der von Napoleon unterjtügten, von den 
andern Mächten zugelaffenen, obſchon wider die De 
von 1815 verftoßenden, Neugeftaltung Italiens mittels der 
„Selbitbeftinnmung der Völker“. 3 

Auch war e& nicht das erfte Mal in der neueren Ge 3 
ſchichte, daß völferrechtliche Verträge als hinfällig betrachtet 
wurden, weil fie den Berhältnijjen nicht mehr entjprachen. 
Die Großmächte hatten jeinerzeit Belgien als unabhängigen E 
. Staat anerkannt, obſchon der Wiener Congreß Dafjelbe 
an Holland gegeben. Die drei Nordmächte hatten jogar 
troß der Protefte Englands und Frankreichs Krakau, 
welches derfelbe Congreß zur freien Stadt erklärt, diefer 
ar beraubt und in Deiterreich einverleibt, jo 





hi ier Ei Princip der Sabſbehinmung der Völker“ — 

— Seite ſtand. 

— Nach ſolchen Vorgängen, bei der Zurückhaltung Ruß— 
lands, bei der ausgeſprochenen Hinneigung Napoleons zu 
dem Princip der „Nationalitäten“, ſtand ein Krieg ſeitens 


der anderen Großmächte für ſtarre Aufrechthaltung des 


Londoner Protokolls wohl kaum zu befürchten. 


Auch wenn man ſich übrigens auf Bismarcks Stand- 


punkt ftellte, der das Fefthalten Preußens am Londoner 
Vertrage abhängig machte von Dänemarks Erfüllung 


ſeiner Zuſagen von 1851—52, war die von Bismarck 


gemachte Vorausſetzung bereits thatjächlich eingetreten, 
denn Dänemark hatte jene Zufagen troß wiederholter 
Mahnungen mehr al3 10 Sahre lang nicht erfüllt. Einer 

E nochmaligen Friſtſtellung bedurfte es daher nicht. 
Etwas fo gar Unerhörtes und Unzuläffiges enthielt 
allſo die Forderung wohl nicht, welche das deutjche Volt 
und das preußiiche Abgeordnetenhaus an die Regierung 
Preußens ftellten. Wäre aber auch die Gefahr eines 
allgemeinen Krieges vorhanden gewejen (was und nicht 
wahrſcheinlich dünft), fo wiirde diefelbe in hohem Maße da- 


duurch verringert worden fein, daß Preußen al3 Vorkämpfer der 


E einmüthigen Wünfche einer ganzen Nation erjchtenen wäre. 
Würden aber nicht, wenn Preußen fich dazu entfchloffen 
hätte, Die Mittelftaaten und Defterreich ihm diefe führende 
Rolle mißgönnt, würden fie nicht dafjelbe Spiel, wie im 
er Kriege, abermals begonnen haben? Wohl kaum! 








f . angleid einmüthiger, als 1859, und die Nation würde nach 
2 den damals gemachten Erfahrungen firherfich ihr Vertrauen 


- Die Stimme der Nation war diesmal ungleich) mächtiger, weil | | 





unbedingt auf Preußen, wenn dieſes nur wollte, nicht — 
Oeſterreich oder auf den Bund gelenkt haben. Auch —— 
Oeſterreichs politiſche und finanzielle Lage nicht dazu an 4/⸗ 
gethan, in einem ernſteren Kriege an die Spitze Deutſchlands 
zu treten und namhafte Opfer dafür zu bringen. u 
Freilich, die Anwartichaft auf den eigenen Beſitz der 3 
Herzogthümer, (der, wie Bismard in einem Briefe aus der 
damaligen Zeit vertraulich ausſprach, für ihn „zwar nicht J 
der oberste und nothwendige Zweck, wohl. aber das ange 

nehmſte Nejultat” des Kriegs mit Dänemark war) diefe gab 
Preußen auf, wenn es von Haus aus für die Hiltoriihen 
Rechte der Schleswig-Holfteiner auf gefonderte Erbfolge ein 
trat. Allein dafür gewann es die Ausfiht auf eine 
Führerichaft Deutichlands, welche zu einer dauernden zu 
geitalten. der Energie und dem Geſchick eines Bismarck — 
wohl nicht ſchwer geworden ſein dürfte. -4 
Genug, nach allen offenfundigen hatfachen. — — 
ſelbſt mach den ſeitdem preußiſcherſeits bekannt gemachten 
diplomatiſchen Verhandlungen (bei welcher Befanntmahung 
man Doc) gewiß das für die damalige a. VRolitit 
Sprechende nicht zurückgehalten haben wird)*) erjcheint ung 
der Weg, den einzufchlagen damals Die öffentliche Meinung. 
: die preußifche Regierung drängte, nicht jo von Haus 
— aus ungangbar oder gefahrvoll, wie man von manchen 

Seiten ihn dargeftellt hat. — 
Bismarck zog gleichwohl vor, einen andern Weg 
zu gehen, auf Dem er jicherer zu dem gleichen 4 


*) Ich beziehe mich hier insbefondere auf das Werk Fürſt 
Bismarck“ von Ludwig Hahn, — ſich ausdrüdiih al en 
„urkundliches“ bezeichnet. = | Be 
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Reſultate zu gelangen überzeugt war; der Erfolg hat für 


ihn entſchieden, und damit ſcheint ja wohl vor dem Tribunal 
der Geſchichte fein Proceß gewonnen. Auch ift anzuerkennen, 
daß die Art, wie Bismard fich diefen Weg: Schritt für 
Schritt, Etappe für Etappe, gangbar zu machen und zu 


erhalten, wie er dann zur rechten Zeit in die Nichtung 
abzulenfen wußte, die nun gerade auf das erftrebte Ziel 
hinführte, eine ganz meilterhafte war. Ausgehend vom 
Londoner Bertrage, gelangte er allmälig zu dem Punkte, 


wo dieſer Vertrag von ſelbſt feine Straft verlor. Und fo 


gelang es ihm, jede fremde Einmiſchung fern zu halten, 


die ſeinen Plänen hätte gefährlich werden können. 


Eine einzige Zweifelsfrage bleibt — auch bei vollſter 


Anerkennung der Genialität dieſes Bismarck'ſchen Vor— 


gehens gegen Dänemark — noch immer offen, die nämlich: 
wie nun, wenn Dänemark rechtzeitig nachgab, wenn König 


Chriſtian IX. die Gejammtverfaffung jammt der Cinver- 
| leibung Schleswigs fallen ließ? Dann mußte Bismarck, feinen 
eigenen bejtimmten Erklärungen nach, auch ferner an dem 


Londoner Bertrage feftgalten:; dann waren und blieben. die 


Herzogthümer für immer durch die gleiche Erbfolge an 


Dänemark gekettet und für Deutſchland verloren, denn 
ein Moment wie der 1863 kam —7 niemals 
wieder. 


Wenn freilich Bismarck auch die faſt unbegreifliche Ver— 


blendung und Hartnäckigkeit des däniſchen Cabinets als einen 
en und zweifelloſen Factor mit mathematiſcher Ge— 


wißheit i in ſeine Berechnung einzuſtellen im Stande war — 
dann iſt der Erfolg, den er auf ſeinem Wege erreicht hat, 


3’ ein um jo bemundernswertherer, feine Meifterfchaft im Com- 


4. Biedermann, Dreifig Jahre deutſch. Geſch. IT. 26 





RS te 
I ma) De a FRE ? 


biniren nicht blos aller w | mi 
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* Ob auf das große Wagniß, das Bismard unternahm, indem 
er feine ganze ichleswig=holfteinifche Politik auf die eine Karte der. 
Hänifchen Verblendung jegte, die Worte gehen, die er am 16. Mat 1864 
(am Tage nad) der Losjagung Preußens vom Londoner Bertrag 
an einen ungenannten Abrejjaten ſchrieb, bleibe dahingeſtellt. 
heißt dort: „Je länger ich in der Politik arbeite, deſto geringer 
wird mein Glaube an menſchliches Rechnen ... Im Uebrigen fteigert 
ji) bei mir daS Gefühl des Danfes für Gottes bisherigen Beistand 

zu dem Vertrauen, daß der Herr auch unſere Irrthümer zu unſerem 
Beſten zu wenden weiß.“ s Nee Re 
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XXI | 
im ere Kriſis le 1865 —1866. 


waren die Herzogthümer Schleswig-Holſtein ſammt Lauen— 
burg endgültig von Dänemark getrennt und an die beiden 
| deutſchen Großmächte übergegangen. Aber was ſollte nun 
















’ Sieger an diefen Ländern war zwar Durch jenen Frieden 
- begründet; allein thatjächlich ließ fich ein folches unmög- 


wem dieſe Eoftbare Kriegsbeute, wenn man fie gemeinjam 
dem Gegner abgervonnen haben würde, zufalfen Sole, 
waren nicht getroffen worden. Die Uebereinfunft vom 
- 16. Januar 1864, auf welche Hin die beiden Mächte zu⸗ 
ſanmen gegen Dänemark vorgingen, enthielt lediglich die 
allgemeine Beſtimmung, daß, wofern der Londoner Vertrag 
Hinfälig und folglich über die Herzogthümer nur nach dem 
Rechte des Kriegs entjchieden werden jollte, „die fünftigen 
Verhältniffe der Herzogthümer im  gegenfeitigen Ein- 
Bei feſtzuſtellen wären”. 


eſi ſitzfrage wohl mit gutem Vorbedacht geſchehen; auf 
en Oeſterreichs war es offenbar ein Fehler, und viel— 
26* 


— rieben vom 30. Detober 1864 


mit ihnen werden? Ein gemeinfames Beſitzrecht beider 


lich aufrechterhalten. Vorherige Verabredungen darüber, 


Bon Bismards Seite war dieſes Dffenlafjen der 
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feicht irrt man nicht, wenn man den Nüdtritt Des So 4 
Rechberg, der unmittelbar nach Abſchluß des Friedens 
(27. Oct. 1864) erfolgte, mit diefem Mangel an Vorauss 4 
ficht in einen urſachlichen Zufammenhang bringt”). — 

Das Verhältniß der beiden Großmächte zu den | 
Derzogthümern | war, der Zage diefer letzteren nad), ein iehr 
verschiedenes. Für Defterreich konnten diejelben unmöglich r 
einen Gegenftand bleibenden Erwerbes bilden. Was hätte 
Defterreich mit einem jo weit entlegenen Lände rbeſitz machen 
ſollen? Höchſtens als „Compenſationsobject“ mochte derſelbe 
brauchbar ſein, d. h. dazu, etwas Anderes dafür einzu— 4 
tauschen. Sp dachte man auch in den leitenden Kreifen 
Wiens. Für ein Stück Schlefien hätte man gern die 
Herzogthümer an Preußen überlafjen. Allen an einen J 
ſolchen Preis war nicht zu denken. Mit einer Entſchädi⸗ 
gung in Geld wäre Preußen feinerfeitS nicht karg gewejen; 
hingeworfene Aeußerungen Bismarcks jollen von Summen 
bis zu 100 Mill. fl. geiprochen Haben. Allein ein ſolcher 
„Schacher“ um Länder ſchien gegen die Ehre des Haufe 
Habsburg zu fein, wie jchmerzlich auch der Sinanzminifter 
von Plener beklagen mochte, daß ihm verfagt blieb, mit 
einer fo jhönen runden Summe die Haffenden Lüden > 
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N) Diefe Bermuthung. wird nahegelegt durch den öſterreichiſchen 
Generalſtabsbericht („Oeſterreichs Kämpfe im Jahre 1866“), Ein= | 
feitung: „Die politifchen Vorgänge vor Ausbruch Des Strieges, «7 
©. 2 und 4. Die Angabe in Medingd „Memoiren zur Zeitgeſchichte⸗ 
(1. Bd. ©. 308): Graf Rechberg ſei zurückgetreten infolge des 4 
Fiasco in Frankfurt (beim Fürftentage), widerlegt ſich einfach dadurd E 
daß diefer Rücktritt nicht, wie es dort heißt, „demnächſt“, ſondern 
erſt mehr als ein Jahr darauf, vn dem dänischen Kriege, . 
erfolgte. | E 








erreichifchen Budgets auszufüllen. Nur das Kleine 





hin — als ob die Stleinheit des Gegenſtandes oder der 
Kaufſumme einen Unterjchied im Ehrenpunfte begründete! 
3 Mittelbar allerdings hatte der Anſpruch auf Schleöwig- 
Holſtein für Oeſterreich einen Werth, der ſich mit Geld 
nicht abkaufen ließ, den nämlich, daß die Länder nicht an 
Preußen fielen, nicht deſſen Machtftellung verjtärkten. 
4 Durch den Beſitz Schleswig⸗Holſteins würde Preußen den 

unmittelbaren Zuſammenhang mit der Nordſee, einen 

J— Kriegshafen, eine ſeetüchtige Bevölkerung, kurz, 
alle Bedingungen zur Begründung einer Kriegsmacht auch 


zur See erlangen. Wie ſehr Preußen nach einer ſolchen 


hatte es ſchon bewieſen, indem es mit großen 
Roi ten den Jahdebuſen von Dfvenburg erworben und zu 
einem Kriegshafen umgeftaltet. Keinesfalls durften daher 
Eye Herzogthümer an Preußen fallen. Als das beite 
- Mittel, dies zu verhindern, erfchien die Unterftüßung der 
— Ansprüche des Erbprinzen Friedrich. | 
. Sreilih, auch dieſer Weg hatte feine Bedenfen. 
- Preußen konnte — fowohl in jeinem eigenen, als im 
Intereſſe Geſammtdeutſchlands — ſo wichtige, aber auch 
einem Angriff von außen fo ſehr ausgeſetzte ſtrategiſche 
Stellungen zu Land und zur See, wie die an zwei 
Meeren liegenden und ohne natürliche Schutzwehr an eine 
Provinz des Erbfeindes Dänemark grenzenden Länder 
Schleswig und Holſtein, unmöglich ohne Weiteres 
den Händen eines Fürſten anvertrauen, der keine anderen 
dittel zu deren Vertheidigung beſäße, als die völlig unzu— 
reichenden eben Ahr Länder felbit. Preußen würde da— 













uenburg gab man jpäter für ein paar Millionen Gulden 
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er klammerte fi deshalb an Bismarck an, der fich als 3 


























her jedenfall3 verlangen, daß ihm eine gewiſſe Schußhoheit 
über die Herzogthümer, alſo auch die Verfügung über deren 
militärifchen Kräfte und Anftalten eingeräumt werde. 
Das aber war in den Augen des Wiener Cabinets nur 
um Weniges beijer, als die völlige Cinverleibung Der 4 
Herzogthümer in Preußen; ja e8 war infofern fchlimmer, 
als Deiterreich dafür. feine Compenfation fordern fonnte 

So befand fich die öfterreichifche Regierung nach allen 
Seiten hin in einer wenig günftigen Lage Die ganze 
Angelegenheit war für ſie, wie der Minifter von Schmerling 
es ſelbſt offen ausfprad), eine „verfahrene.” Durch ihre ° 
Zufammengehen mit Preußen im däniſchen Kriege hatte 
fie die Mittelſtaaten ſich entfremdet. Die Verfeindung 
Oeſterreichs mit den Mittelftanten war wohl feiner 
der geringften Beweggründe der Bismarckſchen Politif 
von 1863 geweſen. Das Gelingen dieſes Planes war 
dem preußijchen Staatsmanne erleichtert worden dur) 
die Natur des damaligen Leiter3 des Auswärtigen in 
Defterreih. Graf Nechberg, der feine politifche Schule ° 
erft unter Metternich, dann unter dem Schwarzen 
bergſchen Negimente gemacht hatte, jah in der zu Gunften 
der Herzogthümer entitandenen Bewegung in Dentjchland * 
nichts als „Revolution“, in der Nachgiebigkeit der Negie- 
rungen dagegen einen Abfall vom „legitimen“ PBrincip; 


tapferer St. Georg wider die „Demofratte“ erprobt hatte. 
Nechbergs Nachfolger, Graf Mensdorff-Bonilly, war ein 
Mann ohne eigene feſte Politik, daher fremden Einflüſſen 7 
zugänglich. Cr ſchwankte zwischen der Furcht vor einer 
Berührung mit den „demokratiſchen“ on bronpe 
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1 Deutſchland und. der Erkenntniß, Daß Oeſterreich 


wieder Fühlung mit den Mittelſtaaten und dem Bunde 


uchen müſſe, hin und her und gab dadurch ſeinem ge— 
wandten Gegner immer neue Blößen. i 


Dagegen ging der feitende Staatsmann Preußens, 


@ Herr von Bismard, feiten Schrittes und unverrüdten 
Blickes auf fein Biel (03. - Diejeg Ziel war die Gewinnung 
der Herzogthlimer für Preußen im einer, oder der andern 


2 Reife. N | | 
0, DaB es dabei zu harten Conflicten mit Delterreich 


Bu 


Kommen werde, jah Bismard wohl; aber er ſcheute davor 


I: 
J 


nicht zurück; ja vielleicht war ihm gerade dieſer Anlaß zu 
einer gründlichen Auseinanderſetzung mit Oeſterreich, zu 


\ 


der es, einer Weberzeugung nach, doc) früher oder ſpäter 


kommen mußte, ganz willkommen. Die Hauptſchwierigkeit, 
u einer ſolchen Auseinanderſetzung zu gelangen, lag 


2 für ihn in feinem Berhältnig zum König, in der dem König 


13 
in 


u 









von feinem Vater überfommenen Hinneigung zu Oeſter— 
reich, in deſſen Scheu vor jo weitausgreifenden und in ihren 
Folgen jcheinbar unberechenbaren Unternehmungen, wie 
der radicalen Umgeſtaltung des Deutſchen Bundes, endlich 
in der gewiſſenhaften Achtung des Königs vor den legi⸗ 
timen Rechten ſeiner deutſchen Mitfürſten. In allen 
diefen Nichtungen ward der König beſtärkt durch Einflüſſe 
aus ſeinen nächſten Umgebungen und aus der Mitte 
der ſtrengconſervativen, vſterreichiſch geſinnten Partei. 
Schon ahnte letztere in Bismarck, trotz ſeiner ſo 


1 chroffen conſervativen Politik im Innern, dennoch einen _ 
S Abtrünnigen von den wahren Srundfägen des Conſer- 


vatismus und der Legitimität, weil er an einer Lockerung 
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des bisherigen Verhältnifjes zu Defterreich zu arbeiten 4 
ſchien. Noch wagte fie nicht, entſchieden gegen ihn auf 
zutreten, weil nur er der rechte Mann war, um den innern 
Conflict glüdlih zu Ende zu führen. Auch der König 
jegte aus eben dieſem Grunde fortwährend fein ganzes 
Bertrauen auf ihn. Gleichwohl mußte Bismarck vor— 
fihtig zu Werke gehen, durfte feine Ziele nicht ſogleich 
allzuweit ſtecken, wenn er nicht an den von jener Seite 
her ſeinen Plänen entgegenſtehenden Hinderniſſen ſcheitern 
wollte. Dahingegen konnte er darauf rechnen, daß, wo 
es ſich um ein klares, greifbares Intereſſe der Ehre und 
der Machtſtellung Preußens handle, der König auch vor 
entſchiedeneren Schritten, wenn ſolche unvermeidlich wären, — 
nicht zurückweichen würde. Als ein ſolches Intereſſe aber 
erſchien die unnachlaßliche Geltendmachung der Rechte 
Preußens auf die mit dem Blute ſeiner Söhne theuer er⸗ 
kauften Herzogthümer. A 
Daß jeine Politik von der Mehrheit des Abgeordneten- 
hauſes fortwährend befämpft ward, machte dem Minifter 
weniger Sorge. Ja, e3 war ihm vielleicht im Augenblicke 
jogar nicht unerwünfcht, weil es feine Stellung nach der 
andern Seite hin befeftigte und den Verdacht „revolu— 
tionärer" Anwandlungen von ihm fern hielt. © 
‚sm Mebrigen vertraute er der in der Hauptfache 
- vollendeten und im dänifchen Kriege: bereits praktiſch be- 
währten neuen SHeeresorganijation. Auch baute er da- 
rauf, daß, wenn es wirklich zu einem ernſteren Zufammen- 
ſtoße mit Dejterreich kommen follte, alsdann der oft 
‚erprobte preußiſche Patriotismus über jedes andere Gefühl 
obfiegen werde. - | 





Als die — Löſung der Herzogthümer— 
frage ſah Bismarck ohne Zweifel die völlige Einverleibung 
a in Preußen (die „Annerion“) an. Doch wollte 

er gern den Anjchein vermeiden, als jtrebe er zu rüdjichtg- 
E (08 nach diefem Ziele hin. Daher betrat er zuvor den Weg 
der Verſtändigung mit dem Erbprinzen. Er ſah voraus, 
Verſuch werde zu nichts führen; aber er wollte da— 
den Beweis liefern, daß die Annexion unvermeidlich 
ſei. Wie im däniſchen Kriege, ſo baute er auch hier ganz 

ü richtig auf die Verblendung der Gegner. 

4 Schon im Sommer 1864, noch vor Ausgang des 
Qrieges, hatte der Erbprinz von Auguſtenburg einen Be— 
ſuch am Hofe zu Berlin gemacht. Bet dieſer Gelegenheit 

| hatte Bismard in einer Unterredung mit ihm feine An- 

ſicht dahin ausgeſprochen: „Preußen müffe verlangen, 
eh an der Nordgrenze Deutjchlands, zwiſchen Dit: 
und Nordſee, nicht ein ſchwächliches Herzogthum entſtehe, 
eine wahre Nordmark zu Deutſchlands Schutz und 
Trutz zu Lande und zur See“, und hatte angedeutet, daß dies 


nur geſchehen könne „im engen Zuſammenhange mit den 


deutſchen und preußiſchen Wehreinrichtungen, zumal im 

Hinblick auf die nothwendige Entwickelung der deutſchen 

Seemacht“. | 
J Der Prinz, von ſeiner Umgebung und wahrſcheinlich 
auch bon der mittelftaatlichen und öſterreichiſchen Diplo- 
matie übel berathen, war diefen Forderungen gegenüber wie 
ein Souverän aufgetreten, der auf einem angeſtammten 
| 2 hrone jist, nicht wie ein Prätendent, defjen Recht, ob 
| auch juriftiich begründet, Doch den gegebenen Umständen 
nad) zu jeiner Geltendmachung des guten Willens Anderer 










































bedarf. Er war — cbndenden Erklärung —1 
gewichen. — 
Dies ſchadete ſeiner Sache in on Augen auch der 
Kreiſe, welche ihm wohlwollten. Diefe Hatte es fon 
peinlich berührt, daß der Prinz gleich im Anfang der , 
Krifis fi) in einem Schreiben an den Staijer Kapoleon 
gewendet und ihm um feine Vermittelung erjucht hatte. Ms 
Nach dem Wiener Frieden (am 12. Nov.) trat Die 4 
öfterreichiiche Regierung mit dem Vorſchlage herbor, Die 4 
Durch diefen Frieden den beiden Großmächten erworbenen 
Rechte auf den Erbprinzen zu übertragen. 3 
Inzwiſchen hatte aber auch der Großherzog von 4 
Oldenburg Erbanfprüche auf Theile von Schleswig: Holften 
beim Bunde angemeldet. Die preußiſche Regierung glaubte 
ebenfalls gewiffe Anſprüche des brandenburgijchen Haujes 7 
geltend machen zu fünnen. Sie übergab die ganze Rechte: 
frage ihren Kronjuriſten zur Begutachtung. | 4 
Vorläufig erwiderte jie der öfterreichiichen Negierung: 
(am 13. Dec. 1864), jie müjje vor jeder Entjcheidung über 
den Beſitz Der beiben Länder „Bürgfchaften“ dafür ver- 
fangen, daß die bei der fünftigen Geſtaltung derjelben 
weientlich beteiligten ftaatlichen und wirthichaftlichen In # 
terefien Preußens „nicht von dem zweifelhaften guten 
Willen des Landesheren, der Stimmung der Stände oder 
dem Spiele der Parteien abhängig blieben". Deshalb 7 
müſſe die Milttärorgantjation Der Herzogthüimer in ein 3 
feſtes Verhältniß zur preußijchen gejeßt, müßten deren Wehr: E 
kräfte zur See für die preußiiche Marine nutzbar gemacht, ° 
müffe die natürliche Entwidlung von Schiffahrt und“ 
—— daſelbſt gegen abe Hemmungen seh 





werden. Sie deutete dabei an: eine fürmliche „Annexion“ 

würde jedenfalls „den deutſchen Intereſſen förderlich, den 
öſterreichiſchen nicht entgegen fein.“ 

Die öjterreichiiche Negierung (wies jene Forderungen 

der preußiſchen nicht geradezu ab, wollte fie aber einer 

Prüfung durch den Bund unterzogen wiſſen, „damit nicht 


Diges Mitglied eingeführt werde". Auf eine „Annexion“ 
-  Lönme Defterreich nur eingehen gegen eine ihm felbft zu 
F gewährende entſprechende Vergrößerung ſeines deutſchen 
Becſitzſtandes. 


Darauf formulirte die preußiſche Regierung ihre 


Forderungen näher in einer Note vom 22. Februar. 
E Die „Sebruarforderungen“ enthielten Folgendes: „Preußen 

übernimmt den Schuß der Herzogthümer gegen jeden An- 
griff; dagegen Stellen diefe ihre Militärmacht dem Könige 

von Preußen zur Verfügung; Nendsburg wird Bundes— 
feſtung und bleibt bis dahin von Preußen befebt: Die 
Herzogthümer treten an Preußen die zur Befeſtigung des 


zu bauenden Nord⸗Oſtſee-Kanals erforderlichen Landſtück 
und Telegraphenweſen an Preußen.“ | 

4 Dieſe Bedingungen entſprachen mindeſtens en ſehr 
dem geſammtdeutſchen als dem ſpeciell preußiſchen Intereſſe. 

Allein ſowohl Oeſterreich als der Erbprinz BO Die- 

1 ſelben für „unannehmbar". 

a Die große Maſſe der Bevölkerung Schleswig- 
Holſteins beharrte indeſſen nach wie vor auf dem unbe— 
Bingen Nechte — Herzogs“ und wies jede Unter— 









in den Verein der deutſchen Souveräne ein unjelbftitäne 


Alſſenſundes, des Kieler Hafens und der Mündungen eines 


ab; jie treten dem Bollvereine bei und übergeben ihr Bolt 


* J > 
> a 
N ET ie rn 





u 


—— 
el 


i er ER TE —— — 
en; 7 KT ri 
s * * F 
5 - — — cs 
: 2 * 7 2 
. 2 —— IT Te — 
J —— = 
. g 5 — — 
- 
= 4 
— — — — — 
— —— * + 


ordnung dejjelben unter Preußen zurück. Sie ward darin 
unterſtützt Durch mehrere im gleichen Sinne gefaßte Re 


folutionen des Nationalvereing, des Sechsunddreißiger-AuS- 
Ihufjes und des Deutſchen Abgeordnetentages. Lediglich 
ein Theil des Adel in den Herzogthümern (unter Vor- 


antritt des Herrn von Scheel-Pleffen) erklärte ih für 
einen engeren Anſchluß an Preußen. Das Aeußerſte, wozu 
der Ausihuß der Schleswig-Yoljtein-Vereine, nah Be 


ſprechungen mit preußiſchen Abgeordneten, jich Bro 
wollte, war die Billigung einiger der preußiſchen For⸗ 
derungen, allein auch dies nicht in einer bindenden Form 


und vor Einſetzung des Erbprinzen, vielmehr nur jo, daß 


der Ausſchuß die „Ueberzeugung“ ausſprach, „Herzog und 
Landjtände würden bereit fein, ſolche Zugeſtändniſſe an 
Preußen zu machen“. 

Im preußiichen Abgeordnetenhaufe trennte fich zwar 
von der Dppofition um jeden Preis eine Partei, welche 
die Berechtigung der Sebruarforderungen anerkannte, allein 
ſie war in der Minorität. 

Am Bunde drängten vor Allen Baer, Sachen und. 
Hefjen-Darmitadt auf Einjegung des Erbprinzen. Ein 


von ihnen darauf geftellter Antrag ward (am 6. April) 


mit Stimmenmehrheit angenommen. Auch Dejterreich trat 


demjelben bei, jedoch mit dem Zuſatze: „jo weit dies ohne 


- Störung des zwijchen Preußen und Dejterreich beftehenden 


Einverſtändniſſes möglih ſei“. Preußen erklärte, es 


werde zur Ausführung dieſes Antrags nicht die Hand 
bieten, ſprach überhaupt dem Bunde das Recht ab, end— 


gültig über das Schickſal der Herzogthümer zu entſcheiden. 
Der Vorſchlag Preußens, eine gemeinſame Stände 
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verſammlung Schleswig-Holſteins nach einem zwiſchen 
beiden Mächten zu vereinbarenden Wahlgeſetze zu berufen, 
mit welcher Preußen über die von ihm geſtellten Forde⸗ 


rungen unterhandeln könne, ward von Oeſterreich zwar 
nicht zurückgewieſen, ſcheiterte aber daran, daß man ſich 
über ein Wahlgeſetz nicht einigen konnte“). 


Ohngefähr um die gleiche Zeit that Preußen einen 


Schritt, durch den es thatjächlich bereit3 feiten Fuß in 


den Herzogthümern faßte. Am 3. April kündigte ber 


preußiſche Negierungscommijjar daſelbſt dem öſterreichiſchen 
an: Preußen werde eine Marineſtation im Kieler Hafen 
errichten. Oeſterreich proteſtirte dagegen, beſchied ſich aber 
dann, zur Wahrung ſeines Mitbeſitzrechts auch zwei Kriegs— 
ſchiffe im Kieler Hafen zu ſtationiren. 

Unterdeſſen dauerte die Agitation für den Erbprinzen 
in den Herzogthümern fort. Der ſächſiſch-hannoveriſchen 
Execution in Holſtein, unter deren Schutz dieſe Agitation 


zuerſt ſich freier entwickelt hatte, war durch einen von 
Preußen erzwungenen Bundestagsbeſchluß ein Ende ge 
macht worden; allein von der nach dem Wiener Frieden 


eingejegten „gemeinjamen Regierung“ in den Herzogthümern 
zeigte fich der eine Theil, der öfterreichiiche Commiſſar, 
derſelben nicht minder günſtig. Vergebens protejtirte Der 


*) Here von riefen („Erinnerungen”, 2 HH, ©. 119) glaubt 
zu wiſſen, Bismard hätte die Stände Schleswig Holjteins Damit 
für die Annerion zu gewinnen gehofft, daß er ihnen Die Wahl ſtelle: 


E: entweder den Herzog Friedrich mit einer ungeheuren Schuldenlajt 
(Antheil an der dänischen Staatsſchuld und Entſchädigung Preußens 


und Oeſterreichs für die Koften des dänischen Krieges), oder Annexion 


ohne Schulden, 
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preußijche Commifm ar gegen bie , Beglinftigung bon PR i 
gebungen, welche, wie er jagte, dem zur Zeit allein gültigen 
Nechte Preußens und Defterreihs auf den Beſitz diefer 
Länder widerſprächen; vergebens verlangte er die Ausweiſung a 
des noch immer in Kiel refidirenden Erbprinzen ann — 
„Auguſtenburgiſchen Nebenregierung“). 
So hatte der Zwieſpalt zwiſchen den beiden Groß 
mächten eine Schärfe erreicht, welche bereit das Neußerite 
befürchten Kieß”"). Da ward Deutſchland plößlich über- 
raſcht durch den Abſchluß einer Mebereinfunft (zu Gaftein, 
am 14. Auguft 1865), welche. durch eine neue Regelung 
des Verhältniſſes zwiichen den beiden Mitbefigern der 
Herzogthümer einen Ausgleich herbeiführen zu wollen 
ſchien. Nach dieſer UWebereinfunft „ging die Ausübung 
der durch den Wiener Frieden von Preußen und Delterreich 
gemeinjam erworbenen echte, unbeſchadet der Fortdauer 


























*) Der öſterreichiſche Generaljtabsberiht drückt fh (S. D) 
Darüber jo aus: „Bei aller Nüdficht fir Preußen mußte das Ver- 
alten des öſterreichiſchen Regierungscommiſſars den Kundgebungen 
des Volkes gegenüber ein anderes ſein, als jenes des preußiſchen, 
welcher in dieſen Kundgebungen eine Bedrohung der Ablalten und 
Zmede feiner Regierung ſah.“ 2 
*x) Daß Bismard ſchon in Diefer Zeit (im Juli 1865) ſowohl J— 
gegen den franzöſiſchen Botſchafter in Wien, den Herzog von | 
Grammont, al3 auch) gegen den bayerischen Mirifter von der Bfordten 
von der Unvermeidlichkeit eines Krieges, gegen letzteren auch von feinen 
Plänen einer Bundesreform gefprochen habe, wird von Ad. Schmidt 
(„Breußens "ale Politif”, ©. 273), ebenfo in der Schrift: „Le 
general Lamarmora et l'alliance prussienne“, ©. 53, ja auch (mit 
Bezug auf Pfordten wenigftens) von Hahn („Fürft Bismard“, 
©. 317) „auf Grund von Zeitungsnachrichten“ veferit, Dagegen 
von Heſekiel („Graf Bismard“, ©. 288) entjchieden geleugnet. | 






















dieſer Rechte beider Mächte an der Geſammtheit der beider 
Herzogthümer, für Holften auf Defterreich, für Schleswig 
auf Preußen über." Außerdem enthielt der Vertrag in 
Bezug auf Rendsburg, den Kieler Hafen, den Veitritt ber 
Herzogthümer zum Zollverein, das Poſt- und Telegraphen 
wæeſen, den Bau eines Nord-Dftiee-Canals u. |. w. Be— 


m 


) 
nt 


Stimmungen, welche den „Februarforderungen“ zum Theil 


F wenigſtens nahe kamen. Lauenburg ward von Oeſterreich 


an Preußen gegen eine Geldentſchädigung von 215 Mill, 


IR däniſcher Reichsthaler (unter Vorausſetzung der Zuſtimmung 
der dortigen Stände) abgetreten. 


Der Gaſteiner Vertrag machte auf die öffentliche 


Meinung in Deutjhland und ſelbſt im Auslande einen 


ſehr unginftigen Eindrud. Statt einer Löſung Der 


Herzogthümerfrage, der man fehnfüchtig entgegenſah, jtellte 
dieſer Vertrag nur nene und größere Veriwidelungen in 


Ausficht. Statt einer Anerkennung der echte des 


ſchleswig⸗holſteiniſchen Volkes, insbeſondere des Rechts auf 


Untheilbarkeit der beiden Länder, riß er dieſe Länder aus— 


einauder, indem er fie verſchiedenen Verwaltungen unters 
ſtellte. In den Herzogthämern jelbft erfolgten Proteſte 


dagegen von allen Seiten. Der Deutiche Abgeordnetentag 


= - erklärte auf einer Verſammlung zu Frankfurt am 1. October: 


Der Vertrag verlege auf? Tiefite alle Rechtsordnung 
und Nechtsficherheit in Deutſchland.“ Er rief alle Volks— 


vertretungen zum Eintreten für die Nechte der Herzog- 

thümer auf und machte es ihnen zur Pflicht: „Anlehen oder - 
Steuern, welche die bisherige Politik der Vergewaltigung 
fördern Könnten, feiner Regierung zu verwilligen.“ Auch 


zwei auswärtige Regierungen, die englijche und Die franz 
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zöftiche, fanden ſich bemüßigt, ihre Anfichten über den 
Gajteiner Bertrag in fast gleichlautenden, ziemlich Iharfge 
haltenen Noten an ihre Gejandten bei den Höfen zu 
Berlin und Wien auszufprechen. Sie jahen in demfelben 


lediglich einen Ausdruck der „Gewalt“ und der „Convenienz 


beider Regierungen“ unter Abjehen von allen Rechten 


„ſowohl der Herricher als der Völker“. Indeſſen nahmen 


fie Anftand, ernſtere Schritte dagegen zu thun, und die 


franzöfiihe Regierung ließ jogar (vermuthlich infolge 
einer energiichen Zurückweiſung der von ihr verjuchten 


Einmiſchung) ihrer erften Note eine zweite folgen, worin. 
fie jene gewijjermaßen zurüdnahm. 
| Am Bundestage hatten furz vor Gaften die Regie— 
rungen von Bayern, Sachen und Hejjen-Darmitadt ver- 


jucht, den Bund für eine Berufung der ſchleswig-holſteiniſchen 


Stände jo wie für Aufnahme Schleswigs in den Bund zu 
gewinnen. Allein der Bundestag zeigte jich jebt, angeſichts 


des anjcheinend hergeltellten Einvernehmens der beiden Groß— 
mächte, jehr Eleinlaut: der Bundestagsausihuß ftellte die 
Anträge der drei Staaten zurüd, und der Bundestag 
jelbft, als wolle er weiteren Beſchlußfaſſungen in dieſer 
Sache entgehen, vertagte ſich auf ein Vierteljahr. | 
Sowohl bei diefen Berhandlungen am Bunde, ala 
auch in einer gemeinfamen Beſchwerde beim Senate von 
Frankfurt wegen der von diefem geübten „Nachficht gegen 
ſubverſive Beſtrebungen“ (jo wurden die Berathungen und 


Beſchlußfaſſungen des Abgeordnetentages genannt), gingen 


Dejterreich und Preußen wieder Hand in Hand. Defterreich 


trennte jich abermal3 von den Mittelftaaten und von der 3 
Sprentlichen Meinung. Dffenbar hatte die Angft vor der 
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Ä nlukionären* Yung in Deutichland wieder einmal 
in Wien die Oberhand gewonnen. 
Was die Regierungen von Preußen und Defterreich 
- bewogen habe, die Uebereinkunft von Gaftein abzufchließen, 
erſchien den Meiften damals als ein Räthſel; denn, 
daß dieſelbe feinen wirklichen Ausgleich, höchſtens einen 
‚Waffenſtillſtand“ enthalte, war unzweifelhaft. Auch der 
Gecſchichtsſchreiber ift in Bezug auf die beiderfeitigen Beweg— 
gründe noch immer auf bloße Vermuthungen angewieſen. 
Wahrſcheinlich fühlten jich beide Mächte im Sommer 1865 
nicht in der Lage, das Aeußerſte, die Enticheidung 
durch die Waffen, zu wagen. In Defterreich war eben 
damals nicht blos ein Minifterwechjel vor ſich gegangen 
(an die Stelle Schmerlings war Belcredi getreten), jondern 
es hatte auch eine tiefgreifende Verfafjungsänderung ftatt- 
gefunden: der Neichgrath und das ebruarpatent waren 
„ſiſtirt“, mit den Ungarn waren Verhandlungen angelnüpft. 
Noch ließen fich die Wirkungen beider Mafregeln nicht 
überſehen. Finanziell und militäriſch ſtand Oeſterreich 
keineswegs glänzend da. Auf eine ſichere Bundesgenoſſen- 
ſchaft feitens der Mittelftaaten war fein Verlaß. Diejelben 
waren weder unter fich noch mit Defterreich einig. Herr 
von der Pfordten (jebt wieder bayerifcher Minilter des 
Auswärtigen) zeigte ſich mißtrauifch gegen Dejterreich, 
welches, wie er meinte, nicht allgemein deutjche, ſondern 
ſpecifiſch öſterreichiſche Intereſſen verfolge (als ob er 
für Bayern nicht immer das Gleiche gethan hätte); e 
4 ſchien nicht abgeneigt, ſich mit Preußen zu —— | 
E wobei, wie er gelegentlich fallen ließ, „Bayern nicht Schlecht 
fahren werde”. Er fand die Februarforderungen nicht 


J— K. Biede rmann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. IL. — 
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unannehmbar und wü nichte, en man ar im 


⸗ 


handele. Würtemberg war mit Bayern geſpannt, das es der 4 


Bergrößerungsfucgt auf Koften feiner Nachbarn beargwöhnte. 
In Hannover waren der blinde König Georg V. und ſein 


Miniſter Graf Platen getheilt zwiſchen der angewöhnten ; 4 
Anhänglichkeit an Defterreih) und Der Furcht vor einer 5 
„Herrichaft der Demokratie,“ der, wie fie meinten, duch 


Einfegung des Erbprinzen Vorſchub geleijtet werde, während 
fie in Bismarck den Bezwinger der Demokratie verehrten. 


‚Herr von Beuſt in Sachſen, einjt der Water de3 miß⸗ 
geborenen Delegirtenprojects, hielt jeßt den Augenblick für 

gefommen, um mit dem Plane einer „allgemeine deutichen 
Nationalverſammlung“ hervorzutreten, bevor Bismard ifm 


Damit zuvorläme, fand aber dafür weder in Wien noch in 


Münden offene Ohren. Sp verworren waren die Ver— 4 
hältnijje im Dundestäglichen Deutschland. J— 
| Was wohl nicht am menigjten den öfterreichifchen H 
Staatsmännern Scrupel machte, daS war Die Ungewißheit, 4 
welche Haltung bei einem Kriege zwiſchen Oeſterreich und 





Be | 


Preußen das neue Königreich Stalien, welche der SKaifer 


der Franzoſen beobachten würde. Ebendamals hatte 
Defterreich im Paris Anstrengungen gemacht, um mit De 
Frankreichs ſich der Neutralität Italiens für den al 
eines Krieges mit Preußen zu vergemijjern. Es hatte 
aber feinen Zweck nicht erreicht, weil es auf eine A 


Benetiend an Stalten ſelbſt gegen eine Geldentſchädigung 


nicht eingehen wollte*). Durch alles Dieſes fand Oeſterreich 
fich zur Zeit noch gehemmt. Aber auch Bigmard hatte 


*) Qamarmora, „Un po’ piü di luce, ©. 42. | 





Gründe, mit jeinem letzten Nittel, der Berufung an die 


Waffen, zu zögern. Für Preußen war die Neutralität 
Frankreichs noch wichtiger, als für Defterreich. Noch aber 
war diefe Neutralität nicht gefichert. Ebenſo wenig war 
das Verhältniß zu Stalien feftgeftellt. 

f Eine Annäherung an Italien war fchon feit länger 


angebahnt durch die Verhandlungen über einen Handels 


- vertrag zwiſchen dieſem Staate und dem Hollverein. Die 
ittalieniſche Negierung legte auf einen folchen Vertrag 
beſonders darum großen Werth, weil fie damit die Aner- 
kennung des neuen Königreichs ſeitens der deutfchen Zoll- 
vereinsſtaaten zu erlangen hoffte Dies gelang auch unter 
Preußens Mitwirlung wenigitens bei den meiſten derfelben. 

- Um die Mitte des Jahres 1865 Hatte dann Bismard durd) 
den preußifchen Gefandten in Florenz, Ufedom, Die 
italienijche Regierung ſondiren lajjen: welche Haltung fie 
wohl bei einem Kriege Preußens mit Defterreich einnehmen 
‚würde. Der italienische Minifterpräfident GeneralZamarmora 
hatte diefes Entgegenfommen in gleich vertrauensvollem 
Sirnne eriwidert. Für Italien war jede Gelegenheit erwünscht, 
wo es Defterreich mit Hoffnung auf Erfolg angreifen konnte, 
um Benetien ihn zu entreißen. Hatte es früher die Hülfe 
Frankreichs nachſuchen und annehmen müſſen (welche es 
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wänſcht, bei welcher keine ſolche Gegenleiſtung von ihm 
gefordert wurde. 
Nicht eben jo leicht war die —— wegen eines 


präſidenten. Er konnte vorausſehen, daß die öffentliche 
J Sr 27* 
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J theuer genug mit Savoyen und Nizza bezahlen mußte), jo - 
war ihm die Bundesgenofjenschaft Preußens doppelt er— 


Bündniſſes mit Italien für den preußifchen Minifter- 
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Stimme Deutſchlands Anſtoß nehmen werde an dieſen 
Bündni Preußens mit einer auswärtigen Macht gegen 
eine deutfche. Er wußte, wie ſchwer e3 dem König 
Wilhelm fallen würde, mit dem jeinem Urſprunge nah 
„revolutionären“ Königreich Stalin Hand in a au: 
gehen gegen das legitime Dejterreich. 
Vror feinem eigenen Gewiſſen — als Preuße wie als 
Deutſcher — mochte Bismard ſich wohl für gerechtfertigt 
halten, wenn er ein folches Bündniß einginge War denn 
Defterreich wirklich eine deutſche und nicht vielmehr eine 
vorwiegend außerdeutjche, in feiner ganzen Politik durch 
außerdeutjche Intereſſen geleitete Macht? Hatte es ſich 
al3 eine wahrheft deutjche Macht gegen das deutjche Volk, 
hatte e3 fich als bundesfreundlich gegen Preußen gezeigt? 
Hatte es nicht 1850 — zum Zwecke der Erniedrigung 
Preußens und der Zerftörung aller theuerjten Hoffnungen 

der Nation — eine fremde Macht, Rußland, herbeigerufen, 
und würde es fich wohl einen Augenblic bedacht haben, 
wofern Rußlands moralifcher Einfluß nicht ausgeriht 
hätte, um das vorgeftecte Ziel zu erreichen, auch die 
militärische Hülfe defielben Staates gerade jo gut gegen 
Preußen, wie 1849 gegen eines feiner eigenen Länder, 
Ungarn, in Anspruch zu nehmen? Hatte Defterreich nicht 

eben jebt eine Einmiſchung Napoleons im die deutſchen 
Händel herbeizuführen gejucht, und war es fein Berdienit, 
wenn diejelbe nicht erfolgte? Was die deutjchen Bundes 
genofjen Oeſterreichs, die Mittelftaaten, anbetraf, jo würden 
deren StaatSmänner — einer wie der andere — eher 
heut al3 morgen diejelbe Einmiſchung Napoleons anrufen, E 
sobald fie damit ihrer Heinftaatlichen Politik Wortheile 












— oder Dpfer ( and) ſolche zu k Sauiken der Nation) 
erſparen könnten, wenn auch vielleicht nicht alle jo naiv 


wären, wie Herr v. Borries, dies öffentlich auszufprechen. 


3 Ein Bündnig mit Italien war übrigens nicht entfernt jo 


= gefahrdrohend für Deutjchland, wie eine Einmilchung - 
— Napoleons oder eine Anrufung Rußlands, und Bismard 


E feinerfeit8 war feſt entſchloſſen, jeden Uebergriff von dort— 


ber auf deutjches Gebiet energiſch zurückzuweiſen, wie ev | 


denn in der That jogleich dem erjten Verſuch, den Die 
ein Staat3männer machten, „das Tridentiniiche" 

die Berhandlungen hineinzuziehen, einen ſehr ernſten 
———— entgegenjeßte*). 
Allein, wie Dem auch fein mochte, Bismard mußte 
die Gefühle ſeines en Herrn jchonen, der ungern 
ſelbſt nur an einen völligen Bruch mit Deiterreich Dachte, 
mußte ſich gegen Angriffe feiner eigenen, der conjervativen 
Partei, möglichft decken, indem er gleichjam eine lebte 
Probe anftellte, ob es nicht möglich fer, ein gutes Ver— 
hältniß mit Defterreich zu erhalten. 

Am 21. Sult 1865 hielt König Wilhelm — auf 
feiner Neife nach dem öſterreichiſchen Bade Gaftein — in 
Regensburg einen Cabinetsrath ab, zu dem außer Bismarck 


auch die Geſandten Preußens in Wien und in Paris 


beſchieden waren. Das Ergebniß dieſes Cabinetsraths war 
die Gaſteiner Uebereinkunft vom 14. Auguſt, durch welche, 
wie Bismarck ſich in einem Briefe ausdrückte, „der Friede 
geflickt und der Riß im Bau verklebt wurde”. 

Wenn es dem leitenden StaatSmanne Preußens bei 


— [0000 


*) Le general Lamarmora etc. ©. 96. 
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NE EN re er. | 
es dieſer Uebereinfunft darauf ankam, den Beweis zu führen, 
daß ein dauernder Friede mit Deiterreich ohne Preisgebung - 
jolcher preußiſcher Interefjen, welche auch der König ld 

unanfechtbar betrachtete, nicht möglich jet, jo war ihm dig 
allerdings gelungen. Die Ueberlafjung der Verwaltung J— 
Holſteins an Oeſterreich mußte, da gerade dort die Age 
tation für den Erbprinzen und gegen Preußen am 
lebhafteſten war, unausbleiblich zu neuen und immer 
jtärferen Neibungen der beiden Grogmächte führen. Wenn 
dann, wie gleichfall3 vorauszuſehen, auf Dejterreich® Be- 
trieb der Dentiche Bund ſich einmengte, fo war ganz von 
jelbjt der Uebergang aus der begrenzten ‚Ihleswigchoe 
ſteiniſchen in die viel wichtigere allgemein deutihe Frage 
gegeben und jo die Augeinanderjegung mit Defterreich auf J 
dieſem weitern Gebiete zu einer unausweichlichen Nothwendig⸗ 
keit gemacht. Die Zugeſtändniſſe ſelbſt, welche Bismarck in 
dem Gaſteiner Vertrage für Preußen ſchon jetzt, während 
des Proviſoriums, in Bezug auf gewiſſe militäriſche, 
maritime, wirthſchaftliche Poſitionen in den Herzogthümern 
erlangt hatte, waren von der Art, daß eine Verlängerung 
dieſes Proviſoriums für Preußen nur günftig, für Defter- 
reich nur ungünftig fein konnte Die Ungeduld, welche 
deshalb Dejterreich empfinden witrde, aus dem Proviſorium 
- herauszulommen, mußte die Wahrjcheinlichkeit eines Brucheg 
ſteigern. | br | 
- Bald nad) Gaftein, im October 1865, begab ſich | 
Bismarck (der am 16. September vom König zum Grafen 
Bismarck erhoben worden war) nach Biarritz zum Kaiſer 
Napoleon. Das allzeit gefchäftige Gerücht und das weit- % 
verbreitete Mißtrauen gegen Bismard ſäumte nicht, von 


er 





11 Augeftänbnifen au. —— die derſelbe, ie 
anf Koften Deutjchlands, dem Kaiſer der Franzoſen ge- 





macht Habe, um feines Wohhvollens zu Gunften Preußens 
ſich zu verfichen. Die Abtretung Savoyens bei einer 
ähnlichen geheimen Zuſammenkunft Cavours mit Napoleon 
zu Blombieres im Sahre 1858 ſchien auf ein ähnliches Er: 
gebniß diefer Begegnung des preußiſchen Minifterpräfidenten 
mit dem Tändergierigen Beherricher Frankreichs einen nur 
zu natürlicher Schluß zu geftatter. Die Folgezeit . hat 
gelehrt, wie grundlos diefer Argwohn geweſen. Hätte 
Bismarck damals dem Kaiſer Napoleon nur die geringite 
bindende Zuſage gemacht, ſo würde Letzterer zur gegebenen 
Zeit ſo wenig wie in jenem früheren Falle geſäumt haben, 
deren Erfüllung zu fordern; aber nicht einmal der Ver— 
ſuch, auf folche Zufagen fich zu berufen, ift gemacht worden. 
Durch welche Mittel Bismarck es verjtanden bat, den 
Kaiſer Napoleon günftig für Preußen zu flimmen, ohne 
— Verpflichtungen fiir letzteres zu übernehmen, blieb bis 
anf Weiteres fein Geheimnig. Dem Kaifer lag, wie e3 
ſcheint, viel daran, die Umgeduld der Italiener nach Venetien 
zuu befriedigen, und da Defterreich dieſes für Geld nicht 
hergeben wollte, fo gab es feinen andern Weg zu deſſen 
Erlangung, al einen Krieg, und fin einen folchen wiederum 
(da Napoleon zum zweiten Male franzöfiiches Blut für 
eine fremde Sache nicht verſpritzen wollte) feine befjere 
- Gelegenheit, als ein Bündniß mit Preußen. Erſt im Jahre 
vorher hatte Napoleon mit Stalien die Septemberconvention 
abbgeſchloſſen, durch welche er, fo viel an ihm war, Die 
E: —— Einheitsbewegung vor dem Patrimonium des 
eeen Petrus ſtillzuſtehen zwang. An der Aufrecht— 












































‚Haltung diefer Convention war. ihm wegen feiner Stellung 
zu der einflußreichen katholiſchen Geiftlichkeit Franfreihe 
viel gelegen. Um fo mehr war er bemüht, die Gedanfen 
de3 italienijchen Volkes anderswohin abzulenken. An einen 
Sieg Preußens über Defterreich und den Bund jcheint 4 
er nicht geglaubt zu haben. Ihm war e3 recht, wenn die 
beiden deutſchen Großmächte einander befriegten. PVielleiht 
fonnte er dann entweder dem Unterliegenden jeine Hilfe 
theuer verfaufen, oder mit dem Sieger wegen einer „Com 

penſation“ fich verjtändigen. Wenn der Srieg, wie zu er 
warten ftand, fich einige Zeit in die Länge zog, jo waren 
unterdeß auch die franzöfiichen Truppen aus Mexico wieder 
zurüd, und dann hatte Napoleon freie Hand, um jen 
Schwert, wenn er wollte, in die Wagichale der Ente 
ſcheidung zu werfen. | 

Nahezu gleichzeitig mit der Neije Bismards nad) 
PBiarriß, im October 1865, veröffentlichte die preußiiche 
Regierung das Gutachten ihrer Kronjuriften über Die 
Erbfolgefrage. Das Gutachten ſprach dem Auguftenburgr 
jedes Recht ab, indem es Preußen und Dejterreich für die 1 
Alleinberechtigten erklärte, weil diefe die Herzogthümer a 
völferrechtlicher Abtretung von Chriftian IX, erworben 
hätten, der, als vollfommen legitimer Thronfolger in der E 
ganzen däniſchen Monarchie, zu dieſer Abtretung berehüte 3 
geweſen jei. 4 

Diefem Gutachten ftanden die Gutachten einer großen 
Zahl deuticher Suriftenfacultäten zu Gunften des Erbprinzen 
gegenüber. Dafjelbe hatte auch an ſich wenig Ueber- ° 
zeugendes. Beſonders fchien der Darin verjuchte Beweis für E 
das Thronrecht Chriftiang IX. an einem wejentlichen öebler 





\ zu leiden, da mit der Losſagung Preußens und Defter- 
reichs dom Londoner Vertrage, auf welchem Doch allein 


— das Thronrecht des Glücksburgers ruhte, vom eignen Stand- 
puntkte beider Mächte aus jeder Anjpruch dieſes Fürſten auf 


irgend welchen Theil von Dänemark erlofchen, Dagegen die 
ursprüngliche, Hiftoriiche Erbfolgeordnung in den Herzog 


FE thümern wiederhergejtellt jein mußte. 


Unterdeffen dauerte die Bewegung zu Sunften des 
Erbprinzen in den Herzogthümern fort. Am 18. October 
errſchien Lebterer ſelbſt in Eefernförde, alſo auf ſchleswig'ſchem 


; Boden, und nahm die Huldigungen jeiner dortigen Anhänger 


entgegen. Darauf richtete der preußiiche Gouverneur von 
Schleswig, General von Manteuffel, ein jehr ernites 


Schreiben an den Prinzen, worin er demjelben im Wieder- 


holungsfalle mit Haft drohte. Anfang Januar fand eine 
Mafjenverfammlung der Auguftenburgiihen Partei in 


Altona ftatt, ohne daß der öfterreichifche Gouverneur, Feld- 


% marſchalllieutenant von Gablenz, dagegen einjchritt. In dieſer 
WVerſammlung ſowohl al3 auch in der holſteiniſchen Preſſe 


wurden die heftigiten Schmähungen gegen Preußen erhoben. 


Dies gab zu einem ſehr gereizten Notenwechjel zwiſchen 


2 Berlin und Wien Veranlaſſung. Bon Berlin aus ward 
uüber die Zulafjung Auguftenburgiicher Agitationen als eine 


Berlegung der Rechte Preußens an dem gemeinjamen Beſitz 
geklagt (wobei man nur vergaß, Daß die zur jelben Zeit 
geſchehene Annahme umd beifällige Beantwortung Der 


: Annexionsadreſſe einer Anzahl größerer Grumdbefiger in 
den Herzogthümern ebenfo den Nechten Defterreichd auf 
den Gemeinbeſitz widerjprach); von Wien aus ward in 


J ziemlich bitterm Tone erwidert: „Oeſterreich habe ſich nie— 
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mals verpflichtet, für die preußijche Annexion zu 4 


Fitleins 
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Der Schluß der preußifchen Note, (vom 26. Sana) 
trug ſchon eimen mahezu Friegerijchen Charakter. Graf 4 


Dismard erklärte darin: „Preußen müffe, wenn die von 


ihm aufrichtig angeftrebte intime Gemeinsamkeit mit Defter- # 
‚reich fich nicht verwirklichen laſſe, für feine Politik volle 
Steiheit gewinnen und von derfelben den Gebrauch machen, 
welchen die Regierung den Interefjen Preußens entiprechend 


halte.“ Die Öfterreichijche Gegennote (vom 7. Februar) ver- 
wahrte die öfterreichiiche Regierung dagegen, als ob jie es 
ſei, die Anlaß zu einem Bruche gebe. 


Boald darauf ſagte Graf Bismard zum öfterreichifchen f 
Botjchafter: „Der von ihm in der Note vom 26, Januar 
in's Auge gefaßte Zuſtand ſei nun eingetreten; die Be 


stehungen Preußens zu Defterreich feien wieder auf den 
Standpunkt zurückgeführt, auf dem fie vor dem däniſchen 


Kriege geweſen, nicht beſſer, aber auch nicht ſchlimmer, als 


zu jeder fremden Macht“, 


Am 28. Februar fand in Berlin ein großer Kriegs: 1 


vath jtatt, dem auch General Manteuffel beiwohnte. Diefer 
General war bis vor Kurzem einer der entſchiedenſten Ver— 


theidiger des innigen Einvernehmens zwiſchen Preußen und 


Oeſterreich geweſen. Es war eine kluge Politik von Bismarch, 
daß er gerade ihn zum Gouverneur von Schleswig vor— 


geſchlagen. Die wenigen Monate feines Regiments da- 


ſelbſt Hatten genügt, ihn von der Unhaltbarfeit der dortigen 


Zuſtände zu überzeugen umd ihn zu einem Anhänger der B 
Annexion zu machen. Seine Stimme wog doppelt jhwer 
in dieſem Augenblicke der Entſcheidung. Der Kriegsrath 
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3 Hlante einfimmig an, daß ein Zurückweichen vor Deſterreich 


in ı der Herzogthümerfrage weder mit den Gefühlen des 


F 


En Volks, noch mit der Ehre Preußens verträglich 


fein würde, daß man alſo vorwärts gehen müſſe — jelbft 
auf die Gefahr eines Krieges Hin. Sofortige militärifche 
Rüſtungen erachtete man für überflüffig, weil die neue 


2 






Heeresorganiſation die Möglichkeit ſchnellſter Kriegsbereit— 


— 


ſchaft böte. 

Unmittelbar nach dieſem Kriegsrath cnüpfle Bismarck 
die durch die Gaſteiner Uebereinkunft augenblicklich unter— 
kenn Beziehungen mit der italienischen Negierung wieder 


En In der Biwijchenzeit hatte König Wilhelm (am 
| 28. Januar 1866) dem König Victor Emanuel die In- 
4 Einen des Schwarzen Adlerordens überjandt. Set ſprach 


Bismarck gegen den italieniſchen Geſandten Barral den 
Wunſch aus, ſeine Regierung möge einen höheren Militär 
nad Berlin jenden, um ein feſtes Abkommen zu verabreden, 


i um bejonders auch alles auf die militärischen Verhältniſſe 


Bezügliche gemeinſam feſtzuſtellen. Der italieniſche 
Miniſterpräſident Lamarmora entſprach dieſem Wunſche be— 
—77 und ſandte am 9. März den General Govone nach 
erln Die Unterhandlungen zogen ſich indeß in die Länge. 
Italiener wollten ſich nicht binden, bevor ſie gewiß 
wären, daß Preußen wirklich losſchlüge und zwar bald 
J—— denn eine lange Kriegsbereitſchaft geftatteten die 
| intenihen Finanzen nicht. Auch waren fie mißtrauiſch 
geworden Durch den Bwifchenfall von Gaftein. Sie 


> glaubten, Bismardhabe damals die Anknüpfungen mit Italien 


nur benußt, um Dejterreich in die Convention vom 14. Auguft 


B: hinein zu treiben; ſie fürchteten, er möchte in gleicher Weiſe 






















ſich abermals mit Defterveich verftändigen umd dann Stalien 
jeinem Schickſal überlaſſen. Auch fchien der italieniſche 
Dinifterpräfident noch immer an der Hoffnung feftzuhalten, 
durch Napoleons Bermittlung ohne einen Krieg in den 
Beſitz Venetiens zu gelangen, eine Hoffnung, die der italienijche 
Geſandte in Paris, Nigra, nicht theilte, weshalb dieſer 
das Bündniß mit Preußen war. 

Bismarck ſeinerſeits verlangte noch etwas Zeit. 
ließe ſich, ſagte er zu Govone, aus der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage leicht ein Kriegsfall machen; allein für einen jo 
großen Krieg, wie der zwijchen Preußen und Defterreich, ſei 
dieje Frage ein zu Kleiner Anlaß; der Krieg fei nur gerecht 
fertigt, wenn es um die allgemeine deutſche Frage gehe; 
dann werde Europa, weil dann ein nationale Intereſſe 
im. Spiele jet, demjelben ruhig zujehen. Diefe deutjche 
Frage aber könne er erft in zwei oder drei Monaten an 
regen. Andererſeits wünſchte Bismard jchon jebt der 
italienischen Allianz fi zu versichern, namentlich auch, 
wie es jchien, um den Widerwillen des Königs gegen | 
einen Krieg mit Dejterreich zu überwinden. Er ſprach ſo⸗ 
gar den Wunſch aus, Italien möge zuerſt losſchlagen, 
worauf aber Govone nicht einging. Denſelben Verdacht, den 
die Italiener gegen Bismarck hegten, hegte Bismarck gegen ſie, 
den nämlich, daß ſie das preußiſche Bündniß zu einem Drucke 
auf Dejterreich wegen Venetiens benußen und, hätten fie Dies 
erreicht, davon zurüctreten möchten. E 

Endlih (am 8. April) fam ein „Schutz⸗ — Trutz⸗ 3 
bündniß“ mit Italien zu Stande. Als Kriegsfall war 
darin vorgeſehen, „wenn Preußens Antrag wegen einer den 
Bedürfniſſen der Nation entſprechenden Bundesreform zu— 
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ckgewieſen würde“. Wäre Preußen dann genöthigt, zu 
en Waffen zu greifen, fo ſolle Italien, ſobald Preußen 
 borangegangen, ebenfalls den Krieg an Defterreich und au 
die mit Defterreich gegen Preußen verbündeten deutſchen 
Staaten erklären. Für Italien war Venetien als Preis 
eines ſiegreichen Krieges geſetzt, für un, eine mindejtens 
RE csenio große Gebietzerweiterung. 
Sn Defterreich Hatte gleichfalls ein Kriegsrathı ( 
10, März) jtattgefunden, zu welchem der er 
1 . Benebel zugezogen war. Unmittelbar darauf begannen in 
Oecſterreich die militärischen Vorbereitungen. 
Am 16. März erließ das Wiener Cabinet eine ver⸗ 
trauliche, ſtreng geheim gehaltene Note an die ihm be— 
freundeten deutſchen Regierungen. Darin ſprach es die 
Abſicht aus, falls Preußen einen offenen Bruch herbei— 
führen würde, „das Einſchreiten des Bundes auf Grund 
don Artikel 11 der Bundesacte und Artikel 19 der 
 Schlußacte in Anspruch zu nehmen, zugleich dem Bunde 
alle weiteren Entichliegungen zur Regelung der jchleswig- 
holſteiniſchen Angelegenheit anheimzuftellen“. Sollte 
Preußen einen Gewaltjtreich beabjichtigen over auch nur 
mobiliſiren, dann müßten fofort dag 7.—10. Bundesarmee— 
corps Friegsbereit gemacht und im Verbande mit der 
 öfterreichiichen Armee aufgeftellt werden. Die Taiferliche 
Negierung erwarte von den betreffenden Negierungen, daß 
ab bereit jeien, für einen jolchen Beſchluß in Frankfurt 
zu Stimmen. Daß Breufen insgeheim rüſte, ward in der 
2 ne als zweifellos ausgeſprochen. 
Preußen ſeinerſeits wandte ſich (in einer Note vom 
24 ——— ) ebenfalls an die deutichen Negierungen. Es 
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beflagte fich — über ——— daß es feindfelige 
Vorbereitungen treffe. Preußen jeinerfeit habe noch keinerlei 
Gegenrüftungen gemacht. Nun aber fei es genöthigt, 
zu jeiner DBertheidigung zu ſolchen zu ſchreiten. Es 
frage bei den Regierungen an, „ob und im welchem 
Maße e3 auf deren Unterſtützung in dem Falle zu rechnen 
habe, wenn es von Defterreich angegriffen oder durch 
unzweideutige Drohungen zum Kriege genöthigt werde“. 3 
Öleichzeitig ftellte diefe Note Anträge Preußens auf eine 
Pan in Ausſicht. 

In der. That glaubte der preußiſche — 
beſtimmt zu wiſſen, daß Oeſterreich in den an Preußen 
grenzenden Provinzen Böhmen und Mähren eine Truppen⸗ 3 
macht von etwa 80,000 Mann verfammelt habe, denen 
preußijcherjeit8 nur etwa 25,000 Mann in den hewöhn 3 
lichen Garnifonen gegenüberftänden. Erft in den (eßten 
Tagen des März ordnete auch die preußiiche Regierung 
einige Maßregeln kriegeriſcher Natur an. | 

Gleich der öſterreichiſchen Note vom 16. März 
wurden auch die Antworten und Entſchließungen der anderen 
Regierungen, welche fie zur Folge hatte, ſtrengſtens geheim 
gehalten. Bon Sachſen weiß man jet, daß es jchon # 
vorher (am 10. März) begonnen Hatte, kriegeriſche Vor⸗ 
bereitungen, wenn auch nicht in großem Br zu treffen — 
und daß es damit fortfuhr*). E 

Preußen erhielt auf feine Anfrage vom 24. März cheils 
gar keine, theils nur ausweichende Antworten. er 





*) Dies geiteht die office Schrift: „Der Antheil des ni 
ſächſiſchen Armeecorps am Kriege 1866“ ©. 2 offen zu. — 





— * mit ae von der fordten in's a 
egen eines Antrags auf Kriegsbereitichaft de3 Bundes. 
err von der Pfordten erklärte es für die Pflicht alfer 

Bundesstaaten, zu Defterreich zu Stehen, da Preußen im 

Unrecht ei, glaubte aber nicht an einen Krieg, weil 

 HDefterreich weder finanziell noch militäriſch in der Lage 

jet, einen folchen zu führen“). In Hannover neigte man 
B einer ſtrengen Neutralität zu, gelangte aber zu feiner fejten 
4 Abmachung darüber mit Preußen, weil man ſich in der 
Rolle einer von Oeſterreich und Preußen gleichzeitig um— 
worbenen „Macht” gefiel”). Im Allgemeinen ward 
Preußen auf Art. 11 der Bundesacte vermwiejen, welcher 
Thätlichkeiten unter den Bundesmitgliedern verbiete. 

J Unterdeſſen that Bismarck einen neuen diplomatiſchen 
Bug: am 9. April ſtellte er am Bundestage den förmlichen 


#.D, Frieſen 0.:0-%9.2.80. 68. 

E **) In Die ganze Jämmerlichkeit der damaligen Beinftaatlichen 
Diplomatie gewährt es einen intereffanten Einblid, wenn Meding 
Memoiren“, 2. Bd. ©. 76) erzählt, wie Graf Platen, der ſchon zu 
Anfang des Jahres 1866 auf von Berlin aus ergangene Einladung 
ſich dorthin begeben Hatte, um Direct mit Bismard über einen 
Neutralitätsvertrag zu verhandeln, in feiner Hinmeigung zu einem 
ſolchen erkaltet fei, weil man ihm nur das Großkreuz des Nothen 
Addlerordens, nicht den Schwarzen Adlerorden gegeben, den doch Die 
Herren von Beuft und von der Bfordten jchon früher erhalten Hätten. 
Eine ähnliche Erkaltung trat zwifchen Hannover und Kurheſſen da⸗ 
K durch ein, daß der Kurfürſt dem Grafen Platen nur den Wilhelms— 
— orden, nicht den Löwenorden verlieh, der König aber ſeinem Miniſter 
1 verbot, dieſen zu tragen, weil er darin einen Mangel an ſchutdiger 
— tum gegen a ſelbſt ſah. (Ebenda ©. 92.) 















Antrag auf Einberufung einer „aus allgemeinen directen 7 
Wahlen hervorgehenden“ Nationalverfammlung für einen # 
roch zu bejtimmenden Tag. Diejer Verſammlung jollten 


die Negierungen einen, bis dahin unter ihnen zu verein 


barenden, Entwurf einer Bundesreform vorlegen. Die Be 
jtimmung eines fejten Termins für den Zujammentritt des 


Barlaments erklärte Bismard für unerläßlich, denn ohne 
einen folchen würde, allen bisherigen Erfahrungen nad, 
niemals eine Beritändigung über den Neformentwurf unter 
den Regierungen zu Stande fommen. we 
Es iſt nicht wohl zu glauben, daß Bismard Das 
wirkliche Jultandefommen einer jo wichtigen Maßregel, wie 


- eine Bundesreform, die auf Seiten der Regierungen wie der — 
Nation eine ruhige und geſammelte Stimmung voraus © 
jeßte, in einem Augenblick höchfter Spannung, da man | 


bon einem Tag auf den andern den Ausbruch des Krieges 
erwartete, wirffich für möglich gehalten haben jollte. Ihm 
war e3 zunächit wohl darum zu thun, Den feiten Entihluß ° 
der preußiichen Negierung, den dringenden Bedürfnifjen 
und den langgehegten Wünſchen der deutjchen Nation ente 


gegenzukommen, durch eine wirkliche That, nicht blos durch 4 
Worte, zu befunden und damit die öffentliche Meinung * 


günſtig für Preußen zu jtimmen. Er wollte ferner dem E 


Auslande gegenüber den Streit mit Oeſterreich auf das 4 
weitere Feld einer großen nationalen Frage verjegen, weil 


(wie er ſelbſt äußerte) einem Krieg um einer folchen Frage 


willen Europa eher ruhig und neutral zufchauen werde, 
al3 wenn es fi nur um Schleswig-Holjtein handelte 


Endlich wollte er vielleicht auch in die Reihen der — 
ſtaatlichen Oppoſition Verwirrung bringen, indem er eine 





arteien vorausfichtlich eben jo jehr von den Regierungen 


f ſich trennen würden, wie jie in der ſchleswig-holſteinſchen 


Frage mit denſelben einig gingen. 
J Die Andeutungen, welche Bismarck ſpäter (in einer 
Note von 11. Mai) an die deutſchen Regierungen über feinen 
Plan einer Bundesrefom gelangen ließ, bejchränften dieſen 
4 Plan übrigens vorläufig auf eine Erweiterung der Com- 
petenz de3 Bundes umd ſetzten die unveränderte Fortdaner 
- der Bu rlormeung ‚neben einer Nationalvertretung 
voraus. Im einer weitern Note (vom 27. Mai) ftellte 
- Bismard in Auzjicht, „daß, wenn Preußen auf dem Wege 
ber Berftändigung am Bunde und mit den Regierungen alle 
- Mittel vergebens erſchöpft haben werde, um auch nur Die 
nothdürftigſten Zugeſtändniſſe zu erlangen, er dann das 
: enge Programm erweitern werde.“ 
-— Der Bundestag verwies den preußifchen Antrag an 
- einen Ausſchuß, in dem er, wie vorauszujehen war, vor 
- der Hand unerledigt Tiegen blieb. 
Indeſſen fand zwiichen Wien und Berlin ein fe 
wechſel ſtatt, worin jede der beiden Regierungen die andere 
beſchuldigte, gerüſtet und ſomit zum Kriege herausgefordert 
zu haben, jede aber dieſen Vorwurf von ſich ablehnte. 
Der Ton der gewechſelten Noten ward immer ſchärfer, ge— 
reizter) Endlich ſchlug Oſterreich (am 18. April) eine 















E*) Der — —— königlich ſächſtſche Miniſter von Frieſen findet 
(„Srinnerungen,“ 2. 85. ©. 140) jpeciell den Ton der öfterreichifchen 
Note vom 7. April „verlegend und nur dann erkfärlich, wenn Defter- 
r reich den Krieg ernſtlich wollte und auch Dazu vorbereitet war.“ Daß 
Beides nicht der Fall geweſen, belegt Herr von riefen durch einen 


.e Biedermann, Dreikig Jahre Deutſch. Geſch. II. 28 


— auf die Tagesordnung ſtellte, in welcher die liberalen 
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gleichzeitige Abrüftung \ vor: ; Preußen: nahın 


diefen Vorſchlag (am 21. April) an. Damit war eine 
Ausſicht auf Erhaltung des Friedens eröffnet. Aber 8 
war Das nur ein Moment, denn am 26. April erklärte 
die öfterreichtiche Negierung: „Da Italien rüſte, könne 4 
Oeſterreich nur in Böhmen abrüften, müfje dagegen Italien 


‚gegenüber ich friegsbereit machen“. Darauf antwortete die Ä 
preußiſche Negierung: „Unter diejen Umjtänden fönne 


auch fie nicht abrüften, denn, wenn Oeſterreich umfajjende 


Kriegsrüſtungen, wenn auch zunächit in andern Theilen jene 


Reiches, vornehme, jo würde es ihm ein Leichtes fein, Die 


jolchergejtalt kriegsbereit gemachten Truppen auch gegen 


Preußen, welches inzwiſchen abgerüftet hätte, zu verwenden.“ 
Die preußiiche Regierung beharrte darauf, dab die Ab— 


rüftung beiderſeits eine vollftändige ſein müſſe. Dies lehnte ’ 


Defterreich ab. 


An demfelben 26. April hatte Dejterreich Brenn 
aufgefordert, mit ihm gemeinjam Die Erbfolgefrage in die 
Hand des Deutſchen Bundes zu legen, wobei e3 in Betreff 
der militäriichen und maritimen Verhältniffe diefer Länder 

gewiſſe Zugeftändniffe an Preußen machen wollte. Preußen 


lehnte dies (am 7. Mai) ab, weil nach dem Wiener Frieden 


die Herzogthümer von König Chriftian IX. lediglich an 
die beiden Großmächte abgetreten worden ſeien, alſo kein 


Dritter ein Recht des Beſitzes daran oder der Entſchei— 


dung darüber habe. Dagegen ſei Preußen jederzeit bereit, 


Bericht des Königlich ſächſiſchen Gefandten in Wien vom 15. April, 
wonach Graf Mensdorff dieſem gejagt: „ihm fcheine die Erhaltung des 


Friedens immer noch möglich, und er wolle Daher nie a E 


Geld für Rüftungen ausgeben.” 


Desk ——— 
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In Preußen begannen nun die ——— 
im größeren Maßſtabe. Weil Sachſen ebenfalls bereits 
mit Rüſtungen begonnen hatte, ſo fragte Graf Bismarck 
Ben in Dresden an und ließ, da die Antwort ihm uns 


genügend fchien, drohende Worte fallen. Dies veran- 
Be Sadjen zu einem Antrage am Bunde (am 5. Mai), 


worin e8 von Preußen beruhigende Erklärungen unter Hin— 


_ weifung auf Art. 11 der Bundesacte forderte. Der Antrag 
Bart am 9. Mai mit 10 gegen 7 Stimmen angenommen, 
— Preußen erklärte: „Nicht an Preußen, ſondern an 
F Oeſterreich und Sachſen müſſe die Aufforderung, abzurüſten, 
geſtellt werden.“ 
Auch Bayern begann nun zu rüſten, obſchon Herr 
von der Pfordten fortwährend die „falfche und unzuver— 
fig Politik Oeſterreichs“ heftig tadelte. Beiprechungen 
der Miniſter von Bayern, Sachjen, Würtemberg, Baden, 
Sc Darmftadt fanden in Bamberg ftatt, führten aber 
zu feinem andern Resultate, als zu dem Beichlufje, beim 
> Bundestag zu beantragen, Daß diejer gleichmäßig alle 
die Staaten, welche gerüjtet hätten, zur Abrüſtung auf⸗ 
3 ſolle. 
Noch einmal ſchien es, als könne die auf's Aeußerſte 
geſpannte Lage eine friedliche Wendung nehmen. Von 
J England und sranfreih ward auf Antrag des Kaiſers 
= tapoleon ein Congreß vorgeichlagen. Allein Oeſterreich 
machte einen ſolchen (ganz wie vor dem italieniſchen Kriege) 
Brake daß es verlangte: „es dürfe auf dem 
J 28* 
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Congreß von feiner Seite ein Anspruch auf eine Gebiets⸗ 5 
vergrößerung erhoben und die bejtehenden europäiſchen Ver⸗ 


träge müßten zum Ausgangspunkte der Verhandlungen 


genommen werben“. Das hieß ſowohl die fehlesmig.hut. 
ſteiniſche, als die venetianifche Frage -von vornherein aus 


ſchließen, aljo gerade die Fragen, wegen deren der Congrek 


vermitteln jollte*). 


Die Dinge nahmen nun ihren a und 
haltjamen Verlauf. Am 1. Juni übergab Defterreich Die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage förmlich dem Bundestage zur 


Entjeheidung und fündigte gleichzeitig an: „es werde die 


Stände Holfteins einberufen, um die gefebliche Stimme des 


Landes zu hören“. Preußen jeinerjeit3 erflärte: „Eine 
ſolche Maßregel jet ein Bruch des Gajteiner Vertrags, und 


Preußen werde fich daher Hinfort nur noch auf ven Boden 


de3 Wiener Friedens Stellen“. Diejelbe Erklärung erging 
(in einer Note vom 3. Juni) nach Wien; hinzugefügt war 


bon Manteuffel inſtruirt habe. 


| Am 5. Juni erfolgte wirklich durch den fe 
Gouverneur in Holftein die Einberufung der dorfigen 
Stände auf den 11. Juni. Sofort am Tage darauf fündigte 


‚ x 


daß die preußiſche Regierung in dieſem Eon den ——— 


General von Manteuffel dem öſterreichiſchen Gouverneur 4 


‘an, daß, da die Zuſtände, wie ſie vor Gaſtein geweſen, 1 


nunmehr wieder in Sraft träten, er, Meanteuffel, in 
Holftein einrüden werde, um bajjelbe gemeinjam mit 


”) Daß Defterreich abfichtlich den Congreß jcheitern machte, 


(wohl weil e3 vorausſah, dab er ihm Venetien NS — | 


ſagt ganz offen der öſterreichiſche Generalsſtabsbericht S 


a 37 


J den Oeſterreichern zu beſetzen. Daſſelbe könne Gablenz 
— rüchichtlich Schleswigs thun. | | | 
Dem Worte folgte alsbald die That. Schon am 


7. Juni rücten die Preußen in Holftein ein. Feldmarfchall- 


F lieutenant von Gablenz zog fich mit feinen Zruppen nad) 
dem Süden Holſteins zurüd. Die Aufforderung Manteuffels, 


zuſetzen, ebenjo die andere, die einfeitige Berufung der 


Manteuffel eine Bekanntmachung, worin er ankündigte, daß 
er die Regierungsgewalt in Holftein Namens feines 
- Königs in die Hand nehme, worin er zugleich die Be— 
rufung der Stände rückgängig machte, dagegen die Berufung 
einer Geſammtvertretung für beide Herzogthümer in — 
ſicht ſtellte. 

Feldmarſchalllieutenant von Gablenz 309 jih nun 
- (am 11. Iumi) über Hamburg auf hannöverſches Gebiet 


net 5 


re De u 


L ihon am 7. Juni in aller Eile verlaffen. 

4 Am 10. Juni legte die preußijche Regierung den anderen 
Bundesregierungen mittelft einer Circularnote einen näher 
ausgeführten Bundesreformentwurf vor. In demielben 
- waren Defterreich und die Niederlande für Luxemburg aus 
- dem Bunde ausgefchieden. Ueber die fünftige Korm der 
Bundesgewalt war nichts entichieden; dieſe jollte viel- 
- mehr von der Bundesverfammlung mit der National- 
ne zujammen fejtgeftellt werden. Die Bundeskriegs- 
marine in der Nord- und Oſtſee Sollte unter preußiſchen 


——— 








und: Südarmee getheilt werden, vom der jene unter Preußen, 





mit ihm gemeinfam eine Regierung für beide Länder ein 


Stände zurückzunehmen, lehnte Gablenz ab. Darauf erließ 


zurück. Der Erbprinz von Auguftenburg Hatte das Land | 


- — 


' Oberbefehl geſtellt, das Bundesheer dagegen in eine Nord- 
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dieſe unter Bayern stehen würde. Die Beziehungen des 
Bundes zu den deutſchen Landestheilen Oeſterreichs ſollten, 
nach Vereinbarung mit dem Kaiſerſtaate, mit dem zunächſt 


einzuberufenden Parlamente durch bejondere Berträge 
geregelt werden. | 
Oeſterreich beantragte am 11. Juni, weil Preußen 


| durch das Vorgehen Manteuffels in Holitein „den Weg ; 


der Selbfthülfe betreten habe“, auf Grund von Art. 19 
der Wiener Schlußacte (wonach der Bund bei ausge 
brochenen Thätlichkeiten zwiſchen feinen Mitgliedern jeder 
Selbſthülfe vorzubeugen Hatte) die Mobilmachung ſämmt— 


licher nichtpreußifcher Bundescontingente. Gleichzeitig brach 
es die diplomatiſchen Beziehungen mit Preußen ab. 


Am 14. Juni ftand diejer öfterreichijche Antrag am ° 
Bundestage zur Berathung. Preußen protejtirte gegen 
diefe Berathung, al3 eine bundeswidrige, da es ſich nah 
der Bundesverfaffung nur um eine Bundeserecution 
handeln könne, für eine jolche aber beſondere Sag und 
Friſten vorgejchrieben feiert. Ä 

Nichtsdeſtoweniger trat der Bundestag in Die Be ; 
rathung und Beſchlußfaſſung ein. Für Den Antrag. | 


jtimmten *) Deiterreich, B ayern, Sachſen, Würtemberg, 3 


Hannover, beide Hefjen, Nafjau (welches gerade die 
Stimme der 13. Curie führte) und die 16. Curie (Liechten- 
ftein, Neuß u. f. w.**), zufammen 9 Stimmen, dagegen 


*) Nach dem öfterreihiichen Generaljtabsberiht ©. 42. | 
**) Bei der Stimmabgabe diejer Curie Fam noch eine Unregele 
mäßigfeit vor: der Geſandte für Schaumburg-Lippe war ohne 
Inſtruction, jtimmte aber doc) (wie es hieß, auf ſpecielle Aufforderung E- 
feitens des öſterreichiſchen Geſandten) für Oeſterreich. 








Sadhfen- —— und bie andern thüringijchen Staaten 


außer Meiningen (12. Curie), Luxemburg, die beiden 
Mecklenburg (14. Curie), Oldenburg, Anhalt und Schwarz- 
burg (15. Curie) umd die freien Städte außer Frankfurt 
(17. Kurie), zufammen 5. Preußen enthielt ſich der 


Stimme, weil es die Abftimmung als bundeswidrig 


betrachtete. Auch Baden ftimmte nicht ab. Holſteins 
Stimme war juspendirt. 
Nach Verkündigung dieſes Beſchluſſes u der. 
preußiſche Bundestagsgeſandte, daß durch denſelben der 
Bundesvertrag gebrochen ſei, Preußen daher dieſen Vertrag 
als nicht mehr verbindlich und den Bund ſelbſt als erloſchen 


anſehe, jedoch bereit ſei, „auf den alten, durch die von ihm 
vorgeſchlagene Reform modificirten Grundlagen einen neuen 
Bund mit denjenigen deutſchen Regierungen zu ſchließen, 


welche ihm dazu die Hand reichen wollten.“ 


Darauf verließ der — Geſandte die Bundes⸗ 
verſammlung. 
Der öfterveichifche Präſidialgeſandte protejtirte gegen 


dieſe Auffaſſung des preußiichen Geſandten, und Die Der 


ſammlung ſchloß fich feinem Protejte an. 


Die preußiiche Regierung zeigte diejen Vorgang beit “ 


Theilnehmern des Wiener Congreſſes an. Dajjelbe that Die 
öfterreichijche all rückſichtlich ihres Proteſtes. 





XXL 
Dex uni son 1866, 


— um 


Sit der Annahme des öſterreichiſchen Antrags bom 
11. Juni am Bundestage und mit der darauf erfolgten 
Losjagung Preußens vom Bunde war der Krieg unver 


meidlich geworden. Es war ein Krieg Deutjcher gegen. 


Deutſche. Leider nicht der erite — viermal hatte nur binnen 


der Ie&ten wenig mehr ala 300 Sabre Deutfchland fich in 
zwei Heerlager gejchieden, die einander mit den Waffen in 
der Hand feindlich gegenüberftanden, — hoffentlich aber 


für alle Zeiten der Tebte! 


Man hat damal3 und biz auf den heutigen Tag vief 


daarüber geftritten, wen die Schuld diefes „Bruderfrieges“ 


treffe. Nach den gewöhnlichen Maßſtäben politilcher Vor— 


kommniſſe mag das Urtheil darüber verſchiedenartig aus- 


fallen. Es iſt zuzugeben, daß das Berfahren, welches 
die Bundestagsmehrheit am 14. Juni einfchlug, den in der 


- Bundesverfafjung vorgeschriebenen Formen nicht entſprach; 
‚bon der andern Seite kann man fich darauf berufen, daß 


die Vergewaltigung der Defterreicher in Holftein durch 
Manteuffels Einrücen daſelbſt, als ein Act der Selbithülfe, 
ebenſo jehr der Bundesverfaffung mwiderftritt. Man muß 


F 





bie Berfuche ———— den n Bei der Herzogthümer dem 
Auguſtenburger zuzuwenden, als eine Verletzung des im 
Wiener Frieden begründeten Miteigenthümerrechts Preußens 
anſehen; aber freilich gilt Daſſelbe kaum weniger von dem 
Verſuche Preußens, um jeden Preis den Beſitz dieſer Länder 
für ſich zu erzwingen. Es iſt als erwieſen anzunehmen, 


daß Oeſterreich zuerſt gerüſtet und durch ſeine T Truppen⸗ 


anſammlungen in Böhmen und Mähren Preußen bedroht 

hat; aber es wird ſich auch nicht wohl leugnen laſſen, 
daß das ungeſtüme Vorgehen Preußens vom Anbeginn der 
Verwicklung an beinahe unausbleiblich zu einem Conflicte 
führen mußte. Und wenn von der einen Seite verſichert 
worden iſt: man wiſſe, daß die öſterreichiſchen Miniſter 
„den Krieg um jeden Preis wünſchten,“ bejonders auch, 
„um über innere Schwierigkeiten hinwegzukommen,“ fo ift 
von der andern Geite behauptet worden: „Bismarck Habe 

eines Krieges bedurft, um aus dem innern Conflict heraus⸗ 
| zukommen, 
J Ein begründetes urtheil über den tes und Die 


—9— 


Natur des öſterreichiſch -preußijchen Krieges von 1866 läßt 


—* nur dann gewinnen, wenn man denſelben als eine 


durch die Geſammtlage Deutſchlands und durch deſſen 


ganze geſchichtliche N, berbeigeführte unvermeidliche 

Sei anfieht. 

Daß Deutſchland, fo [ange zwei Großmächte innerhalb 
> feiner lich befänden und um die Herrichaft mit einander 

9 niemals zu einer feſten inneren Geſtaltung und 

zu der dadurch bedingten Machtſtellung nach außen gelangen 

könne, Das war von allen Einſichtigen längſt erkannt. Auch 











Er konnte bei einer unbefangenen Prüfung der Sachlage 


“ aus dem DVerbande mit diefem rein undenkbar erjchien, 
wogegen Dejterreich nach allen den gleichen Beziehungen 
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nicht zweifelhaft jein, daß, wenn eine diefer beiden Mächte 
aus Deutjchland weichen müfje, dies nur Dejterreich, nicht 
Preußen jei, weil Preußen ſowohl feiner geographiichen 
Lage nad, als nach allen jeinen Verhältniffen, politifchen, 
wirthichaftlichen, culturellen, dergeitalt mit dem übrigen 
Deutſchland verwachjen war, da eine Herauslöfung deffelben 


ſchon damals weit mehr außer-, als innerhalb Deutjchlande 
Itand, weit mehr eine außerdeutſche, als deutſche Macht war. | 

Dieſe Wahrheit Hatte in der Reichsverfaſſung von 
1849 ihren gejeglichen Ausdruck gefunden; fie war 1859, 
im italieniſchen Kriege, dem deutjchen Volke neuerdings 
zum Bewußtſein gefommen; jie war wiederum bekräftigt 
worden durch den von fajt allen deutjchen Ländern Oeſterreich 
ausgenommen) beſchickten Deutjchen Abgeordnetentag von 
1862. | 

Deiterreich hatte einer ſolchen Entwwielung der deutichen 
Verhältniſſe jich ſtets mit allen Kräften widerjegt. Es 
hatte 1850 Preußen mit Krieg bedroht, wofern Preußen 
den Plan der Einigung des nichtöfterreichiichen Deutich- 
lands unter jeiner Führung nicht freiwillig aufgäbe, uno 
es würde fich nicht bedacht haben, die Waffen gegen 
Preußen und die Union zu ergreifen (ein Heer dazır ſtand 
bereit3 in Böhmen jchlagfertig), wenn nicht die damalige 
preußiiche Regierung durch ihre ſchwächliche Nachgiebigkeit 4 
ihm dieſen Schritt eripart hätte*). 4 


*) Daß Oeſterreich 1850 bereit und entjchlojjen geivejen it, einen 
„Druderfrieg“ mit Preußen anzufangen, und zwar zum Zwecke 
der Vernichtung aller freiheitlichen und nationalen Hoffnungen des 





en Was der im Frankfurter ent geſetzlich —— 
' Hatiomaknille aus Mangel materieller Machtmittel nicht hatte 
durchſetzen können, was im Namen der Nation durchzu— 
ſetzen die preußifche Regierung 1850 zu ſchwach geweſen 
F war, Das auszuführen übernahm jet ein willensftarker 
Staatsmann an der Spite Preußens mit Hilfe folder Macht: 
mittel. Inſofern er dabei die beftehenden bundesrechtlichen 
Zuftände gewaltfam durchbrach, war feine Politik ebenfo 
gut eine „revolutionäre, wie man das Vorgehen des 
Parlaments von 1848 und danı wieder das Borgehen 
Preußens in der Unionsſache ein „revolutionäres“ genannt 
hat. Mein ein Bruch mit dem Beftehenden (foweit man 
dies unter „Nevolution“ verjteht) wird überall da einmal 
erfolgen müſſen, wo dieſes Beftehende gegen die natürliche 
Entwidlung der Dinge und gegen jene unveräußerlichen 
Rechte der Völker verftößt, die auf die Länge ungeftraft 
nicht mißachtet werden können. Eine friedliche Löſung 
der Krifis war 1848 verfucht, aber durch den hartnädigen 
Widerftand der blinden Vertheidiger des Bejtehenden gemalt: 
ſam verhindert worden. Nun erfolgte ſie durch Brechung 
dieſes Widerſtandes ebenfalls auf gewaltſamem Wege. 
Bismarck erſcheint in Dem, was er 1866 that, als der 
bebußte Vollſtrecker einer harten, aber unvermeidlich ge— 
wordenen geſchichtlichen Nothwendigkeit. 


























deutſchen Volkes, dafür findet ſich eine ganz authentiſche Beſtätigung 
in der im öſterreichiſchen Generalſtabsbericht über den Krieg von 
1866 (1. Bd. ©. 108) abgedruckten amtlichen Denkſchrift des zum 
Ser der Operationskanzlei defignirten Generalmajor? v. Krismaniec, 
wo es wörtlich heißt: „Sm Sahre 1850 hat nur bie Thatſache, daß 
— ſich in den Rüſtungen von uns überholen ließ, deſſen Nach⸗ 

 Bicbigfeit — und den Krieg verhütet.“ 


es verſchmähte, der Unterftügung und gleichjam Legitimirung 


alleiniges Werk, an welchem das Volk und die politifchen 
Parteien feinen Antheil Hätten, darstellen zu können, mögen 


eine auf Sträfte außerhalb des geordneten Staats— 
mechanismus Sich ſtützende Politik nicht wohl geftatteten. 


von Haus aus den Charakter eines Kampfes um die 
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Eine andere Frage iſt die: ob Bismarck wohl daran 
that, daß er bei feinem jo gewagten, vom Standpunfte des 4 
herkömmlichen Zegitimismus jo anfechtbaren Unternehmen 


ſeines Vorgehens durch eine Verbindung mit der auf das 
gleiche Hiel gerichteten Bewegung im Volfe fich zu vr 
fichern. Der Appell an die Nation durch den Antrag auf 
Parlament und Bundesreform, den er noch in der elften 
Stunde erhob, genügte dazu freilich nicht. 

Daß Bismard abjichtlich jo gehandelt habe, um hinter- 
her, wenn jein Plan gelungen, denſelben auch als“ fein 


wir nicht annehmen. Bismards Verhalten nach den Er- 
folgen von 1866 widerjpricht einer jolchen Annahme. Eher 
wollen wir glauben, daß es Verhältniſſe gab, welche ihm 


Wäre es ihm möglich gewejen, die im deutfchen Volke 
vorhandene nationale Strömung rechtzeitig an feinem Untere 
nehmen zu betheiligen, jo würde zwar vielleicht jene gewal- 
ame Löſung des Conflict3 immerhin nicht zu vermeiden 
geweſen jein (demm jchwerlich wäre Defterreich ohne Kampf 
aus Deutichland gewichen); allein der Krieg hätte dann 


höchiten Güter der Nation gehabt, und die Nation würde 
denfelben zwar als eine fchmerzliche Nothwendigfeit, aber 
doch als eine Nothwendigkeit angejehen und empfunden haben. 

Wie jeßt die Dinge Tagen, erſchien der Krieg den 
Meiften als ein bloßer Cabinetsfrieg, unternommen für Kr 
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— des Ehrgeizes einer Dynaſtie oder doch eines 
einzelnen Staates. Nicht zu verwundern war es daher, 
wenn die öffentliche Meinung beinahe in ganz Deutſchland, 
nicht am wenigiten in Preußen felbft, gegen den Krieg und 
deſſen Urheber, als welcher allgemein Bismard galt, ſich 
ausſprach. In Berlin, in Köln und anderwärts fanden 
ſchon im Mat große Friedensverfanmlungen itatt, in denen 


gegen den „Bruderkrieg“ proteftirt, das Vorgehen der 


preußijchen Regierung getadelt, auch wohl die Befürchtung 
‚geäußert ward, e3 möchten deutſche Gebiete an den weft: 
lichen Nachbar, um deſſen Gunft zu erfaufen, ausgeliefert 


werden. Aehnliche Kundgebungen erfolgten in der Form 


zahlreicher Adreſſen aus den verjchiedeniten Theilen der 


Monarchie. Theils war es das allgemeine Bedürfniß des 


Friedens und der ungeftörten inneren Entwidelung, was 


in Diejen Adrefjen anklang, theils ſprach daraus daS tief- 


gewurzelte Mißtrauen gegen Bismards ganze Politik. 


Ja, ſo weit ging dieſes Mißtrauen und die Abneigung 


gegen Bismarck, daß ſonſt gute Patrioten vor einem Er— 


folg ſeines Unternehmens ſich faſt mehr zu fürchten ſchienen, 


als vor einem Mißerfolg. „Wenn Bismarkk ſiegt, find wir 
verloren," jagte ein hervorragendes Mitglied der Fort: - 
ſchrittspartei. Aber auch ſehr gemäßigte Liberale hielten 
eine ungejäumte Aenderung des Syſtems im Innern für 
unerläßlich, damit die Regierung bei dem Kriege das Volk 


hinter ſich habe; fie verlangten die Entlaffung wenigstens 
einiger der unpopulären Minifter, vor Allem jedod) die rüd- 


4 haltloſe Heritellung des Budgetrecht3 der Volfsvertretung*). 





| 9 So H. v. Treitſchle in einem Aufſatz (Freiburg im B., 


J am 25. Mai) im Juniheft der Preußiſchen Jahrbücher von 1866. 


























Diele Tee Hatte: der Haan die ee | 
Mittel zur Kriegführung verweigert, weil und p* lange 4 
nicht ihr Budgetrecht vollftändig anerfannt jei. Die am 
9. Mai vollzogene Auflöfung Des Abgeordnetenhauſes, 
welche nach dem ſie begründenden Bericht des Staats— 
miniſteriums an den König dazu dienen ſollte, mittels der 
Neuwahlen „der Einmüthigkeit Ausdruck zu geben, welche 
das preußiſche Volk beſeele, ſobald es die Unabhängigkeit 
und Ehre des Landes gelte,“ hatte nur größere Miß— 
ſtimmung im Volke hervorgebracht. | 

Aus einzelnen Drten, wie Halle, Breslau, kamen 
allerdings Adreſſen voll patriotiicher Hingebung und Opfer- 
wilfigfeit; doch fehlte es auch darin nicht an Hindeutungen 
auf Die Nothwendigkeit einer Beendigung des innern 
Conflicts. 4 
Die Stimmen aus dem übrigen Deutjchland lauteten 
noch weniger günjtig. Eine Anjprache, Die der Ausſchuß 
des Nationalvereins am 14. Mai an das deutſche Volk 
erließ, proteſtirte feierlich gegen ‚den Ausbruch eines Krieges, 
deſſen Beweggründe und Endziele in Dunkel gehült 
ſeien,“ gegen den „Bruch des deutſchen Landfriedenz, 
deffen Schuld wie ein Fluch auf das Haupt feiner Ur- 
heber zurücdfallen werde,“ wies das von Bismard dem 
deutfchen Wolfe gebotene Gefchenf einer Bumdesreform und? 
eines Parlaments zurück (teil wegen der Unbeftimmtheit 
dieſer Anerbietungen, theils aus grumdfäßlichem Mißtrauen 
gegen den Geber) und verlangte, daß „vor allen Dingen +) 
die Regierung, welche die Gejammtverfafjung der Nation 
umgeftalten wolle, ganz andere Beweiſe von conftitı 
tioneller Gefinnung gegeben haben müffe, als bisher von 
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Seiten der preußijchen Regierung geſchehen ſei.“ Auf 
einem Abgeordnetentage zu Frankfurt a/M. (am 20. Mai) 
ward der drohende Krieg geradezu als ein, „nur dynaſtiſchen 
B Zwecken dienender Cabinetskrieg“ gekennzeichnet und ver⸗ 
rtheilt, die „Strafe des Landesverraths aber denen 
 angedroht, „welche in Verhandlungen mit auswärtigen 


g feinen Erfolg hatte — ward Die Beichränkung des Krieges 
auf die beiden Großmächte, die Enthaltung bes übrigen 
























von der activen Theilnahme daran empfohlen. 

Die heftige Erregung wegen des beporftehenden Krieges, 
welche weithin das ganze deutiche Volk Durchzitterte, 
fteigerte ſich in einem fanatiichen Kopfe bis zu dem Ge— 
danken eines Mordplans gegen Bismard. Am 7. Mai, 
als Bismard, unlängit erjt von einem Unwohlſein genejen, 
vom Vortrag beim Könige zurückkam und nach feinen 
Palais auf der Wilhelmsſtraße ging, wurden auf der 
Promenade Unter den Linden zwei Schüjfe von hinten 
auf ihn abgefeuert. Sich umwendend, jah er einen jungen 
Mann einen Revolver zum dritten Schuſſe heben. Raſch 
auf ihm zutretend, faßte Bismarck ihn am rechten Hand— 


daß der Schuß losging, der ihn an der Schulter ſtreifte. 
Der Meuchelmörder nahm nun die Waffe in die linke 
Hand und feuerte noch zwei Schüſſe ab, wovon einer den 
i ſchädlich abprallte. Bismarck, der den Verbrecher noch 
inmmer feſtgehalten hatte, überlieferte ihn den raſch herzu— 


* En 


Mächten deutjches Gebiet preisgäben.“ Endlich aber — und 
dies allein war ein praftifcher Beſchluß, der nur leider 


E Deutſchlands (namentlich Süb- und Weit» Deutjchlandg) 


E: gelenfe und an der Stehle, fonnte aber nicht verhindern, 


Grafen in die Seite traf, jedoch von einer Rippe une 















eilenden. Offizieren und Mannichaften eines gerade vorüber · 
marſchirenden Bataillons und begab ſich ruhig zu Fuß 1 
nach Haufe, trat ebenſo ruhig, ohne etwas zu ſagen, n 
einen dort gerade berfammelten Heinen Kreis von Gäften 
und theilte nur ganz beiläufig jeiner Gemahlin heimlich 
das Geſchehene mit. RA ——— 
Der Verbrecher, ein Student der Sandtvirthicheft, iM 
sulius Cohen mit Namen, ein Stieffohn des befannten 
politiichen Flüchtlings Karl Blind, befannte bei dem ſo— 
glei) mit ihm vorgenommenen erjten Verhör, daß er 
Bismard habe erjchiegen wollen, weil er ihm für den Ur 
heber des Kriege halte Der weiteren Unterfuhung 
entzog fich derfelbe, indem er ſich im Gefängnig mit 
einem verborgen gehaltenen Federmeſſer eine tüdtfiche 
Wunde beibrachte Im einem zurüdgelafjenen Briefe an 
jeinen Water befannte er fi) nochmal3 zu Der vorbe— 
dachten Abjiht der Ermordung Bismards „als des 
ärgjten Feindes der Freiheit Deutſchlands“. | 

| Die Lage, in der fih Bismard damals befand, war 
eine der verhängnigvollften. Kaum weniger als Alles war 
gegen ihn: Die öffentliche Meinung beinahe von ganz 
Deutichland, die Volksvertretung des eigenen Landes, ein 
großer Theil jeiner alten Parteigenoffen, ftarfe Einflüffe 
‚am Hofe und in der nächiten Umgebung des Könige. 
Er jtand mit feinen Plänen und feinen Nathichlägen fait 
allein. Auf ihm laftete die ganze Verantwortlichkeit eines 
ungeheuven Krieges, in den er Preußen und Deutſchland 
hineinzog. Es läßt ſich Denken, wie bewegt umd erregt 
Bismarcks Gemüth damals war. Wir befigen einen Brief a 
bon ihm — an einen geiftlichen Sreund — aus der Zeit en 


— 








des ſich immer mehr verſchärfenden Conflicts mit Defterreich*). 
h Darin vertheidigt er jich gegen den ihm bisweilen gemachten 
Vorwurf, als ſei er ein „gewiſſenloſer Politiker”. „Wenn 
ich mein Leben an eine Sache ſetze“, jagt er dort, „fo 
thue ich es in demjenigen Glauben, den ich mir in langem 
und ſchwerem Kampfe, aber in ehrlichem und demüthigem 
Gebete vor Gott geftärft habe.” Bei folcher Stimmung 


- amd Einnesart Bismard3 mochte wohl die faft wunderbare 
Errettung aus jo naher Xebensgefahr**) ihm wie eine 


höhere Fügung und eine Bejtärfung feines Entjchluffes 
zum Beharren in der auf fich genommenen Miſſion 
erſcheinen. 





















drohung ſeines erſten Rathgebers, und Das in ſo ver— 


WVorgang ebenſo gewirkt zu Haben. Auch in der Bevölkerung, 
zunächſt Berlins, brachte derſelbe theilweiſe einen Umſchwung 
der Stimmungen zuwege: Bismarck empfing zahlreiche 
Beweiſe der Theilnahme und der Sympathie infolge der 
überſtandenen Gefahr und der glüdlichen Lebensrettung. 


und Volk betraf, jo jtand es in Defterreich damit nicht 
viel bejjer, al3 in Preußen. Cine Gefammtvertretung der 
- Monarchie gab eS dort zur Zeit nicht; es konnte alfo 





.*) Vom 26. December 1865 („Bismardbriefe” S. 184). 
F +) Der Arzt, der die Wirkung der auf Bismarck gerichteten 
F söirte unterfuchte, jagte (Hefekiel „Graf Bismard”, ©. 317): „Es 


gehabt. (u | ; 
E ER: «Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. IT. 29 


‚Auf den König, der duch Die lebensgefährliche Be 


hängnikvollem Momente, tief erjchüttert war, fcheint der 


Was übrigens das Verhältnig zwiſchen Negierung 
3 auch eine jolche jich nicht über die Politik der Negierung 


ft bier. nur Eine Erflärung: „att hat jeine vn dazwiſchen 





äußern. Der Reichsrath nad) der Verfaffung von 1861 3 


war jammt diefer ſelbſt „fiftirt“ ; über die Herftellung neuer 4 


Berfaffungszuftände ward noch mit den Ungarn verhandelt. 


Der Kaiſer felbft jagte in jeinem Srieggmanifeft vom 


17. Suni: „Doppelt jchmerzt es mic), daß das Werl 
der innern Verſtändigung noch nicht jo weit gediehen tit, 
um in diefem ernjten Augenblide die Vertreter aller meiner 
Bölfer um mich verfammeln zu fünnen!“ Go wie aber Die 
Stimmung im Saijerjtaate fich anderweit, durch die Tages 
preſſe und ſonſt, fundgab, verrieth diejelbe mehr eine gewiſſe 7 
wilde Glut des Hafjes gegen Preußen (zum Theil auch 
gegen das Deutſchthum und den Protejtantismus), ald 


eine tiefe und nachhaltige Wärme des Patriotismus, der 


aufopfernden Liebe zum Baterlande und des fichern Ver—⸗ 
trauen zur Regierung”). 


Alsbald nach jener verhängnigvollen Bundestags - 


fitung am 14. Juni hatte die preußiiche Negierung an j 
‚diejenigen Bundesftaaten, deren Lage unmittelbar an den 
Grenzen und zum Theil zwiſchen den beiden Hälften 


*, Ende März 1866 war der Verfafjer diejes Buches in Wien. 
Gleich am erften Tage traf er einen ehemaligen Frankfurter 
Collegen, der im öfterreihiichen Reichsrath eine hervorragende Stellung 


eingenommen hatte. Derjelbe fam eben vom Kriegsminijterium und 7 


- erzählte triumphivend: „Alles jei zum Sriege bereit, jogar Dit E 


Commandirenden der verjchiedenen Truppencorpz feier ſchon bezeichnet.“ 


Der vollitändigite Sieg Dejterreihs, die härteſte Demüthigung 


Preußens war für ihn eine zweifelloje Thatjache. Ein paar Tage 


darauf, wo Verfaſſer ihn wieder ſprach, ergoß er jich in bitteren und 
faft verzweiflungsvollen Klagen über die Unfähigkeit der leitenden F 
Perſönlichkeiten, die Verwirrung in allen Zweigen der Verwaltung R: 
u. |. w., und ſah fehr trübe in die Rt. Defterreich®. N: 





nun zweifellos bevorstehenden Kriege beftimmt zu erklären. 
Sie hatte verlangt, diefe Staaten follten ihre Truppen 
ſofort auf den Friedensſtand vom 1. März zurücführen 
; und follten fich verpflichten, der Berufung eines deutfchen 


Parlamentes zuzuſtimmen und die Wahlen dazu auszu⸗ 


ſchreiben, ſobald dies von Preußen geſchehe; dafür werde 
Preußen den drei Fürſten ihre Gebiete und ihre 
Souveranetätsrechte nad) Maßgabe der Reformvorſchläge 
vom 10. Sunt gewährleiiten. | 

Auf dieſe Aufforderung antworteten die drei 
Regierungen gleichermaßen ablehnend. Sofort erfolgte (am. 















Länder. Der „Preußiſche Staats-Anzeiger“ rechtfertigte 
dieſe Maßregel mit der Nothwendigkeit, „zu verhindern, daß 
man Preußen im Rücken angreife, während es ſich gegen 
:  Defterreich vertheidige.“ 

% Bor den einrüdenden Preußen *— ſich die ſächſiſche 
: Armee unter dem Dberbefehl des Kronprinzen und mit dem 
- König nad) Böhmen zurüd und verband fich dort mit 
den Defterreichern. Die kurheſſiſchen Truppen wichen 
nach Frankfurt a. M. aus, um ſich dem achten Bundes— 
4 armeecorps, welches daſelbſt zuſammengezogen ward, anzu— 
ſchließen; der Kurfürſt ward von den Preußen als Ge— 
fangener nach Stettin abgeführt. Der König von Hannover 
concentrirte ſeine Armee bei Göttingen und beſchloß, nach 
id nn Kriegsrathe, mit derfelben ſüdwärts zu 
= 29° 


4 16. Juni) das Einrüden preußifcher Truppen in alle drei 





























marfchiren, um eine Vereinigung mit den Bayern zu er 
zielen. Durch mehrfache Unficherheit in den De 
der Armee, durch Hin und Hermärfche, ebenfo durch Ver 4 
Handlungen bald mit einzelnen preußijchen Truppenführern, 
bald mit Berlin — Berhandlungen, welche nee 
benugt wurden, um die anfangs jehr ſchwachen — J— 
Kräfte, die man den Hannoveranern entgegenftellen konnte, 
zu verſtärken — verloren die Lebteren viel koſtbare Jet”). 
Zwar gelang es ihnen, am 27. Juni in einem Gefecht 
bei Zangenjalza den preußiſchen General von fies, der nur . 
über eine unzureichende Truppenmacht verfügte, zurück⸗ 
zudrängen; allein Tags darauf erklärten die hannöverſchen 
Generale, „daß die Armee trotz ungebeugten Sinnes und 
feſten Selbſtvertrauens doch einem nachhaltigen Kampfe 
und neuen raſtloſen Märſchen wegen ausgehender Munition 
und Mangels an phyfiichen Kräften infolge der aufreibenden 
Entbehrungen und Strapazen nicht mehr ausgejeßt werden 
dürfe, zumal da ein Gelingen des N nach dem 
Süden nicht mehr zu hoffen fei"**). Als nun auch no 
von allen Seiten Nachrichten eingingen, die ein Herans E 
rüden ſtärkerer preußifcher Kräfte beftätigten, entſchloß ſich 
der König zu einer Capitulation. Die Armee ward auf # 
gelöft, die Mannjchaft in die Heimath entlaffen; der — 
ſelbſt begab ſich nach Oeſterreich und RR jeinett 
halt in  Diebing bei Wien. 


| .) Dies ge au dem „Dfficiellen Bericht über bie Pe — 
ereigniſſe zwiſchen Hannover und Preußen im Juni 1866“ (5. 22 fm) 2 
hervor, wird auch bom eek Generalſtabsbericht 7 69 2 
beſtätigt. 

ie): Panel Vericht⸗ u. w. S. 50. 





J —— hatten — die — ihre Streit 
. (die theilweiſe in einer keineswegs kriegsbereiten Ver— 
af jung fich befanden) allmählich zujammengezogen. Bei 
- Frankfurt fammelte fi) das 8. Bundesarmeecorps, Dem 
die öfterreichiiche Beſatzung von Mainz ſich anſchloß. 
- Man hatte, um Conflicte zu vermeiden, aus den Feſtungen 
- mit gemifchten öfterreichifch-preußifchen Beſatzungen dieſe 
herausgezogen umd durch andere erjebt. Nach Mainz kamen 
Truppen vom 10. Armeecorps (Thüringer u. a) Die 
- Heinen norddeutjchen Staaten jtanden theils auf Preußens 
Seite, theils blieben fie neutral. 
Es war ein merfwürdiger Eifer, womit die Anhänger 
Oeſterreichs ſich für diefes in den Krieg ftürzten. Das 
Vorgeben, mit welchem einige davon dieſen Schritt vor ſich 
jelbft und vor der öffentlichen Meinung zu rechtfertigen 
ſuchten, als gehorchten fie nur einer ftrengen Bundespflicht, 
war nicht ftichhaltig, denn der Entſchluß einer Verbindung 
mit Defterreich und die Bethätigung dieſes Entſchluſſes 
durch Rüftungen fiel meist ſchon in eine Zeit, wo noch weder 
von dazu verpflichtenden Bundesbeſchlüſſen, noch von 
- bundeswidrigen Acten Preußens die Nede war. 
Einzelne einfichtigere unter den mitteljtaatfichen 
Miniſtern ſelbſt verfannten die Unhaltbarkeit der beſtehenden 
3 bundestäglihen Zuſtände und die umabweisbare Noth- 
wendigkeit einer Umgeftaltung derfelben feineswegs*). Auch) 
- ! — | 
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= 9 Das ſchlagendſte Zeugniß für das oben Geſagte legt Herr 
von Frieſen, damals königl. ſächſ. Miniſter, in folgenden Worten ſeiner 
E - „Erinnerungen“ (2. B. ©. 173) ab: „Für mic) giebt das Jahr 
1866, wenn ich in unbefangener Weife die Zuftände und das ganze 
politiſche Verhalten in Berlin auf der einen, in Wien, München, 
Frankfurt auf der anderen Seite erwäge, einen neuen Beweis dafür, 








erichien der Gedanke, idas aus Deutfehland werden 
iolle, wenn Defterreich einen entjcheidenden Sieg erringe 
und die Politik, die dort herrichte und die man in den BZ 
feßten Jahren genau hatte fennen gelernt, ohne jedes 
Gegengewicht zur alleinigen Geltung und Macht im E 
Deutschland gelangen ſollte“, wenigftens manchen derjelben 
„nichts weniger al3 verführeriſch“*). E 

Sogar die Teidenjchaftlichiten Feinde Preußens und 
Freunde DefterreichS waren von dem beſſeren Rechte Defter- 
reichs gegenüber Preußen durchaus nicht überzeugt, während 
ihnen ‘gleichzeitig die militärifche Ueberlegenheit Preußens _ 
über Defterreich Feineswegs entging. Herr von Beuft 
äußerte fich erbittert gegen Defterreich, „welches Iahre 
lang den Bund unbeachtet gelaffen, nur jeine eigenen | 
Intereffen verfolgt und durch fein eigenes Vorgehen den 
Krieg unvermeidlich gemacht habe”. Herr v. d. Pfordten 
führte Herrn von Beuft bei der Bamberger Zuſammenkunft 
der Mittelftaaten auf Grund eines Gutachtens der 
bayerijchen Generale, das fich einjtimmig dahin erklärte, 







daß, wenn in dem Leben der Völker die hiſtoriſche Noth⸗ 


wendigkeit eintritt, alte, unbrauchbar gewordene Formen 






und Einrichtungen zu beſeitigen und durch neue zuer 
ſetzen, dann auch ſchon dafür geſorgt iſt, daß dem. Sturm, der = 
heranbrauſt, um das Alte zu zerfiören und Platz für Neues zu 
Thaffen, nicht nur durch den morjchen und in fich zerfallenden Zuftand 
jener alten Formen und Einrichtungen ſelbſt, fondern auh dur 
die Verblendung und Selbfittäufhung der Beſchützer und 
Bertheidiger derjelben feine Arbeit erleichtert wird.” Das ift 
zienilih genau dafjelbe, nur ftärfer ausgedrückt, was ich oben 
©. 441 f. in ſchonenderer Form zur Erflärung der Vorgänge von 
‘ 1866 angeführt habe. 

*, Die eigenen Worte Frieſens a. a. DO. ©. 169. 
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„ver Krieg Defterreichs gegen Preußen müſſe unglücklich 
augfallen”, die Gefahren eines folchen Kriegs vor Augen 
und ſprach gegen ihn Die feite Ueberzeugung aus, „daß 
Deiterreich nicht im Stande fei, Krieg zu führen.” Aber 
weder lieg Herr von Beuft fich dadurch abhalten, zum 
Kriege zu treiben,*) noch Herr dv. d. Pfordten, dieſem 
Treiben nachzugeben. Mit welcher maßlofen Leichtfertigfeit 
beit Faſſung des verhängnißvollen Bundestagsbefchluffes 
vom 14. Sunt (dev jo gut wie eine Kriegserklärung war) 
verfahren ward, iſt u. a. Daraus zu erjehen, daß Herr 
von Beuſt den ſächſiſchen Bundestagsgejandten anmwies, und 
zwar ohne vorherige Berathung mit den anderen fächjiichen 
Minijtern, dem Antrage beizujtimmen, feinen Collegen aber, 
al3 fie ihn darüber zur Rede ſetzten, erklärte, er habe dies 
nur gethan in der jichern Hoffnung, Kurheſſen und 
Hannover, weil noch nicht friegSbereit, würden gegen den 
Antrag ftimmen, derjelbe werde daher fallen”). 
E3 war über dieje mitteljtaatlichen Diplomaten eine 
Art von Rauſch gekommen, der fie fogar der eigenen 
bejjern Erkenntni zuwider handeln ließ. Sie fahen im 
Geifte bereit3 das befiegte Preußen am Boden liegen, wie 
jener würtembergiſche Miniſter Herr von Warnbüler, der 
in öffentlicher Kammerfißung das Vae victis (Wehe den 
Beliegten!) höhnend über Preußen ausrief. 
Selbjt Baden, deſſen freigejinnter Großherzog beim 


*) Daß er Dies gethan, verjicherte Herr v. d. Pfordten Herrn 
vr. Briefen. | | 

*x5) v. Zriefen a. a. D. ©. 164. Herr von Beuſt in feinen 
„Erinnerungen zu Erinnerungen“ hat dies nicht widerlegt. 












eds 
Fürſtentage feine Klare Auffaſſung der deutfchen Berhältnifie I 
ſo entjchieden betätigt hatte, ward auf eine Beit lang in 4 
diejen Strudel mit hineingezogen; der nationalgejinnte 
Miniſter von Roggenbach mußte dem zu Dejterreich neigen ⸗ 
‚den Herrn von Edelsheim weichen, und der jenem Erfteren © 
geijtesverwandte Sinanzminifter Mathy, unvermögend, der 
neuen Strömung zu widerftehen, trat freiwillig zurüd. 4J 
Die Kriegsluſt der Regierungen fand leider eine 
Unterſtützung und Ermuthigung in der Kriegsluft der Be 
völkerungen und Landesvertretungen. Die bayeriſche Volks— 
kammer bewilligte mit größter Majorität den vom Herrn 
v. d. Pfordten geforderten Credit von 31 Millionen Gulden. 
Ungehört verhallten die Stimmen einzelner Elarerjehenden 
Patrioten, wie des Abgeordneten Völk, der ſchon auf dem 9 
Abgeordnetentage am 20. Mai. dringend zur Neutralität 
der Südſtaaten gemahnt hatte. Eine ultrademofratiihe 
„Volkspartei“ im Süden hetzte unaufhörlic zum Kriege. 
In Stuttgart ftimmten nur 8 von 90 Abgeordneten für 
Keutralität. Die kleine Oppofition in der ſächſiſchen 
II. Kammer ward durch beſchwichtigende Aeußerungen des 
Herrn v. Beuſt über die Tragweite des Antrags vom 
11. Juni zum Schweigen gebracht. Eine Petition de © 
Stadtraths und der Stadtverordneten Leipzigs, welche die 1 
Kegierung um Erhaltung des Friedens für Sachjen baten, 4 
reizte Die Friegsluftige Stimmung der Nefidenz zu lautem — 
Spotte über die „Leipziger Pfefferſäcke“. 
Zu der faſt fieberhaften Haft, womit Oeſterreich und 
der Bund durch den Beſchluß vom 14. Juni den Krieg 
thatſächlich an Preußen erklärt hatten, bildete das zögernde 
militäriſche Vorgehen beider einen ſonderbaren Gegenſatz. 





Nach rohen are everinbigungen öfter- 
reichiſcher und großdeuticher Blätter mußte man erwarten, 
die Armeen diefer Staaten würden von allen Seiten fofort 
- in Preußen einrücken und ihren Marfch direct auf Berlin 
richten. Statt deffen concentrirten ſich die Defterreicher 
langſam im füdlichen Böhmen (bei Iofephftadt, Pardubitz, 
4 Königgrätz); die bayriſche Armee (das 7. Bundesarmeecorpd), 
eo die ebenjo wie die Öfterreichijche beim Ausbruch des Krieges 
noch nicht völlig marjchbereit war, nahm bei Schweinfurt 
Stellung; das 8. Armeecorps endlich (Würtemberg, Baden, 
4 Heſſen, wozu noch Naſſau kam), deſſen Ausrüſtung noch 
weiter im Rückſtande ſich befand, ſammelte ſich nur ſehr 
allmälig um Frankfurt. Daſſelbe ward unter den Ober— 
befehl des Commandirenden der bayeriſchen Armee, des 
Prinzen Carl von Bayern, geſtellt. 
J Es war von bayerischer Seite vorgeſchlagen worden, 
4 von Bayern und Böhmen aus gleichzeitig nach Sachſen 
vorzudringen und dort eine Vereinigung der öſterreichiſchen, 
boheriſchen und ſächſiſchen Truppen zu bewirken *) ); dieſer Plan 
war aber öſterreichiſcherſeits beanſtandet ion: durch das 
raſche Einrücken der Preußen in Sachſen vollends vereitelt 
worden. Ebenjo unausführbar erjchien ſchon bald der 
andere Plan, die bayerifche Armee zu der öſterreichiſchen 
in Böhmen ſtoßen zu laſſen; auch wollte Herr v. d. Pfordten 
nicht Bayern wehrlos dem Feinde bloßftellen, ebenfowenig 
die Verbindung mit den weiter weftlich jtehenden Bundes- 
— en aufgeben. 
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# Ds „Anteil Der königl. rien Armee am Ma des 
J Jehres 1866, S. 12. 





So verharrten ſowohl die Defterreicher als die Süd- | 


deutfchen in der reinen Defenfive und warteten ruhig > 1 


Angriff der Preußen ab*). 1 
Sie follten nicht lange warten dürfen. en i 
‘dem Einmarsche in Sachen (16. Juni) jegten die Dajelbit 
eingerücten preußiſchen Colonnen (die „Elbarmee“ unter 
General Herwarth v. PBittenfeld) ihren Mari) im Elbe 
thal gegen Böhmen fort, en (inf davon die Armee 
des Prinzen Friedrich Carl (I. Armee) durch die Ober⸗ 
lauſitz und Schlefien, die he Kronprinzen (I. Armee) 
noch weiter öſtlich in Böhmen einbrach. Am 23. Iunt 
überschritten die eriten preußifchen Truppen die Grenze. 
Zur Deckung der Eingänge nach Böhmen Hatte der 
öfterreichtiche Oberbefehlshaber eldzeugmeifter von Benedet 
zwei leichte Cavalleriedivifionen und eine Infanteriebrigade 


detadhirt. Später famen ftärfere Truppencorps nach dieſer 
Seite hin ins Gefecht, jedoch nirgends jo ſtarke um dem 


eindringenden Feinde das Vorrüden jtreitig zu machen. 
Die vereinigte I. und Elbarmee der Preußen erzwang 

durch ein paar glücliche Gefechte bei Hühnerwafier und 

Podol den Einmarſch nach Böhmen vom Nordweiten her. 


Vom Nordoften drang der Kronprinz Durch Das Niefene ° 


gebirge vor. Der von ihm am 27. Juni verfuchte Durch- 


| *) Die ſchon erwähnte Denkſchrift von an Oeſterreichiſcher 

Generalſtabsbericht, S. 109) ſucht dieſe defenſive Haltung der öſter— 
reichiſchen Armee (die Kr. ſelbſt als eine „höchſt ungünſtige“ 
bezeichnet) theils aus politiſchen, theils aus finanziellen Grimden zu 
erklären. Pr. fpricht fich ebendort (S. 110) über die Kriegstüchtigfeit 
der öfterreihiichen Armee und das Talent — rc nit gerade 
zuverſichtlich aus. — 











bruch bei Trautenau ward zwar zurücgewieien, allein am 
28. Juni, mit ftärkeren Kräften wiederholt, hatte er Er 
folg. Bei Nachod, Oswiecim, Skalitz wurden die Defterreicher 
vom Kronprinzen, bei Münchengräb und befonders nach— 


vrüdlich bei Gitſchin wiederum vom Prinzen Friedrich 
Carl gejchlagen. Der Kronprinz fiegte fodanı nochmals. 
bei Königinhof und Schweinschädel. Der Gefammtverfuft 
der Defterreicher in dieſen Vorgefechten betrug bereits 


30-40,000 Mann, derjenige der Preußen ungleich weniger. 


Am 30. Juni traf König Wilhelm bei feinen Truppen 
ein. In feiner Begleitung befand fich außer dem Minijters 
präfidenten Bismarck auch der große „Schlachtendenfer“ 
Moltke, der den bisherigen Gang der Operationen von 


Berlin aus gelenkt hatte und num die Befriedigung genoß, 
ſeinen Kriegsplan aufs Strengite ausgeführt und die von 


ihm angeordnete Annäherung beider preußifchen Armeen 
aneinander genau an dem Tage und an dem Bunfte voll: 


zogen zu fehen, die er dafür vorausbeitimmt hatte. Nach 


Moltke's weiteren Anordnungen blieben die beiden Armeen, 
ohne ſich volljtändig zu vereinigen, in mäßiger Entfernung 


bon einander ftehen, um unter Umftänden den Feind zu: 
gleich in der Front und. in der Flanke angreifen zu können. 


Set endlich ſchickte fich der öſterreichiſche Feldherr 
an, dem Feinde mit feiner ganzen gefammelten Macht ent: 
gegenzutreten. Nachdem er jeine vorgejchobenen Corps 
zurücdgezogen, pojtirte er jeine Armee auf den Höhen 


hinter dem Bifteigbach bei Sadowa und Lipa und ließ 


diefe ſchon von Natur vortheilhaften Stellungen in aller 
Eile auch noch befeftigen. ie 
Die preußiſche Heerführung bereitete fich für den 3. Sult 





Be 


zu einer großen Schlacht vor. An den Kronprinzen gingen 
ſchleunige Botichaften ab, damit er rechtzeitig auf dom 
rechten Flügel der Defterreicher erjcheine und in das ee #4 
fecht eingreife. Die I. Armee nebſt Der Elbarmee (von 
welcher Ieteren aber einzelne Theile, die noch weiter rül- 
wärts itanden, erft Später wirffam an dem Kampfe theil- 
nehmen fonnten) griff den Feind am frühen Morgen des 
3. Juli in der Srontan. Mehr als einen halben Tag lang 
kämpften etwa 124,000 — gegen mehr als 200,000 
Oeſterreicher und Sachſen.) Die preußiſchen Soldaten 
waren durch lange en und duch Die vorausge— 
gangenen Gefechte erſchöpft. Der 3. Juli hatte deshalb 
ein Ruhetag fein follen, Einzelne Abtheilungen waren 
in der Nacht drei Meilen und weiter marjchirt, ehe fie 
auf dem Schlachtfelde anlangten. Die Truppen hatten 
nicht abfochen fünnen. Dazu fam, daß Die Dejterreicher 
und Sachen meiſt in erhöhten und gededten Stellungen 
ftanden, gegen weiche die Breußen anftürmen mußten, Daß be 
fonders ihre Artillerie von den Höhen herab ein mörderüchee 
Feuer eröffnete, welches die preußijche Artillerie nicht gleich 
wirkſam erwidern fonnte. Die Dejterreicher Zümpften mit 
großer Bravour und Zähigfeit; ganz bejonders aber wird 
die Tapferkeit und Ruhe der Sachien, fo wie deren tvefffiche 
Führung, in dem preußijchen Schlachtberichte gerühmt. 
An einzelnen Punkten, namentlid) auf dem Iinfen Flügel 
der Preußen, war Die feindliche Uebermacht eine wahrhaft 3 





*) So hoch veranjchlagen ſowohl der preugifche als der öfter 
reichifche Generalftabsbericht Die —— des öſterreichiſchen 
SHeeres. Be 





EL erdrückende. Die eine Diviſion Franſecky mußte viele 
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Stunden hindurch den Anfturm von zwei—⸗ Armeecorps 
aushalten; 14 preußiſche Bataillone jtanden gegen 
51 öfterreichifche, 24 Geſchütze hier gegen über 100 dort*) 
Einzelne Bataillone hatten den vierten Theil ihrer 


Mannjchaft verloren. Schon ſchien es, als werde es den 
Dejterreichern gelingen, das preußifche Centrum zu durch— 


brechen, und nur durch die äußerſten Anjtrengungen ward 


Dies verhindert. Der König felbft mit feinem Stabe, neben 


ihm Graf Bismard und General von Moltke, hielt lange 
mitten im Stugelvegen und war nur ſchwer zur bewegen, 
von dem gefährlichen Punkte fich zu entfernen. 


Endlich, gegen 2 Uhr, machte ſich das Eingreifen 
der Fronprinzlichen Armee in dag Gefecht bemerkbar. 
Diele (etiva 90,000 Mann ftark) hatte 221% Meilen nach. 
dem Schlachtfelde zurüczulegen gehabt, theilweife auf 


ſchwierigen Wegen. In dem Maße, wie ihre einzelnen 


Corps anlangten, warfen fie fich auf den rechten Flügel | 


des Feindes, zwangen dieſen, gegen ſie Front zu machen, 


und ſchafften dadurch der Armee des Prinzen Friedrich 
Carl nach dieſer Seite Luft. Als dann das Gros der 
II. Armee beiſammen war, erfolgte die Wegnahme wichtiger 


Höhenpunkte, welche einen Theil des Schlachtfeldes be— 
herrſchten. Dies und ein Angriff der I. Armee auf der 


ganzen Front, während die Elbarmee den linken Flügel 
der öſterreichiſchen Stellung mehr und mehr umfaßte, 


3wang Benedel, den Rückzug anzuordnen. Derſelbe ging 
4 Anfangs, gedeckt von der wacker aushaltenden und ſich 


A ' ; n Nach dem preußiſchen ken 
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ſelbſt aufopfernden Artillerie, in ziemlicher Ordnung von | 

Statten, zumal die preußiiche Heerführung wegen der zu 
großen Erjhöpfung der Truppen von einer fofortigen 


nachbrüdlichen Verfolgung abjah. Erſt jpäter trat unter 4 


den fliehenden Truppen Verwirrung ein. Auch hier zeich- 
nete fich wieder die jächfiiche Armee durch feſten ee 
halt und gute Mannszucht aug*). 

Die Berlufte auf beiden. Seiten waren jehr groBe, | 
ungleich größere auf Seiten der Defterreicher, als der 
Preußen. Die der Erjteren betrugen nach der Schäßung 

des dfterreichiichen Generalitabes jelbjt 41,300 Gemeine und 
1313 Offiziere, (darunter etiva 22,000 Gefangene,) nach der 


des preußiichen 44,200 Mann; die der Preußen 8794 


Gemeine, 359 Dffiziere.e 187 Gelchüge und ſonſtiges 
reiches Kriegsmaterial fielen in die Hände des Sieger’), 
Nach kurzer Raſt rückten die Preußen dem fliehenden 
Feinde nach und lieferten ihm noch mehrere fiegreihe 
Zreffen. Die gejchlagene dfterreichiihe Armee zog fd 
unter den Schuß der Feſtung Olmütz zurüd; die Sieger 
drangen, ein Objervationscorps vor Dlmüß ae Be 
mit ihrer Hauptmacht gegen Wien vor. | 
Da wurden die Friegerijchen Operationen plötzlich untere J 
— durch die Anknüpfung von en und 
Be EN 


*) Der preußifche Generahſtabsbericht ſpendet wiederholt den 
Sachſen warme Lobſprüche, verkennt überhaupt die Tapferkeit des 
Gegners keineswegs. An dem öſterreichiſchen Generalſtabsbericht fällt 
es ſonderbar auf, wie hart er mehrfach die eigene Heerführung tadelt. 

xx) Nach dem öſterreichiſchen Generalſtabsbericht; nad) dem 
preußiſchen waren es 160 öſterreichiſche Geſchütze und 1 ſächſiſches. 
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’ mit Preußen abziehen wollen. Freilich war der Vorbehalt 


+ 


Schon vor dem Kriege, Anfang Mat, hatte Dejter- 


‚reich dem Kaiſer Napoleon das Anerbieten gemarht, Venetien 


an ihn abzutreten, jo daß er e3 dann an Stalien geben 
fünne. Damit hatte Dejterreich gleichzeitig den Kaiſer 
günſtig für fich ftimmen und Italien von dem Bündniß 


gemacht: „es müſſe Defterreich geftattet fein, ſich an 


Preußen ſchadlos zu halten.” Es ſchien, als wollte 
Oeſterreich erſt dann Venetien wirklich abtreten, wenn es 
eine Entſchädigung dafür (wahrſcheinlich Schleſien) erlangt 
hätte*). Die italieniſche Regierung hielt ſich jedoch durch 


den mit Preußen abgeſchloſſenen Vertrag für gebunden und 


N 
IV 


lehnte das Anerbieten ab. Set nun hatte Dejterreich den 
gleichen Antrag, und zwar ohne Xorbehalt, in Paris 
wiederholt, um die Vermittelung Napoleons behufs eines 
Friedensſchluſſes mit Preußen zu erlangen. 

Oeſterreich hatte gegen Italien in demjelben Maße 
glücklich gekämpft, wie gegen Preußen unglücklich. Der 
Erzherzog Albrecht Hatte die Italiener bei Cuſtozza auf's 
Haupt gejchlagen. Die öſterreichiſche Waffenehre war aljo 


‚nach jener Seite hin gewahrt. Als ſchon über den Waffen- 


itillftand verhandelt wurde, errang noch die öfterreichiiche 
Flotte unter Tegethoff einen glänzenden Sieg über die 


italienische bei Liſſa. 
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Am 22. Juli fam zunächſt eine Waffenruhe zwiſchen 


Preußen und Oeſterreich zu Stande; am 26. Juli wurden 


*) Died war mwenigjtens der Eindrud, den der italienifche Ge- 
jandte in Paris, Nigra, einem Gejpräche mit dem Kaifer über die 


= Sade entnommen hatte. (Zamarmora a. a. D., ©. 208 ff.) 
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in . Nifolahung (einem Schloſ e des Grafen Mensdorft⸗ 
Pouilly, wohin König Wilhelm fein Hauptquartier verlegt 
hatte) Die Friedenspräliminarien unter Zugrundelegung € 
eines von Napoleon entworfenen Vorſchlages feſtgeſtellt. 

Dem Grafen Bismard war die Einmifchung des 
Kaiſers Napoleon ſicherlich ſehr wenig ——— Doch 
konnte er dieſelbe nicht wohl zurückweiſen. Für Napoleon ; 
war eine jolche DVermittlerrolle zwiſchen den zwei 


jtreitenden Mächten das Mindefte, was er der öffentlichen 
Meinung ſeines Landes, welche durch die Unthätigfeit 
Frankreichs angeſichts jo ungeheurer Ereignifje wie die 


Schlacht von Königgrätz aufs Höchite erregt war*), als a 


eine Art von Erſatz bieten fonnte. 
Eine Zurückweiſung des Anerbietens einer Vermittlung, 


Gumal Napoleon demjelben abfichtlich jofort die größte n | 


Deffentlichkeit gegeben hatte), würde den Kaifer zum Gegner 


Preußens gemacht Haben, um jo mehr, als Defterreih 
durch Die — Venetiens ſo eifrig um ſeine Gunſt ee 


geworben hatte. 


Doch war Bismard ent ichlof en, auf nichts zu verr 
sichten, was er aß nothwendiges Ergebniß Diejes jo 
Wwaoagnißvollen und nun jo erfolgreich geführten ‚Krieges 


betrachtete, und Kaijer Napoleon war Elug genug, einen 


ſolchen Verzicht dem Sieger auch nicht anzufinnen. Dahin 


gehörte im erjter Linie die. Befriedigung der nationalen 
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*) „Niemals befanden ſich die Pariſer in größerer Aufregung, 


als am Abend des 3. Juli, wo die Nachricht von der Schlacht bei 


Königgräß eintraf. ES war, als hätte Frankreich ſelbſt eine große 
Schlacht verloren oder als rüdten die Preußen nicht gegen die Dorau, 


londern gegen den Rhein.“ („Le general Lamarmora ete.“, ©. 199% 
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Wünſche nach einer feſteren Einigung Deutſchlands. Sie 
ward erreicht, indem Oeſterreich die Bildung eines deutſchen 
Bundesstaates ohne Defterreich, unter Preußens Führung, 
wenn auch vor der Hand beichränft auf Norbdeutichland, 
zugeſtand. Die ſüddeutſchen Staaten Sollten unabhängig 
‚bleiben; es follte ihnen aber freiftejen, einen Verein unter 


ſich zu bilden, der mit dem Nordbunde eine „nationale 
Berbindung” eingehen fünnte. Ein ſpeciell preußiſches Inter— 


eſſe ward ſodann dadurch gewahrt, daß Oeſterreich nicht 
nur in die Einverleibung Schleswig-Holjteins in Preußen, 
ſondern auch in jonftige „Zerritorialveränderungen”, Die 


Preußen in Icordveutichland vornehmen möchte, im Voraus 
einwilligte. Sachſens Integrität blieb — auf die gemein- 
jame Fürſprache Defterreih3 und Frankreichs — unan— 


getaſtet. Gebietsabtretungen wurden dem öſterreichiſchen 
Staate nicht angeſonnen; au) blieb ſeine Hauptſtadt von 


einem Einmarſche der Sieger verſchont, obſchon das Eine 
wie das Andere theilweiſe von der öffentlichen Meinung 
in Preußen gefordert ward. Aber Beides lag nicht im 
Sinne des Königs, der den alten Bundesgenoſſen ſelbſt 


noch als Gegner ſo ſchonend wie nur möglich zu behandeln 


wünſchte; auch war es jedenfalls eine weiſe Politik 
Bismarcks, dem beſiegten Oeſterreich weder moraliſche 
Kränkungen anzuthun, noch Abtretungen anzuſinnen, welche 
eine ſpätere Wiederannäherung der beiden mitteleuropäiſchen 
Großmächte unmöglich machen möchten. Als werthvolle 


Frucht dieſer weiſen und vorausſichtigen Politik ſahen wir, 
nachdem die erſten ſchmerzlichen Nachwehen des Krieges von 
1866 in den leitenden Kreifen DefterreichS überwunden waren, 
zwiſchen dem neuen Deutfehland und dem Kaiferftaate an der 
Ei: @ Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. IL 30 
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Donau jenes enge Bündniß zu Stande kommen, 3 
welches für Defterreich in Bezug auf reelle Vortheile ein ° 
vollgültiger Erſatz für feine ehemalige, in ihren Wirkungen 
doch immer zweifelhafte Herrichaft in Deutſchland, für beide 
Mächte ein feiter Hort ihrer beiderjeitigen Lebensinterejjen, | 
für ganz Europa endlich eine der ——— Bürgſchaften 
der Erhaltung des Friedens iſt. F 

Auf der in Nikolsburg entworfenen Grundlage ward 
ſodann am 28. Auguſt zu Prag der Friede zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich geſchloſſen. Oeſterreich mußte 
20 Millionen Thaler Kriegskoſtenentſchädigung an Preußen 
zahlen, auch Venetien an Italien abtreten. Der Friede 
mit Sachſen kam am 21. October zu Stande; Sachſen zahlte 4 

10 Millionen Kriegsfoften und verpflichtete ſich dem # 
Norddeutichen Bunde beizutreten. Hannover, Kurhefjen, 
Naſſau, Frankfurt wurden annectirt. i 

Auf dem weftlichen Kriegsſchauplatze waren Die Ber- i 
bündeten Oeſterreichs zwiichen dem 4. und 27. Juli in 
einer langen Reihe von. meift Eleineren Gefechten (bei 
Dermbach, -Zella, Wiefenthal, Hamelburg, Kiffingen, 
Friedrichshall, Laufach, Afchaffenburg, an der Tauber, 
bei Helmftadt, Gerchsheim, Roßbrunn, Würzburg) von den # 

Preußen, erftunter General Vogel v. zaldenjtein, ſpäter unter 
General v. Manteuffel, wiederholt auf's Haupt gejchlagen 

worden. Nach den entjcheidenden Ereigniffen in Böhmen 
Hatten die Triegerifchen Operationen in Süddeutſchland 
-vollends jede ausichlaggebende Bedeutung verloren. Doh 

feiteten die ſüddeutſchen Negierungen erſt gleichzeitig mit 2 
der öfterreichifchen (am 28. Juli) Iriedensverhandlungen E 
mit Preußen ein. Nur Baden hatte ſchon all — 
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E friedfertige Geſinnung bekundet. Warum dieſe Regierungen 
das Blut ihrer Völker in einem nutzloſen Kampfe zu ver— 
gießen ſo lange fortfuhren, iſt nicht recht klar. Waren ſie 
ö dezu durch Verträge mit Oeſterreich gezwungen, ſo wäre 
es jedenfalls von Oeſterreich großmüthiger geweſen, wenn 
es wenigſtens don dem Momente an, wo es die Ver— 
mittelung Napoleons angerufen, aljo den Entſchluß gefaßt 
hatte, Frieden zu ſchließen, feine füddeutichen Verbündeten 
2 der Pflicht einer Bundeshülfe entbunden hätte, die für ſie 

mit ſchweren Opfern verbunden, für Oeſterreich aber ohne 

> ferneren Werth war. 

Die Friedensſchlüſſe mit den Sühftaaten — 

Wärtemberg Baden, Heſſen-Darmſtadt — verpflichteten dieſe 
— zu einer mäßigen Kriegskoſtenentſchädigung, außerdem Bayern 
4 zu einer Kleinen Grenzberichtigung mit Preußen, Heſſen— 
Darmſtadt zur Abtretung ‚von ein paar Landſtücken, jo wie 
- für feine nördlich des Main gelegenen Gebietstheile zum 
Eintritt in den Norddeutſchen Bund. 
4 Die Zollvereinsverträge mit den ſüddeutſchen Staaten, 
welche eigentlich durch den Krieg aufgehoben waren, wurden — 
vorbehaltlich weiterer Verhandlungen — vorläufig ermenert, 
jedoch mit dem Nechte fechsmonatliher Kündigung auf 
- beiden Seiten. 














1 Bereinbarungen mit den Süpdftaaten im Anfchluß an die 
- Sriedensverträge geſchloſſen Hatte, blieb damals ein tiefes 
und von beiden Seiten wohlbewahrtes Geheimniß. 
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Daß Bismard auch noch andere, ungleich wichtigere 
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Die Beendigung des ‚Gonflichs“ i in Preußen; 
die Indemnität; it einer MORE, Liberalen Partei. ; 





Schon beim Ynfange, vollends im Berlanfe des 2 
Krieges’ von 1866 hatte die Stimmung in Preußen einen 
Umſchwung erfahren. Da es jetzt die Ehre, vielleicht Die 
Exiſtenz Preußen galt, regte ſich der alte friegeriich 
patriotijche Geift des preußiichen Volkes in jeiner ganzen 3 
Stärke und drängte jede andere Empfindung zurüd. Auf 
den böhmischen Schlachtfeldern jah man dann die biel- 
beſtrittene Heeresreorganijation fich bewähren, denn nur 

durch Die fo raſche und ſichere Schlagfertigkeit aller 
Truppentheile war es möglich geworden, ven — 
trotzdem daß er früher gerüſtet, zu überraſchen und zu 
überwältigen. Bei den Verhandlungen zu Nikolsburg fah 
man die preußijche Diplomatie nicht allein für Die Machte 
ftellung Preußens, fondern auch für die Befriedigung 
langgehegter, tief begründeter Wünſche der ganzen deutſchen 
Nation eintreten. 

Als endlich am 20. September die ſiegreichen Truppen, 

die Helden von Königgräß, ihren fejtlichen Einzug in 
Berlin Aue da war des uns fein Ende. z 





EN: Die Wohlen zum — Gatten — 
am Tage der Schlacht von Königgrätz (3. Juli) ftatt- 
efunden. Obſchon noch nicht unter dem Eindrude diefes 
ewaltigen Ereigniſſes vollzogen, waren ſie doch weſentlich 

anders ausgefallen, als die der Sahre 1861 und 1862. 

- Die gemäßigt Liberalen und die Confervativen hatten eine 

Anzahl Sitze gewonnen; ‚die Fortichrittspartei war zu 

einer Minderheit zuſammengeſchmolzen. | 
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| Am 5. Auguft wurden die beiden Häufer des Landtags 
3 eröffnet. Die königliche Thronrede enthielt das unummundene 
E Eingeftändnig, daß die Regierung infolge de3 Conflicts 
wegen des Budgets „mehrere Sahre lang den Staatshaushalt 
ohne gejegliche Grundlagen geführt Habe“. Sie habe dies 
3 gethan „in deripflichtmäßigen Ueberzeugung, daß die Fort- 
- führung einer geregelten Verwaltung, die Erfüllung der 
3  gejeßlichen Verpflichtungen des Staates, die Erhaltung des 
4 Heeres und der Staatsinſtitute Exiſtenzfragen des Staates 
N ſeien, denen eine Regierung ſich im Intereſſe des Landes 
nicht entziehen dürfe“ Allein wegen der ohne Staats— 
$ haushaltgeſetz geführten Verwaltung werde die Landes— 
vertretung um eine „Indemnität“ (d. h. eine Nachfichts- 
F ertheilung) angegangen werden. Damit fei dann der Con- 
 flict als „für alle Zeit zum Abſchluß gebracht“ anzufehen, 
4 um jo mehr, al3 das Heerweien fünftig Bundesſache fein 
werde. | 
In der That war die heikle Frage wegen Bewilligung 
des Militärbudgets für das Abgeordnetenhaus inſofern 
9— en als an die Stelle eines preußiſchen nun⸗ 





Landtags, fondern des Reichstages jein würde. Nur einen | 
außerordentlichen Credit fir Militär und. Marine (bis zur | 
Höhe von 60 Millionen Thalern) und die Zurüderftattung 
der dem Staatzfchas entnommenen Summen aus den 


Kriegsentſchädigungen beantragte noch die Regierung, um 


die Ausgaben für den Krieg, welche die Regierung ohne e 
vorherige Bewilligung hatte machen müffen, durch Rüde 
erftattung der dazu verwendeten, zu andern Zwecken bee 


ftimmten Geldmittel nachträglich zu decken. 


Hier zuerſt zeigte ſich der in der Zuſammenſetzung 
und in der Haltung der: Volfsverfrefung eingetretene a 
bedeutiame Wechiel. Die Regierung erklärte, fie werde 
in der Bewilligung des Credit? einen Beweis dafür er— 3 
blicken, ,‚daß die Verſöhnung der Geiſter, daß die Abſicht, 
gemeinſchaftlich das Wohl des Landes, des engern und des 


weitern Vaterlandes, zu fördern, eine aufrichtige und tiefe 
greifende fei.” „Schenten ‚Sie ung“, rief Graf Bigmard 


aus, „das Vertrauen, daß wir diefe Mittel nur benußen 
werden, um die Politik jo, wie wir fie begonnen, jo, wie Sie, 
wie ich glaube, in der großen Mehrzahl fie gebilligt haben, 


durchzuführen!" 


Sm Namen der gemäßtgtliberalen Partei erwiderte 


auf dieſen Appell an das Vertrauen der Volksvertreter 
Graf Schwerin: 


„Wir bewilligen die von der Regierung geforderte 


Anleihe in dem Sinne, in welchem die Regierung ſie ver⸗ 


langt, in dem Sinne, der den Worten des . Minijter- 


präfidenter entſpricht; wir bemilligen fie als einen Beweis 
de3 Vertrauens, welches wir in die Führung der aus⸗ 


wärtigen Politik der Regierung ſetzen, als Beweis der 
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| de henmung heffen, was — gefeiftet it, ans ala die 
Zuſicherung unferer Unterftügung in Verfolgung dieſes 
Weges auch für die Zukunft.“ 

Graf Schwerin rechtfertigte hierbei nachträglich ſeine 
und ſeiner politiſchen Freunde Oppoſition gegen das 
Muiniſterium Bismarck bei deſſen erſtem Auftreten 1862, 
betonte aber zugleich die Beweggründe, welche ihn und 


ſeine Parteigenoffen jebt auf die Seite der Regierung zu 


treten beftimmten. „Als ich“, fagte er, „1862 auf dieſer 
Tribüne Veranlafjung hatte, mic) gegen eine Creditforderung 
zu erklären, da ftellte ich zwei Bedingungen auf, die für mich 
vorhanden fein müßten, um eine Bewilligung auszujprechen: 

entweder ein klares Programm, oder Vertrauen zu dem 
Männern, welche die Politik führen. Ich konnte damals 
beide Bedingungen nicht als vorhanden anfehen; heut iſt 
e3 anders, und ich kann mit Freuden befennen, daß ich 
mich geirrt habe. Die Ziele der Regierung liegen uns jet 
Mar vor, fo daß ich und meine Freunde die Regierung 
mit allen ung zu Gebote ftehenden Mitteln Fräftigen wollen, 
damit fie die Einheit Deutſchlands und die Machtitellung 





















dem Minifterpräfidenten dieſes Vertrauen.‘ 

Der Credit ward vom Abgeordnetenhauje mit der 
überwiegenden Mehrheit von 230 gegen 83 Stimmen, vom 
Herrenhaufe einftimmig bewilligt. 

Einen weiteren Beweis des Vertrauens und der Aner— 
kennung gegenüber ſowohl der politiichen als der militärijchen 
J Führung lieferten beide Häuſer — das Herrenhaus 
wiederum einſtimmig, das Abgeordnetenhaus mit 219 gegen 
3 30 Stimmen — durch die Bewilligung von Dotationen. Die 


Preußens in Deutjchland befeftigen Fan. Wir haben zu 
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Regierung hatte urſprünglich — nur für die ee “ | 
ragenden Heerführer im letzten Kriege beanfprucht; auf den 
Autrag der Commiljton des Abgeorbnetenhaufes wurde auch, 
und zwar an erſter Stelle, Graf Bismard „in Anerkennung J 
der von ihm fo erfolgreich geleiteten auswärtigen Politik” 3 
dotirt , neben ihm jodann der Krieggminijter von Roon 
wegen feiner Verdienfte um die Neorganifation des Heeres, 
der Chef des Großen Gene raljtabes Freiherr von Moltke als 
der cigentliche Lenker der Friegerifchen Operationen in 
Böhmen, ferner die Truppenführer Herwarth von Bitten— 
feld, von Steinmeß, Vogel von Ssaldenjtein. Die Gejammt- 
fumme der bewilligten Dotationen betrug 11a Mill. Thaler. | 
Die Bertheilung diefer Summe ward dem Künig Day 
geitellt. J 
Bedentſamer noch, als die Umkehr der gemäßigt 
Liberalen von der Oppoſition, zu der ſie ſich, wie Graf 
Schwerin richtig erläuterte, eine Zeit lang durch die Un— 
klarheit über die Ziele und die Perſönlichkeiten der Regie-⸗ 
rung veranlaßt gefehen hatten, war der Austritt einer An— ; | 
zahl don Mitgliedern aus der Fortichrittspartei, dem 
äußersten Flügel der Liberalen, und die Bildung einer 
neuen Partei, der jogenannten „nationalliberalen”. @ 
geihah Das bei Gelegenheit der Verhandlungen über | 
das Indemnitätsgeſetz. 3 
Diefes Geſetz ftellte an beide Häuſer dag Verlangen, 
„die Regierung der Verantwortung dafür, daß der Staats⸗ 
haushalt in den legten Sahren ohne gejeßliche Se] ftftellung 
eines Etats geführt worden, zu entheben.“ 3 
- Gleichzeitig veriprach die Negierung für. die Folge E 
eine jo zeitige Vorlegung des Stantspaushalts, . daß ver ä 
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r ſelbe jedesmal bor dem Beginn Der neuen Etatsperiode ges 
ſetzlich feſtgeſtellt ſein könne. Nur für das Jahr 1866 
erbat fie eine Bewilligung in Bauſch und Bogen, da es 


J zu jpät jet, um noch ein fpecialifirtes Budget vorzulegen. 
Durch die unummundene, rüdhaltloje Anerkennung 


des ſtändiſchen Bewilligungsrechts, welche in dieſem nach— 


träglichen Schuldbekenntniß der Regierung und der Forde⸗ 


rung einer Nachſichtsertheilung ſeitens der Volksvertretung 
lag, trat die Regierung auf den Boden des conſtitutionellen 
Sdſtems zurück, welches fie während der Conflictszeit nicht 
blos tHatjächlich, jondern auch) grumdfäglich (durch ihre 
| Ausführungen in den Kammern und in der Preſſe) nahezu 
verleugnet hatte. Sie geſtand zu, daß die Krone nicht 
das Recht habe, ohne Zuftimmung der Volksvertretung 
über die Gelder des Staates zu verfügen, und: daß, falls 
die Rathgeber der Krone dies dennoch thäterr (wenn aud) 
nach „gewifjenhafteiter Ueberzeugung“, daß es zum Belten 
des Landes geichehe), fie dafür dem Lande umd ſeinen 
Vertretern „verantwortlich“ blieben, alſo äußerſtenfalls 
angehalten werden könnten, die ohne verfaſſungsmäßige 
Bewilligung verausgabten Summen aus ihrem Eignen 
zurückzuerſtatten. 

| Unftreitig war dies ein Act großer Selbitverleugnung 
von Seiten der Regierung, ein um jo amerfennenZwertherer, 
als er in einem Momente geübt wurde, wo die Niegierung 
durch große militäriſche und politijche Erfolge die öffentliche 
Meinung im Lande mit ſich ausgejöhnt und für fich ge- 


wonnen, ja auch ihr Verfahren in Sachen der Heeres⸗ 


 reorgamifation ficherlich in den Augen des größten Theils 
des Volkes nachträglich gerechtfertigt hatte, 









Hier nun war e3, wo die bisherige fortſchrittliche 


Oppoſition ſich ſpaltete. Ein Theil davon wollte Die 4 


Indemnität mindeftens erjt dann bewilligen, wenn Die — 
Regierung bei Feſtſtellung des nächſten Staatshaushaltes 
(für 1867) thatſächlich bewieſen habe, daß ſie gewillt ſei, 
fortan das Bewilligungsrecht der Volksvertretung zu achten. 
Dieſe Anſicht blieb jedoch ſchon in der Commiſſion des 
Abgeordnetenhauſes mit 8 gegen 25 Stimmen in der 
Minorität. Im Plenum ward Die Indemnität mit 230 
gegen 75 Stimmen bewilligt. | 

Der Minifterpräfident hatte in einer Rede gegen den 
Vertreter der Minorität, Abg. Virchow, die Vorlage und 
ihre Bewilligung als einen Act der Verſöhnung zwifchen 
Regierung und BVolfsvertretung bezeichnet. „Wir wünfhen 
den Frieden“, hatte er gejagt, „nicht weil wir fampf 
unfähig find — im Gegentheil, die Flut ging mehr zu 
unseren Gunften, als vor Jahren — wir wünfchen ihn, 
weil das Vaterland feiner in diefem Augenblick mehr als 
früher bedarf, und weil wir hoffen, ihn jebt zu finden. 
Wir glauben ihn zu finden, weil Sie erfannt haben werden, 
daß Die Regierung den Aufgaben, weldhe auch Sie in ihrer 
Mehrzahl eritreben, nicht jo fernjteht, wie Sie vielleicht 
vor Sahren gedacht haben, nicht fo fern, wie das Schweigen 
der Regierung über Manches, was verjchwiegen werden 
mußte, Sie zu glauben berechtigen konnte“. 

Und er fügte hinzu: 

„Unſere Aufgabe iſt noch nicht gelöft; ie erfordert 
die Einigkeit des ganzen Landes — der That nah und 
nad) dem Eindrud auf das Ausland. Wenn man oft 4 
gejagt Hat: „was das Schwert gewonnen, Das habe die - 
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Feder verfpielt“, jo habe ich das volle Vertrauen, daß wir 
nicht hören werden: „was Schwert und Feder geivonnen 
‘haben, ift von dieſer Tribüne aus vernichtet worden”. 

| Die von der Negierung gebotene Hand zum Frieden 
ergriff mit Wärme ein hervorragender Liberaler, Tweſten. 
‚Wir können den Frieden ſchließen“, jagte er, „und 
darum müſſen wir ihn fchliegen. Wollte das Haus 
den Verſuch machen, von dem äußerjten Nechte, das ihm 
die Verfafjung gewährt, Gebrauch zu machen, dann würde 


das geltend gemachte Recht zuſammenbrechen. Die öffent— 


liche Meinung unſeres Landes hat ſich kundgegeben durch 
die Stimmung des Heeres, durch die Wahlen, durch das 
gehobene Gefühl, welches unſer Volk erfüllt. Die Hundert⸗ 
taufende unſerer Krieger, die an den heimathlichen Heerd 
zurückkehren, werden nicht von dem Budgetrecht Iprechen, 
fondern von den Schlachten, die fie gewonnen, bon ben 


Erfolgen, die fie errungen. Auf diefe Stimmung, auf Diele: 


öffentliche Meinung haben wir Rüdficht zu nehmen“. 
Diez war der Anfang zur Bildung der national» 


fiberalen Bartei. Ausgehend davon, Daß die preußiſche 


Regierung durch die That bewieſen Habe, wie es ihr Ernft 
fei mit einer aufrichtig und entſchieden deutſchen Politik, 
erklärte die neue Partei, daß ſie es für ihre Pflicht halte, 
dieſe Politik der Regierung mit allen Kräften zu unter— 
ſtützen. Sie wollte mit bauen helfen an dem Werke der 
deutſchen Einheit und glaubte auf dieſe Weiſe die Rechte 


— des Volkes und ihren eigenen Einfluß beſſer zu wahren, 


als durch bloßes Verneinen. Sie wollte nicht in den alten 
deutſchen Fehler verfallen, alles auf einmal zu fordern, ſondern 
nach dem Erreichbaren ſtreben, um etwas ſicher zu haben. 









Auf solche Grundſätze geſtützt, ftifteten einige zwanzig 1 


bisherige Mitglieder. der Fortſchrittspartei die national» 


liberale Partei. E3 waren großentheils Männer von 


hervorragender Bedeutung theil® durch ihre Kenntniſſe und 


ihre Beredſamkeit, theils durch ihre frühere, entichieden 
freiheitlichen Beitrebungen zugewendet gewejene parlamen- 
tarische Thätigfeit, jo v. Forckenbeck, v. Unruh, Tweſten, 


Lasker. Ihnen ſchloſſen ſich ſolche an, die ſchon bisher eine 


mehr vermittelnde Stellung eingenommen hatten, wie Gneiſt, 
Kanngießer u. A. Auch gewann die Partei als werth— 
vollen Zuwachs viele tüchtige parlamentariſche Kräfte aus 


den annectirten Ländern, aus Hannover die beiden Haupt— 
führer der dortigen liberalen Partei, v. Bennigſen und 
Miquel, nebſt einem „alten Frankfurter“, Grumbrecht, aus 


Kurheſſen einen Vorkämpfer der Verfaſſungstreuen in dem 


ſchweren Jahre 1850, Oetker, aus Naſſau den Präſidenten 
der dortigen Volkskammer Braun, u. A. m. Dieſe Männer, 


Die Vertreter des Liberalismus in ihren Heimathländern 


mus in Preußen mit der Regierung gerathen war, hatten 


borwiegend die Empfindung des Befreitfeing aus der Hein 
ſtaatlichen Enge, in der fie bisher gelebt und gewirkt, und 


Ihlofjen fi mit voller Hingebung dem größeren Staats⸗ 
wejen an, in das Sie jetzt eintraten. 


Indem ſo die gemäßigt liberalen, en aber. 
die nationalgefinnten Elemente ſich zufammenfanden und | 
eine lebenskräftige Partei bildeten, während auch die Conſer⸗ 


vativen, wenigſtens ihrer Mehrzahl nach, die vollendeten 
Thatſachen achtend, der neuen Ordnung der Dinge ſich 


anſchloſſen, gewann die Regierung eine Mehrheit, mit 


⸗ 


aber unberührt von dem Conflict, in welchen der Liberalis⸗ 


—8 


h - fie Eine Schiwieriäferien , ſich Verf ändigen konnte, 
An ndererfeis na Die ga und insbeſ ondere Grauf 


rK ki Liberalen ein ER grmengehien mit ihm erfeicterke, | 
und er vertrat dieſen Standpunkt mit großer Entfehieden 5 
| heit, ‚gegenüber. ſolchen confervativen Slementen, nametli 
© ine Herrenhauſe, welche in dieſer ſeiner Annäherung an 5 
— Liberalen einen „Abfall“ von feiner früheren Politik 
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XxXIV. 
Der Morddeutfihe Bund. 


FERNE: f 


Dass den Prager Frieden war dem SRorbbentfchen 
Bunde feine völferrechtliche Stellung gegenüber Defterreich 


und den füddeutichen Staaten gefichert; es handelte fich 


ww 


jeßt darum, ihm die nöthigen ftaatsrechtlichen Grundlagen 
zu geben durch das Zuſammenwirken der in ihm zu vers 
einigenden Regierungen und Bevölferungen. Die preußijche 
Regierung Hatte die Mitwirfung einer frei aus dem Volke 
gewählten Vertretung Bei der Neugeltaltung Deutjchlands 
von Anfang an als ihr Programm aufgeſtellt, und fie 
blieb diefem Programme treu. 

Der von Preußen vorgelegte Entwurf einer Ber- 


Faffung für den Norddeutichen Bund ward zunächſt in 


Sonferenzen der Negierungen, vom 15. December 1866 


bis 7. Februar 1867, durchberathen und mit wenigen 


Abänderungen angenommen. Am 24. Februar trat jodann 
ein aus allgemeinen Wahlen hervorgegangener Reichstag 


zufammen, um über dieſe Verfaſſung Beſchluß zu faſſen. 


Der Grundgedanke der Verfaſſung für den Nord— 
deutſchen Bund war derſelbe, wie der der Reichsverfaſſung 


von 1849; es war der Gedanke eines monarchiſch-con⸗ E 
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| jtitutionellen J— mit einer erblichen Central⸗ 


gewalt. Gleich der Reichsverfaſſung*) nahm fie nur das 
nichtöſterreichiſche Deutſchland in den Bund auf, ja ſie 


beſchränkte letzteren zur Zeit auf den Norden Deutſchlands. 


Was ſie von der Reichsverfaſſung unterſchied, war 
ihr mehr föderativer Charakter. „Sie muthete“, wie es 


in der Thronrede hieß, „der Selbſtändigkeit der Einzel⸗ 
ſtaaten zu Gunſten der Geſammtheit nur diejenigen Opfer 
zu, welche unentbehrlich jchienen, um den Frieden zu 


hüten, die Sicherheit de8 Bundesgebiet3 und die Ent- 


wicklung jeiner Bewohner zu gewährleilten”. Dies zeigte 


ſich namentlich in der Bildung der oberjten Organe des 
Bundes. Neben dem Reichstag, der Vertretung der Nation 
als einer Einheit, ftand hier der Bundesrath als Vertreter 


- der Einzelftaaten und ihrer Dynaftien, und ‚zwar nicht 
blos als einer der Factoren der Gejeßgebung (ja al3 der 
einzige neben dem Neichötage, da dem Bundesoberhaupte 


als jolchen weder die Gejetesinitiative noch auch ein Veto 
zugeiprochen war), ſondern außerdem noch begabt mit 


‚einem wichtigen Antheil an der Verwaltung der Bundes- 


angelegenbheiten. Dagegen waren die Befugnifje des Bundes 
als der. Geſammtheit im Verhältniß zu den einzelnen 


— 


9 Man hat der Reid) sverfaſſung bisweilen den Vorwurf ge— 


macht, daß ſie das Verhältniß zu Oeſterreich unllar, daß fie Oeſter— 
reich im Bundesſtaate gelajjen habe. Allerdings Hatte fie, den 
damaligen Umftänden entjprechend, für den Ausſchluß Oeſterreichs 
- die fchonendere Form gewählt, zu fangen: „So lange Dejterreich dem 
u Bundesſtaate nicht beitritt“; daß aber einem Bundesſtaate, an deſſen 


Spitze als erbliches Oberhaupt: ein preußiicher König ſtände, Oeſter⸗ 


4J reich nie beitreten werde, lag auf der Hand. 






480 = 


Bundesſtaaten nicht enger, eher weiter bemeſſen, als in E 
der Reichsverfaſſung, bejonders in Bezug auf die Anjtalten 
einerjeitS zur Sicherung des Bundes (Heer und Marin), 


andererjeit3 zur Gemeinfamfeit des Verkehrs. „Grundrechte“ 
enthielt die Verfajjung des Norddeutjchen Bundes nicht. 
Sp weit folche das innere Leben der Einzeljtaaten hätten 

berühren müjjen, jcheute man vor einem derartigen Eingriffe 


zurüd; jo weit e3 jich aber um echte handelte, deren 4 
Seitjtellung den Bundesgewalten vorbehalten war, hielt 


man es für bejjer, diefe Nechte in bejtimmten Gejegen zu 
formuliren, als bloße allgemeine Verheißungen Ben 
ihrer auszusprechen. 


Diefer Umftand war es Hanptfächtic, der die Forte — 


ſchrittspartei veranlaßte, gegen den Entwurf der Verfaſſung 
zu ſtimmen. Sie halte, erklärte ſie, an der Frankfurter —3 
Reichsverfaſſung mit ihren Freiheitsrechten feſt. ta 

Außerdem ward der Entwurf von zwei Seiten an⸗ 
gegriffen: von Seiten der jogenannten Unitarier, welchen 
er in Bezug auf einheitliche Geſetzgebung und Verwaltung 
gewiljer Angelegenheiten nicht weit genug ging, und von 
Seiten der Particulariſten, welchen er umgelehrt darin zu 


weit ging. Gegen Beide wendete fih Graf Bismard, in 1 | 


Bertheidigung des Entwurfs, mit jener gewaltigen rede, 
die jo großen Eindruf machte Die Unitarier erinnerte 
er daran, mie große Opfer an ihrer Selbſtändigkeit die 


Regierungen zu Gunſten diefer Verfaſſung hätten bringen e 


müſſen und willig gebracht hätten; daß, größere ihnen ab- 
zuzwingen, nicht die Abficht fein Fünme, da „die Bafis 
des durch den Norddeutichen Bund zu gründenden Ber- 
hältniffes nicht die Gewalt, fondern das Vertrauen fein 


* 












Eu 


| — ; daß es enbfic nicht — — ein „theoretiſches 


Ideal“ einer Grundverfaſſung herzuſtellen oder zu ver⸗ 
wirklichen, vielmehr darauf, „in Erinnerung und ruhiger 


Schätzung derjenigen Widerſtandskräfte, an welchen die 


früheren Verſuche in Frankfurt und Erfurt geſcheitert ſind, 


dieſe Widerſtandskräfte ſo wenig, als irgend mit dem Zweck 
des Bundes verträglich, herauszufordern“. Deshalb habe 


die preußiſche Regierung es für ihre Aufgabe gehalten, 
„ein geringſtes Maß derjenigen Zugeſtändniſſe zu finden, 


welche die Einzelſtaaten der Allgemeinheit machen müſſen, 


“ wenn Diele Allgemeinheit lebensfähig werden fol“. „Er 








hege", jagte Bismard, „zum Genius unſeres WVolfes das 


“ Dertrauen, daß es auf dieſer Bahn den Leg zu finden 


wiſſen wird, der zu ſeinen Zielen führt“. 


Stärker trat Bismarck auf gegenüber dem Parn 


| —— am allerſtärkſten gegenüber den Verſuchen, die 


N 
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von Seiten einzelner fortſchrittlicher Abgeordneten aus 


Preußen gemacht wurden, jeder Abweichung der Bundes⸗ 
verfajjung vor der preußtichen Verfaſſung — da, wo letztere 


freiſinniger erfehien, als jene — fich zu widerfeßen, und 


ber daran gefnäpften Drohung: das preußifche Volkshaus 
werde jonjt die Berfafjung ablehnen. Mit tiefer Bewegung 


ſprach Bismard mit Bezug auf diefe Drohung: 


„Siauben Sie wirklich, daß bie großartige Bewegung, 
die im vorigen Sahre Die Völker vom Belt bis an die 
Maeerenge Siciliens, vom Rhein bis an den Pruth und 
den Dnuieſter zum Kampfe führte, zu dem eiſernen Würfel⸗ 


ſpiel, in dem um Königs- und Kaiſerkronen geſpielt wurde, 
vaß die Million deutſcher Krieger, die gegen einander 


gelämpft und geblutet haben auf den Schlachtfeldern vom 
8. Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. IL 31 






































Sa. 
Rhein bis zu den Karpathen, daß die Taufende und aber 4 
Taufende von Gebliebenen und der Seuche Erlegenen, die M 
durch ihren Tod dieſe nationale Entſcheidung befiegelt N 
haben, mit einer Sandtagsrefolution ad acta geichrieben 3 
werden Fünnen — o, meine Herren, dann ftehen Sie nicht 
auf der Höhe der Situation. Ich meinerjeit Habe Die 
fichere Ueberzeugung: fein deutſcher Zandtag wird einen # 
ſolchen Beſchluß faſſen, wenn wir uns hier einigen.“ . 

Und mit ergreifender Wärme fügte er Hinzu: we 
„Sch möchte die Herren, die ſich Diele Möglichkeit 

denken, wohl fehen, was Sie etwa einem Invaliden von 4 
Königgrätz antworten würden, wenn er nad) dem Ergeb 
niß Diefer gewaltigen Anftrengung fragt. Sie würden 4 
ihm etwa jagen: ‚Sa freilich, mit der deutſchen Einheit © 
ift es wiederum nichts geworden, die wird fich wohl bei 4 
Gelegenheit finden; aber wir haben das Recht des preußiſchen 4 
Landtags gerettet, jedes Jahr die Exiſtenz der preußiichen # 
Armee in Stage zu ftellen, ein Recht, von dem wir als M 
gute Patrioten niemals Gebrauch machen werden — aber 
es ift doch unſer Recht; darum haben wir unter den 
Mauern von Preßburg mit dem Sailer von Defterreich J 
gerungen!“ Und damit foll der Imvalide ſich tröften 


über den Verlust feiner Glieder, damit die Wittwe, bie 
ihren Dann begraben hat?“ | u 
Das Verfaſſungswerk, erflärte Bismarck, ſei „Der 


Verbeſſerung fähig“, und die Regierungen würden keinem | 
Vorſchlag unzugänglich fein, der die Erleichterung des 


Zuftandefommens umd die Verbejjerung der Verfaſſung 
ernſtlich bezwecke. Er verwahrte die preußiſche wie alle 
anderen Regierungen gegen den Verdacht, als wollten ſie 
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etwa „dieſes Parlament dazu benutzen, um den Parla— 


mentarismus im Kampf der Parlamente gegen einander 
- aufzureiben“. Dabei fprach er die bedeutfamen Worte: 


„it denn eine Regierung auf Die Dauer denkbar, 


Ss es ſich zur ſyſtematiſchen Aufgabe ſtellte, die Rechte 
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der Bevölkerung auf die Theilnahme an ihren eigenen Ge— 
ſchä äften zu unterdrücken oder abzuſchaffen, auf ein wildes 
Reactionsweſen ſich einzulaſſen und in Kämpfen mit der 


= eigenen Bevölkerung fich aufzureiben? Das fünnen Gie 


unmöglich von einer Dynaftie, wie fie über Preußen regiert, 


Das können Sie von feiner der Dynaftien, die augenblidlich 
Über Deutichland regieren, erwarten, daß fie an ein 


nationales Werk mit diefer Heuchelei — ich kann e3 — 
anders nennen — herangeht“). | 

„Wir wollen", fügte er hinzu, „den Grad von Frei— 
heitsentwicklung, der mit der Sicherheit bes Ganzen nur 
irgend verträglich iſt.“ | 

Bismarck ſchloß dieſe denkwürdige Rede * den biel- 
cititten Worten: 


„Meine Herren! Sehen wir Deutichland fozufagen 


in den Sattel! Reiten wird e3 jchon können“. 

Dreer Verfaſſungsentwurf erfuhr durch die Berathungen 
und Beichlußfaffungen des Reichstags mehrere wichtige 
Veränderungen theils im Intereſſe der Einheitlichkeit 


*) In einer jpäteren Rede, am 1. März 1870, drüdte Bismard 
dies noch ſchärfer aus in den Worten: „Ich bin überzeugt, daß 


der Bundesrath und die gefammte Negierung ih nicht nur mit der 
Majorität des Reichstags, fondern auch mit der Majorität des Volkes 
in aller rau a mit dem De la muß, die zu er- 
jr Be find.“ 
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Bezug auf die allgemeine Rechtsgeſetzgebung), theils im 
Intereſſe des conſtitutionellen Princips. Die Regierungen 
gingen auf dieſe Veränderungen entgegenkommend ein. J 
Nur zwei Punkte bildeten zuletzt noch Gegenſtände einer 3 
ernjten Meinungsdifferenz zwiſchen dem Reichstag und den. = 
Regierungen: die Frage der Diäten für die Abgeordneten E 
zum Neichetag und das Bewilligungsvecht des Neichtage 
in Bezug auf das Bundesheerweſen. In dem erjten Bunkte 
zeigte fi) Bismarck unnachgiebig: er erklärte die Diäten- { 
fofigfeit für ein nothwendiges Gegengewicht des allge 
meinen Wahlrechts. Die Neichstagsmehrheit gab darin 
nach. Nücjichtlich des Bundesheerweiens ward zunächit 
bis Ende 1871 ein jogenanntes „eiferneg Militärbudget”  # 
angenommen, d. h. eine feftftehende, nicht an einen jähe- 
lichen Beihluß des Reichstags gebundene Sriedenzpräfenze 
ſtärke. Diefer Zuftand follte, jo wollten e3 die Regierungen, 4 
auch über 1871 fo lange fortdauern, bis er Durch ein 
„Bundesgeſetz“, d. h. Durch Uebereinſtimmung des Bundes⸗ 
raths und des Reichstags, abgeändert würde. Danach 3 
hätten die im Bundesrathe vereinigten Regierungen e8 in 
der Hand gehabt, das „eiferne Militärbudget“ jo lange = 
fortdauern zu laſſen, wie jie wollten. Statt deffen ward, 
hauptfächlich durch die Bemühungen der national-liberalen 
und der gemäßigt comfervativen Wartet, eine Faſſung J 
gewählt, welche für eine wirkſame Ausübung des con⸗ 
ſtitutionellen Budgetrechts Dem Reichstage etwas mehr Bürg⸗ 4 
Ichaften gewährte. Die Regierungen erklärten fich ſchließlich 
auch damit einverſtanden, und ſo kam die Verfaſſung 
glücklich zu Stande. Gegen fie im Ganzen ſtimmte die 



















— der Fortſchrittzparte eine a bon 


Particulariſten. 
Schon am 16. April, alſo A nicht. zwei 


nach Einberufung des Reichstages, konnte deſſen Präſident 


Simſon dem Hauſe verkündigen: „Die Verfaſſung des 


Norddeutſchen Bundes, wie ſie aus den Berathungen des 


Reichstags hervorgegangen, iſt angenommen durch die 


verbündeten Regierungen“. 


Die ſo von den Regierungen und vom Reichstage 


gemeinſam feſtgeſtellte Bundesverfaſſung ward dann noch 


ſämmtlichen Landtagen der zum Norddeutſchen Bunde 
gehörigen Einzelſtaaten vorgelegt und von dieſen genehmigt. 


Damit war der Norddeutſche Bund geſetzlich conſtituirt. 


Bereits im Herbſt 1867 trat der erſte geſetzgebende 
Reichstag des Norddeutſchen Bundes zuſammen. Es Tann 
nicht unſere Aufgabe ſein, die geſetzgeberiſche Thätigkeit, 


| die der morddeutfche Reichstag in ſeinen alljährlichen 
Sitzungen von 1867 bis 1870 entwickelt hat, im Einzelnen 


zu verfolgen. Es genüge, einige der hauptſächlichſten Er— 
folge dieſer Thätigkeit kurz zu bezeichnen. Auf dem zur 


Zeit wichtigſten Gebiete, dem der Vertheidigung Deutſch— 
lands, beſchloß der Neichstag auf Anregung feitens der 
Recgierungen zwei wichtige Mapregeln: die Heritellung einer 


einheitlichen Militärgejeggebung, ruhend auf der allge- 


meinen Wehrpflicht, für den ganzen Norddeutſchen Bund, 


und die Beichaffung eines außerordentlichen Geldbedarfs 


# für Erweiterung der Bundesmarine. Auf dem Gebiete des 
Handels und des Verkehrs kam die Organiſation eines 


| gemeinfamen Conſulatsweſens, jo wie die Errichtung des 


s Bundesoberhandelsgerichts als oberſter Inftanz in ftreitigen » 
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Handelzjachen, auf dem des Gewerbeweſens eine Gewerbe— 1 
ordnung im Sinne ausgedehnter Gewerbefreiheit (in welcher = 
. Richtung 1861 Sachjen vorangegangen war), ferner der 
Erlaß von Geſetzen über Freizügigkeit und über Coalitione 
freiheit der Arbeiter zu Stande, auf dem der Nechtsgefeh 
gebung endlich der Erlaß eines allgemeinen Strafgejegbuches. 
Ein gemeinfames „Deutjches Handelsgeſetzbuch“ war ſchon 
früher durch Privatvereinbarungen der Regierungen zu 
Stande gekommen, und es bedurfte daher nur einer Be 
ſtätigung deſſelben durch die Geſetzgebungsfactoren des Be 
Korddeutichen Bundes. | —— 
Während ſo der Norddeutſche Bund durch die gemein ⸗ 
ſame Thätigkeit der Regierungen und des Reichstages ſich 
innerlich ausbaute und befeſtigte, ward auch ſchon einer 
Heranziehung des Südens an den national geeinten Norden 
und einer allmäligen Verſchmelzung beider wirkſam vor— 
gearbeitet. Am 8. Juli 1867 kam zwiſchen dem Nord- 
deutfchen Bunde und den außerhalb defjelben ftehenden, aber 
im Hollverein mit ihm verbliebenen deutjchen Staaten ein 
neuer Zollvertrag zu Stande, der nicht blos die Dauer 
des Bollvereins bis 1877 ausdehnte, fondern auch deffen 
Einrichtungen wejentlich verbejjferte, indem er dieſelben us 11 
gleich in eine organijche Verbindung mit den Einrichtungen 
des Norddeutſchen Bundes brachte. An die Stelle der bis 
herigen „Zollconferenzen“ (Berathungen der Zollvereins— — 
regierungen über Zolltarife, Handelsverträge u. ſ. w, wo 
nur mit Stimmeneinhelligkeit etwas beſchloſſen werden 
konnte) trat eine zugleich zweckmäßigere und volksthümlichere 
Art der Behandlung ſolcher Kragen, nämlih in Tr 
„Zollbundesrath“, beſtehend aus dem Bundesrath — 





— — — — 


Norddeutſchen Bundes und Bevollmächtigten der außen— 
ſtehenden Zollvereinsſtaaten, und einem „Zollparlament“, 
beſtehend aus dem norddeutſchen Reichstag und einer ent— 
| ten Anzahl freigewählter Vertreter eben Kae 
Staaten. 

Auch dieſe beiden Organe tagten ea vom 
Sabre 1868 an. Sogleich in ihrer erjten Sitzung ge 
nehmigten fie einen neuen Handels» und Zollvertrag mit 
Oeſterreich an Stelle des durch den Krieg bon 1866 
aufgelöſten. Die von den Regierungen vorgeſchlagenen Ab⸗ 
änderungen des Zolltarifs (insbeſondere die Einführung 

eines Zolls auf Petroleum) ſcheiterten wiederholt an dem 
Widerſpruche einer Mehrheit des Zollparlaments; endlich, 
1170, kam eine Reife von Zollermößigungen, aber auch 
= eine Erhöhung des Staffeezolles zu Stunde. 
Beinahe noch wichtiger, ala dieſe gemeinſame Arbeit 
von Vertretern des Nordens und des Südens auf wirth— 
ſchaftlichem Gebiete, war die dadurch und durch bie regel- 
\ mäßigen perfönlichen Berührungen beider mit einander 
angebahnte politiſche Annäherung zwiſchen den zwei, ſtaats— 
— rechtlich vor der Hand noch von einander getrennten, 
Hälften Deutſchlands. Vorzugsweiſe war es die national— 
liberale Partei, welche zum Bindegliede zwiſchen dem 
Norden und dem Süden wurde. Im rorddeutſchen Reichstage 
hatte ſich dieſelbe verſtärkt durch Geiſtesverwandte aus den 
nichtpreußiſchen norddeutſchen Staaten. Sm Zollparlamente 
traten num auch Gefinnurgsgenofjen aus dem Süden hin- 
FR zu, welche eifrig bemüht waren, die Abneigungen und Vor— 
urtheile ihrer ſüddeutſchen Landsleute ‚gegen Preußen und 
gegen die im Norddeutjchen Bunde verkörperte Politik der 
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- nationalen Erlen zu befämpfen, wie bet Bayer Völk Ye 
in jener berühmten „Srühlingsrede”, in welcher er Bee; 
dem Rufe: „ES wird Frühling in Deutichland“ mis 
begeifterten Worten zur Verbrü üderung des Sen. mt = 
dem Norden mahnte. — 
Der Eintritt Süddeutſchlands in den re J 
Bund war in der Verfaſſung dieſes letztern vorbehalten. 
Einzelne ſüddeutſche Länder, wie Baden, zeigten fi) dazu 
Icon bald geneigt; allein Bismarck trug Bedenken, | 
darauf einzugehen, um nicht Anlaß zu dem Vorwurf 
einer Verlegung der. Beftimmung des Prager Friedens 
zu je welche von einer „nationalen Verbindung des 
‚Bereins‘ der Südjtaaten mit dem Norbbunde“ handelte: : 
und — den einſeitigen Anſchluß eines einzelnen le 
deutſchen Staates DEN ſchien. | 








| nt REN | 
> Das erſte Auflveten der Socialdemokratie in Dentfchland. 
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| Im norddeutſchen Reichstage erſchien zum erſten 
Male auch eine ganz neue Partei, die ſocialdemokratiſche. 


Die Anfänge der Bewegung, aus welcher diefe Te 
hervorging, fallen in das Sahr 1863. | 


Den erften Keim ſocialiſtiſcher Ideen warf in die \ 


deutſchen Arbeiterfreife, die bis dahin noch beinahe unbe- 


rührt von folchen geblieben waren, ein einzelner Mann, 
Ferdinand Lafjalle.e. Der Sohn eines wohlhabenden 
jüdiichen Kaufmanns, Hatte er, bei großen angeborenen 


Fähigkeiten und ſtarker Willenskraft, fich frühzeitig ein 


grüůndliches und vielfeitiges Willen angeeignet. Er beſaß 
I einen jeltenen Scharfjinn und eine glühende Beredjamleit, 
J dazu einen brennenden Ehrgeiz, freilich nicht jenen lautern 
— und ſelbſtloſen, der alles an eine große Sache lebt, 


vielmehr jene durch Eitelkeit und Herrſchſucht getrübte 
Abart des Chrgeizes, die, während fie einem allgemeinen 


Intereſſe zu dienen ſcheint, doch wejentlich nur für die Ver- 


° herrlichung der eigenen PBerfönlichfeit arbeitet.  Lafjalle 


= hatte ſich 1848 bei einem Arbeiteraufſtande in Düſſeldorf 


betheiligt und dafür eine Freiheitsſtrafe von ſechs Monaten 
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erlitten. Er hatte ſich um diefelbe Zeit zum Vertheidigr 
einer vornehmen Dame, der Gräfin Hasfeldt, in einem 
Proceſſe mit ihrem Gemahl aufgeworfen und diefen Procep 1 
nach faft neunjährigem harten Kampfe glüdlich durch— | 
geführt, was ihm ſelbſt eine lebenzlängliche Rente aus dem 
der Gräfin dadurch geretteten Vermögen eintrug. Mit der 
Gräfin biieb er fortwährend in einem vertrauten Ver— 
hältnif, und fie übte einen großen, nicht günftigen Einfluß 
auf ihn aus. Nachdem er hierauf ein paar wiljenichaft- 
liche Werke, ein juriftifches und ein philoſophiſches, ver— 
öffentlicht, welche ihm große Anerkennung von Seiten der 
Fachmänner eintrugen, ſuchte er während des italieniſchen 
Krieges 1859 durch eine Flugſchrift im nationalen Sinne 
auf die Politik der preußiſchen Regierung einzuwirken, 
betheiligte ſich dann an dem Conflict zu Anfang ber E 
ſechziger Jahre durch Nathichläge, die er der Fortſchrittss “ 
partei ertheilte, die aber Dieje zurückwies. Nun wendete er fi) E 
an die Arbeiter. In einem VBortrage, den er 1862 in einer J 
Berfammlung zu Berlin hielt, führte ev aus, daß, wie duch 

die Revolution von 1789 der dritte, jo durch Die von 
1848 der vierte Stand zur Herrfchaft berufen ſei. Durch 
diefe Rede auf ihn aufmerkſam geworden, wandte fich der 
in Leipzig von dem Profeſſor Roßmäßler begründete — 
Arbeiterverein „Vorwärts“ an ihn um Rath wegen Ver⸗ 
anjtaltung eines allgemeinen Arbeitercongrefies. Lafjale 
erwiderte auf biefe Anfrage in einem „Offenen Antwort— / 
ſchreiben“, worin cr als Grundlage für eine Agitafion 
im Arbeiterftande das fogenannte „Eherne Lohngejeg" = 
verfündete, Er behauptete nämlich, daß bei der jegigen 
Geſellſchaftsordnung, wo der Lohn des Arbeiter ſich nach — 
















dem wirthſchaftlichen Gefeß von Angebot und Nachfrage 
regelt, der Arbeitsverdienft fich niemals über den „noth- 
wendigen Lebensunterhalt” erhebe, „der in einem. Volfe 
gewohnheitsmäßig zur Friſtung der Exiſtenz und zur 
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\ Fortpflanzung erforderlich tft". Daraus „g0g: Teer Den. 
4 Schluß, daß eine gründliche Abhülfe der Arbeiternoth nur 
E dam zu hoffen jet, wenn die Arbeiter ihre eigenen Arbeits 
geber würden, fo daß der ganze Ertrag ihres Arbeits— 
- productes ihnen zufall. Dies könne gefchehen durch 
“ „Productivaſſociationen“, d. h. durch Vereinigungen der 
3— Arbeiter eines Gewerbes zur ſelbſtſtändigen Ausführung 
4 gewerblicher Unternehmungen. Weil aber die Arbeiter 
nicht im Stande feien, das dazu nöthige Anlagecapital 


durch Sparen oder auf anderem Wege fich zu verichaffen, 
müjje der Staat ihnen ein, folches vorſchießen. Alſo 
gelte e3 die Errichtung von „Productivaſſociationen mit 
Staatshülfe“. Um es dahin zu bringen, müſſe der 
Arbeiterſtand vor allem nach Einführung des gleichen, 
allgemeinen, directen Wahlrechts ftreben. 

Dieſelben Ideen entwidelte Laſſalle bald darauf (1863) 
mündlich in einer großen Arbeiterverfammlung zu Leipzig 
uund erntete begeifterten Beifall. Aehnliche Erfolge erzielte 
er in Frankfurt aM. und in Mainz. 











unermüdlich, in Reden, Slugichriften, Circularen, durch 
Zeitſchriften, die er aus eigenen Mitteln unterftüßte, für 
ſeine Ideen zu wirken. Doch Hatte er es bis zum Ende 
des Iahres 1863 auf lat mehr al 1000 Mitglieder 
7 eebranjt, und als er im folgenden Sahre (31. Juli 1864) in 


As Mittelpunkt für feine Agitation gründete Laſſalle 
einen „Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein“. Er war 
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einem Duelle fiel das er mit einem ne Edel⸗ 
mann, Janko von Rackowitz, wegen einer unſaubern Liebes⸗ 
geſchichte hatte, war dieſe Zahl immer erſt auf 4610 
geſtiegen. Allerdings hatte er eine Gemeinde ſchwärmeriſcher 

Anhänger um ſich geſammelt, Die einen faſt abgöttiſchen 

Cultus mit ihm trieben und von denen manche jo weit . 

gingen, ihn, als den „Erlöjer” der „Enterbten“ (jo bezeichnete 
Laſſalle die Arbeiter), mit CHriftus zu vergleichen. Allein 
die ungeheure Mehrheit der Arbeiter hielt jich fern, je 
es, daß fie inftinetiv ein Mißtrauen empfanden gegen den 
in Seinem Auftreten Hochfeinen Ariſtokraten, der fi) zum Be 
Volke herablieh, jet es, daß ihr gejunder Sinn ihnen bie ä 
Unausführbarfeit des von Lafjalle jo verlodend geſchilderten 
Zukunftsſtaats zeigte. Weitaus die meiſten Arbeitervereine 
beharrten auf dem von Anderen, namentlich von Schulze⸗ 
Delitzſch ihnen empfohlenen Wege allmäliger Verbeſſerung 
der Lage des Arbeiters durch Fleiß, Sparſamkeit, pflege 7 
fittlicher und geiftiger Bildung. BE 

Mit Schulze hatte Lafjalle einen lebhaften Streit 

iiber Die Frage des Sparens der Arbeiter. Schuße 
behauptete, daß von den Arbeitern wenigſtens die beſſer⸗ 
geſtellten wohl etwas ſparen und dadurch ihre Lage ver— — 
beſſern könnten; Laſſalle leugnete dies geradezu. Die : 
Thatſachen haben dem Erſteren Recht gegeben: es iſt 
ſtatiſtiſch erwieſen, daß in den öffentlichen deutſchen Spar— 2 
kaſſen (ungerechnet die vielen Kranken- und Hülfskaffen, { 
Vorſchußvereinskaſſen, Anlegung bon Geld in unbeweglichen 
Gigenthum 2.) dermalen wohl an 2000 Villionen Mark 
an Sparemlagen von Arbeitern und Dienftboten ih 
befinden. Gegen Die ne ociationen mit Staats⸗ 9 
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hülfe⸗ erklärten ſich ernſte und ſachkundige Männer von 


— ‚aweifellofem Intereſſe für die Arbeiter, wie Rodbertus, 
E Resten ein ebenjo warmer Freund des Arbeiterftandes, 
V. A. Huber, in feinen lehrreichen Schriften über die engliſchen 
Ei. Productivaſſociationen nach dem Princip der Selbſthülfe 
J darlegte, wie dort die Arbeiter durch eigne Kraft, ohne 
Stoaatshülfe, ſich vorwärts brächten. Laſſalle ſelbſt ſcheint 
durch ſolche gewichtige Urtheile an feiner Idee irre geworden 
u ſein, allein er wollte ein fo wirkſames Mittel der 
Agitation nicht aufgeben. „Man muß dem Mob etwas 
- bieten“, ſchrieb er an Rodbertus. 

Das „Eherne Lohngejeg" felbft, auf welches Laſſalle 
ſeine ganze Agitation, die Forderung eines völligen Um— 
ſturzes der jetzt beſtehenden Wirthſchaftsordnung und 





Sdyſtem der „Staatshülfe“ baute, iſt ſchon wegen feiner 
weideutigen Faſſung untauglich, als Grundgejeß der 
“ BWirthichaftspolitif zu dienen, Der „gewohnbeitsmäfige" 
Lebensunterhalt ift feine feftftehenbe, jondern eine wechielnde 
4 Größe Es iſt erweisbar*), daß der durchſchnittliche 
gewohnheitsmäßige“ Lebensunterhalt eines heutigen 
Arbeiters in Bezug auf Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
jo wie auf manderlei materielle umd geiftige Ge— 











*) Für Deutfchland Hat der Verfaſſer diefer Schrift einen 
ſolchen Beweis (mit jtatiftifhen Angaben) zu führen verfucht in feinem 
Deutſchland im 18. Jahrhundert“ (1. Bd.) und in einem Aufſatz: 
„Der Arbeiter ſonſt und jet“ in Nr. 19 der „Gartenlaube“ von 

. 1879, für England Hat es Macaulay gethan im 3. Capitel feiner 
ngliſchen Geſchichte“, für Frankreich Foville in feinem Bude: „Les 
2 ER Ans des prix en France depuis un siècle“. 


% 


einer Verwandlung des Syſtemes der „Selbithülfe” in ein 
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nüſſe ein tDefenttich hoherer und beſſerer als 3. B. 3 
bor 100 Sahren, daß alſo auch bei der jebigen Wirth 4 4 
ſchaftsordnung ein Fortſchritt in den Arbeiterzuftänden nicht u 
blos möglich, fondern wirklich vorhanden ift, ja daß dieſer — 
Fortſchritt theilweije jogar verhäftnigmäßig größer it, als 4 
bei mancher andern Geſellſchaftsklaſſe. Es bleibt daher E 
don jener angeblich unumſtößlichen Wahrheit Lajjalles 
höchſtens jo viel übrig, daß Derjenige, welder zur 4 
Erwerbung feines Lebensunterhaltes nicht mitbringt, ad 
die rohe Kraft feiner Hände ohne höhere Sertigfeiten, in ber E 
Pegel weniger verdient, als Der, welcher ſolche Fertigkeiten — 
verwerthen kann — ein Naturgeſetz, welches keine, auch — 
nicht die Laſſalle'ſche Geſellſchaftsordnung umzuſtoßen ver⸗ 
möchte, mindeſtens nicht ohne ſchwere J—— gegen 
die höher entwickelte Arbeitskraft. E 
Es war jehr Leichtfertig, um nicht zu jagen vente 4 
(08, von Lafjalle, den deutfhen Arbeiterftand durch Ber 
hauptungen, die der feiten Begründung ermangelten, und 
durch Vorſpiegelung eines Zukunftzideals, an das er jelbit 2 
ſchon nicht mehr glaubte, zur Feindſchaft gegen Die ganze = 
beſtehende Wirthiehafts- und Geſellſchaftsordnung aufzu— 4 
reizen, zugleich ihn dadurch unluſtig zu machen zu eigenen 3 
Anftrengumgen für die Verbeſſerung jeiner ar mit‘ Hülfe = 
von Fleiß und Sparjamkeit. a 
In der nächſten Zeit nad) Laſſalle's Tode ward Die 
von ihm begonnene Agitation noch in feinem Geilte re s 
geführt. Dem rührigften feiner Nachfolger in ber Teiling 9 
des „Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins“, Herrn don 
Schweiger, gelang es, berjelben eine viel größere Aus 
Dehnung zu a als — unter Laſſalle ſelbſt J— 














hatte. Er bediente ſich als eines wirlſamen Mittels zur 
- Ausbreitung der focialiftifchen Bewegung der fog. „Ge 
werksgenoſſenſchaften“, zu denen er Die Arbeiter der ein- 


zelnen Gewerbe vereinigte. Zwei Anhänger des Schulze’chen 
Principe der „Selbithülfe” Mar Hirſch und Franz 


& Dunder, jtellten dieſen focialiftiichen „Gewerksgenoſſen— 


haften" Schweiger ſog. „Gewerkvereine“ nach dem 
Mufter der englifchen Trades-unions entgegen, welche 
ſich Die Verbeſſerung der Arbeiterzuftände durch Errichtung 


von Hülfsfaffen für die Arbeiter und durch fonftige 


Beitrebungen für die Hebung ihrer ökonomiſchen Ver— 
hälinijje, aber ftreng auf den Boden der bisherigen. 
Wirthſchaftspolitik, zur Aufgabe machten. 

Die Laffalleiche Bewegung ward inzwilchen bald ges 
freuzt und überholt von einer neuen, viel weiter greifenden 
Strömung ſocialiſtiſcher Ideen. Diele letztere ging aus 
bon der ſog. „Suternationale“, d. h. der. internationalen 
Arbeiterafjociation, deren Sitz London war, an deren 
Spitze fich aber ebenfall3 ein Deuticher, Karl Marz, be— 


fand. Dieser, gleich Laffalle ein wiſſenſchaftlich gebildeter 


Mann, Verfaffer der Schrift: „Das Capital”, hatte fchon 


1847 fich offen zum Communismus, wie er damal3 von 


Frankreich au gepredigt wurde, befannt, Er hatte im 
Dewegungsjahre 1848 zujammen mit Engels, Sreiligrath u. A. 
die „Neue Rheiniſche Zeitung“ als ein. publiciftiiches 
Organ diefer Richtung gegründet. Er war 1849 aus 


Preußen verwieſen worden, war fpäter nach England ge- 


gangen, and war dort 1864 einer der Hauptbegründer und 
Reiter der „uternationale” geworden. Für die Ueber: 


tragung der Lehren dieſer durchaus communiſtiſchen Ver— 





bindung nach Deutſchland fand Marz einen eifrigen, um 9 
ermüdlichen und energiſchen Apoftel in dem Schriftſteller 
Liebknecht. Dieſem gelang e3, in einem der anjegnlihiten 


deutjchen Arbeitervereine, dem „Leipziger Arbeiterbildung3- 


verein", Fuß zu faßen und den talentvollen Leiter dieſes 5 


Vereins, Bebel, der bis dahin im Wirthichaftlicden zu 


Schulze, im Politiſchen zur Nationalpartei gehalten Hatte, N: | ; 


für feine kosmopolitiſchen umd ſocialiſtiſchen Anſchauungen 


zu gewinnen. Es war Das für die Sache, die Liebknecht — 


vertrat, wirklich ein Gewinn, denn Bebel, abgeſehen von 
ſeiner bedeutenden Befähigung als populärer Redner, hatte 
vor den meiſten bisherigen Socialiſtenführern in Deutſch⸗ 
land den großen Vortheil voraus, als Arbeiter, und zwar 
als tüchtiger und geſchickter Arbeiter (der er auch trotz 
feiner vieljeitigen Thätigkeit als Agitator, Reichs- und 


Landtagsabgeordneter Lange noch geblieben ilt), den Arbeitern 


nahe zu ftehen und Vertrauen einzuflößen. 
Ein Zufammenftoß zwiſchen beiden Richtungen, der 


Laſſalleſchen und der communiftijchen, erfolgte — — i 


einem Congreß der deutjchen Arbeitervereine zu Nürnberg 
am 6. September 1868. Von 111 dDafelbft vertretenen 
Vereinen erklärten fich 74 für die Grumdjäße der „Snterr 
nationale.” Auf einem zweiten Congreß, zu Einad 
am 7. Auguft 1869, auf welchem durch 262 Delegirte an 
gebfich 150,000 Arbeiter vertreten waren, ward die neue 
ſocialdemokratiſche“ Arbeiterpartei förmlich conſtituirt. 


hr Programm enthielt neben manchen politiſchen Forde— 


rungen („allgemeines Wahlrecht, directe Geſetzgebung durch 
das Volt u. ſ. w.“ folgende focialiftifche Ziele: „Normal 
arbeitstag, Abſchaffung aller indirecten Steuern, als ein 





ige — eine ——— Einfommen- und Erbichafts- 
‚steuer; endlich Staatshülfe für Productiogenofjenichaften.“ 
Noch wagte der Kommunismus nicht, feine Maske gänzlich 
; ee Doch ward bereit3 ein enger Anſchluß der 
re an die „Internationale“ - beichlofjen. Auf. einem 
von letzterer im Herbſt 1869 in Bafel veranftalteten inter- 
— Congreſſe, an welchem zwei Leiter der deutſchen 
ſocialdemokratiſchen Partei, Liebknecht und Bracke, ſich bee 
theiligten, ward die „Abſchaffung des Erbrechts und des 
Eigenthums an Grund und Boden“ Decretirt. 
3 Noch beitand die Laſſalleſche Partei unter v. Schweiger 
fort; allein es war vorauszuſehen, daß Die vadicalere 
2 Richtung früher oder ſpäter über die gemäßigtere ſiegen werde. 
Die Vollendung dieſes Sieges fällt jenſeits der Periode, 
die wir hier ſchildern. Am 21.—27. Mai 1875 fand eine 
£ Vereinigung beider Parteien in Gotha ftatt, wobei die 
Laſſalleaner, obſchon ihrer Zahl nach die Mehrheit bildend, 
E fi) der Minderheit fügten, indem jie in ein ganz commur- 
4 nijtiiches Programm willigten, nämlich: „Verwandlung 
4 der Privatarbeit in Gejellichaftsarbeit, Uebergang der in 
Privathänden befindlichen Mittel der Arbeit in das 
- Gemeingut der Geſellſchaft, gemofjenjchaftliche Negelung 
der Arbeit und Vertheilung des Arbeitsertrags auf dem— 
j a elben Wege". 
4 Das allgemeine Wahlrecht, welches Laffalle als Vor— 
- bedingung für den focialiftiichen Staat der Zukunft gefordert 
- und mit dejjen Hülfe er diejen im friedlichen Wege zu Stande 
- zu bringen gehofft hatte, fiel, mindeftens für den deutichen 
- Reichstag, der Partei gleichfam in den Schooß, da bie 
Regierungen jeloft daſſelbe einführten. Der erjte Arbeiter 
— 8. Biedermann, Dreikin Jahre deutfch. Geſch. II. 32 
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1877 493,288 oder es 











— — — —— Wahkreif, era .. 
Glauchau) in den conftituirenden Reichstag (Frühjahr 1867) 

gelangte, war DBebel; im erſten gefeßgebenden Reichstag 
(Herbit 1867) ſaßen bereits ſieben Se 


zehn Sabre ipäter (1877) waren e3 zwölf,r wovon Preußen — Si 
Sachſen 7, Reuß ä. 2. 1 geliefert hatte. Die Zahl der 
ſocialdemokratiſchen Stimmen betrug beim Reichstag von | 
1870 120,108 oder 3,3% aller na 5 
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Der dent frameſiſche Krieg und die —— Is 
a Neidjs. 























BE: . Anfere Darftellung nähert fich ihrem Ende, zugleich 
dem Höhepunkte diefer dreißig Jahre deutfcher Gefchichte, 
dem Kriege von 1870 umd der Gründung des neuen 
Deutſchen Reichs auf den franzöfifchen Schlachtfeldern. 
Daß Deutfchland einen Krieg mit Frankreich zu be 
ſtehen haben werde, und zwar in nicht ferner Zeit, konnte 
nach 1866 kaum noch zweifelhaft fein. Der glänzende 
Feldzug der Preußen in Böhmen, ja jchon die eine Schlacht 
von Sadowa oder Königgräß, deren Gleichen ſelbſt die 
Kriegsgeſchichte des erften Napoleon nur wenige aufzu— 
weiſen hatte, war etwas, was die franzöſiſche Eitelfeit dem 
Io lange mißachteten deutfchen Nachbar unmöglich vergeben 
konnte. Wo biieb das „WPreitige”, das Anfehen der 
„groben Nation“, wenn ein Krieg wie der von 1866 ange- 
- fangen und beendet werden konnte ohne ihre Dazwiſchen— 
 Eunft? Wo war die „Sompenfation“, die Schadloshaltung 
- Frankreichs für die Vergrößerung Preußens und die Con- 
4 ſolidirung Deutjchlandg? 

E Dieſes neue Deutſchland — Das war es vor Allen, 
— was den a und ihrem Kaiſer fort und fort Bei 
Re: | | ‚32* 



































Schlaf raubte. Zwar Napoleon ſebſter war nicht mer | 
; der thatendurftige Geift, der er einſt geweſen. Zunehmendes 
Alter, ein raſches Vorleben, endlich auch wohl ſchon der ä 
Beginn jener ſchmerzhaften Krankheit, welder er — 
unterlag, machten ihn zu kühnen Entſchlüſſen und weitaus 
ſehenden Unternehmungen unluftig, wo nicht unfähig, E& 
war weit mehr der Getriebene, als der Treibende. Allen ° 
die Nation oder wenigjtend Paris lieg ihm feine: Ruhe 
Er hatte viel gut zu machen: die verfehlte mexikaniſche Ex— = 
pedition, die dabet erlittene Demüthigung, das um ihretwillen 
verfäumie Eingreifen in die Kriege von 1864 umd 1866. 
Am liebſten hätte Napoleon die Genugthuung, die 

er feinen Franzoſen ſchuldete, auf diplomatiſchem Wege, 
ohne Krieg, ſich verſchafft. Vielleicht ließ Preußen mit 
ſich reden, dieſe Macht, die ihrerſeits ebenfalls nach Ver⸗ 
größerung ſtrebte und ſtreben mußte! Schon 1862, dann 
wieder 1864, hatte Napoleon (wie Bismard jpäter öffentlich 4 
erklärte) nach diefer Seite Fühler ausgeftreckt, noch mehr © 
beim Beginn des öſterreichiſch-preußiſchen Conflicts 1865. 
Allmälig war er mit pofitiren Vorſchlägen hevvorgetreten, die 
auf beiderjeitige Dergröerungen durch gemeinfames Einverr 
ſtändniß abzielten. Für Frankreich war es dabei auf # 
Luxemburg, auf die Grenzen von 1814 (mit Saarlouis ud 
Landau), auf die franzöfifche Schweiz, auf den franzöſiſch 
vedenden Theil Piemont? 1. 1. w. abgejehen. Im Mai 
1866 nahmen dieſe Vor schläge die beftimmte Gejtalt 
eines „Offenfiv- und Defenſivbündniſſes zwifchen Frankreich 1 
und Preußen“ an. Napoleon wollte mit 300,000 Dann 
Preußen zu Hülfe kommen. Nach gemeinſam erfochtenem 
Siege ſollte Preußen durch Annexionen ſich um T—5. Drill 





Einwohner verftärken, auch eine Bundesreform nach feinem 
Sinne vornehmen können; Frankreich follte das Gebiet 
zwiſchen Mofel und Nhein, jedoch ohne Coblenz en 
Mainz, erhalten (etwa 1,800,000 Einwohner). | 
Dieſer Vorſchlag ward mehrmals wiederholt, — 
in faſt drohenden Tone, fand aber Feine Annahme 
Drer Krieg von 1866 mit feinem fabelhaft fchnellen 

Berlauf täufchte die Hoffnung Napoleons, noch inmitten: 
des Kampfes den Kämpfern feine Hülfe theuer verkaufen 
zu Eönnen*). Die Rolle des Vermittlerz, die ihm Defterreich 
in feiner Noth unter Abtretung Venetiens anbot, war zwar 
ehrenvoll, aber nicht einträglich. Auch erreichte Preußen 
doch beim Friedensschluffe fo ziemlich Alles, was es gewollt; 
E- Napoleon hatte das Nachjehen. 

Allein er war nicht blöde. Bald ah den Nikols⸗ 
burger Verhandlungen, am 5. Auguft, trat er an das 
-  fiegreiche Preußen mit der Forderung einer „Compenfation“ 
für deffen Vergrößerungen heran. Er begehrte nichts Ge— 
ringeres, al3 das linke Nheinufer bis Mainz (einschließlich 
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*) Graf Seherr-Thoß, ein Mitglied der ungariſchen Emigration 
in Paris, erzählt in feinen „Erinnerungen aus meinen Leben“ 
(„Deutfche Rundſchau“, 1881, Juli) eine fonderbare Gefchichte. Er 
habe im Juli 1866 nach Berlin reifen wollen, da Habe ihm insge— 
heim Prinz Napoleon unter den Fuß geben laſſen, er möge dod) 
iiber Nikolsburg gehen und dort dem Grafen Bismard fagen: 
„Preußen folle Defterreich nicht zu leichten Kaufs loslaſſen, denn Oeſter— 
reich ſei rachſüchtig. Der Kaifer müſſe freilich ſcheinbar vermitteln, 
weil Oeſterreich ihn dazu aufgefordert habe“ u. f. w. Daraus würde 
- folgen, daß der Kaifer den Frieden zu Bintertreiben und den Krieg 
® ne Dem aefucht habe. 
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Diejer Feſtung. Bismard erwiderte: „Mainz verlangen — 4 


Das heiße: Krieg!" Darauf erklärte der franzöfiiche Gr M 
ſandte in Berlin, Benedetti: „Die Exiſtenz der Dynaſtie 
Napoleon ſei in Gefahr, wenn die öffentliche Meinung in. 

Frankreich nicht durch ein derartiges Zugeftändniß Seitens 3 

Deutjchlands beruhigt werde”. Bismard zeigte ſich durch 
dieſe Gefahr der Napoleoniſchen Dynaſtie wenig gerührt, "ii 
bemerkte vielmehr dem Gefandten: „Ein folcher Krieg 
könnte unter gewiſſen Umftänden ein Krieg mit revolutio- 
nären Mitteln werden, und dann möchte Leicht die deutiche 
Dynaſtie eine größere Feſtigkeit bewähren, als die des EB 
Kaiſers Napoleon”. 3 
Saopfort nad) dieſem — — der König auf 
Bismards Rath den General von Manteuffel (eine beim 
Kaiſer von Rußland fehr beliebte Perſönlichkeit) nah 

Petersburg, um für den Fall eines Kriegs mit Frankreich 
ſich eines Rückhalts an Rußland zu verſichern. Dies ge 
lang. Napoleon ſeinerſeits wich vor der fo entſchiedenen 


Sprache des preußifchen Meinifterpräfidenten zurüd und 


juchte in einem Briefe an jeinen Minifter Lavalette 
(vom 12. Auguft) die an Preußen geſtellte Forderung 
ſammt deren Abweiſung durch keckes Ableugnen möglichſt 3 
aus der Welt zu jchaffen. EB 

Bald darauf ging Napoleon von einer andern — Be 
her auf jein Biel los. Bei den wiederholten Anz 
muthungen wegen Abtretung deutſchen Gebiets mag > 
Bismarck wohl gegen Benedetti die Aeußerung hingeworfen J— 
haben: „es ſei doch natürlicher, da Frankreich feine Ab- 
rundungen da juche, wo franzöfifch gefprochen werde”, Dies ° 
fahte Napoleon auf umd ließ nunmehr dem Berliner 





| Cabinet allerhand — unterbreiten, welche auf An— 
nexionen in Belgien hinausliefen. Einen ſolchen Plan, Don 
Benedetti's eigner Hand gejchrieben, ließ Bismarck fpäter 
(1870) veröffentlichen, um Frankreichs Ländergier und deren 
bedrohliche Folgen für Franfreichs Nachbarn bloßzulegen. 
Damals jedoch (1866) behandelte er die Sache (nach feinem 


Ausdruch) „dilatoriich“, d. h. ex lehnte alle derartige An- 
reegungen nicht von Haus aus ab, verzögerte aber von einem 
A Momente zum andern das nähere Eingehen darauf. 
u. ab in Berlin eine Bartei, beſonders wohl unter 
4 den höheren Militärs, welche die Anjicht vertrat: ein Krieg 
- mit Frankreich ſei doch unvermeidlich; befjer daher, ihn 
r- jeßt zu führen, wo Frankreich noch weniger Triegstüchtig 
ſei, alg fpäter, wo e3 vielleicht fein Heerwejen vervollfommmet 
haben werde. Bismard war diefer Anficht nicht. „Er 
4 rechnete (wie er jpäter öffentlich erklärt hat) mit der Mög— 
lichkeit, daß in Frankreichs Verfaſſung und innerer Politik 
Veränderungen eintreten könnten, welche das franzöjiiche 
WVolk von feinen kriegeriſchen Gelüften nach außen ablenkten“. 
In dieſem Sinne fuchte er einen Bruch mit Frankreich 


* 


— ſo lange als möglich zu vermeiden. ne 
— Dieſer Politik blieb Bismarck ſelbſt dann treu, als 
Kaiſer Napoleon ihn 1867 vor die jchwere Wahl jtellte, 
entweder Krieg anzufangen, oder im Namen Preußen! und 
des Nordbundes ein Zugeftändniß zu machen, das als 
Schwäche ausgelegt werden Tonnte. Es betraf Das die 
- sogenannte luxemburgiſche Frage. 

5 Luxemburg war dem Norddeutjchen Bunde nicht bei— 
getreten. Nur dem Bollvereine gehörte e& noch an. So 
E fange der Deutjche Bund beftand, war die Stadt Luxem⸗ 






























burg Bundezfeftung und hatte. eine preußische Bejagung. 
Im Frühjahr 1867 hatte Napoleon mit dem König von 
Holland insgeheim Verhandlungen angefnüpft wegen einer 
Abtretung Luxemburgs an Frankreich gegen eine Geldjumme 
Bismarck, der davon rechtzeitig Wind befommen, hatte auf 4 
geſchickte Weiſe (mittelft einer von ihm veranlaßten Inter 
pellation im norddeutſchen Reichstage) dieſem Verfaufe- 1 
geſchäfte eine Oeffentlichkeit gegeben, welche Napoleon ver⸗ 
anlaßte, davon abzuſtehen. Dagegen verlangte aber nun 
Kapoleon, dab Preußen feine Beſatzung aus der Feltung _ 
herausziehe. Das Recht Preußens auf Forterhaltung der 
Bejagung in Luxemburg war allerdings zweifelhaft. Bismarck — 
willigte in die Verhandlung der Frage auf einer Conferenz 
der Großmächte (in London) und bei dieſer in die Zurück— 4 
ziehung der Beſatzung, jedoch unter der Bedingung, daß 
die Stadt Luxemburg aufhöre, eine Teftung zu fein, und? 
daß das ganze Großherzogthum als neutraler Staat unter 
die GCollectivgarantie der Mächte geftellt werde. ie 
Die öffentliche Meinung in Deutſchland zeigte ſich 4 
einigermaßen. erregt über dieſe nach der Anſicht Vieler zu F 
große Nachgiebigfeit gegen Frankreich. Die De 4 | 
Preſſe ihrerfeit3 triumphirte, daß Preußen auf Napoleons 
Befehl Luxemburg geräumt habe. Allein jedenfalls war 
die Politik Bismard3 eine richtige: jene damalige Na 
giebigkeit war die befte Rechtfertigung der Seftigfeit, womit 
Preußen drei Jahre fpäter einer zweifellos unberechtigten 
Forderung Frankreichs entgegentrat und, indem es dieſelbe J 
ſtreng abwies, ſelbſt den Krieg nicht ſcheute. J— 
Während aber Bismarck ſo dem von drüben guten 
Anlaß zum Kriege auswich, ertheilte er zugleich den < 
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5 Franzoſen eine ſehr ernſte und nicht mißzuverſtehende 
Warnung, daß fie nicht zu ſehr auf Preußens Friedens— 
liebe, noch weniger auf Deutjchlands Uneinigfeit ſpeculiren 


möchten. Noch inmitten der Berhandlungen über Luxem— 


burg erjchien im „Preußiſchen Staat3anzeiger“ der Text einer 

Reihe geheimer Bündnifverträge, die Bismard 1866 mit 
‚den füddeutichen Staaten abgeichloffen Hatte. Kraft diejer 
WVerträge „gewährleifteten fich die füddeutichen Staaten und 
Preußen gegenfeitig die Unverfeßlichfeit ihres Gebiets“ und 
„verpflichteten fich, im Falle eines Krieges ihre volle Kriegs— 
macht zu diefem Zwecke einander zur Verfügung zu ftellen“. 


Auch übertrugen für den Fall eines Krieges die ſüddeutſchen 
Fürſten den Oberbefehl über ihre Truppen dem König 


von Preußen. 


Dieſe Berträge waren bei ihrem Abſchluß nach beider- 


= ſeitiger Hebereinfunft jtreng geheim gehalten worden. Auch 
in Deutſchland erfuhr man jet zum erjten Mal davon. 
Die Kunde, erregte hier allerwärts ein Iebhaftes Gefühl 


der Befriedigung und Beruhigung. Man fah in diejen 
Verträgen eine werthvolle Frucht der weiſen Schonung, 


— womit Bismarck 1866 die Südſtaaten behandelt hatte. 


Für die Franzoſen waren dieſe Verträge ein euer 


harter Schlag — beinahe ein zweites Sadowa: ihren 
Hoffnungen auf ein fortdauerndes Getrennthalten des 


Südens vom Norden, vielleicht auf einen neuen Rheinbund, 
war dadurch mit einem Male ein Ende gemacht. 
Auch in Wien erregten ſie nicht gerade Freude. Herr 


von Beuſt, der neue öſterreichiſche Miniſter des Aus— 


wärtigen gab dieſem Gefühl Ausdruck in einer Depeſche 
an den kaiſerlichen Geſandten in Berlin 6. 28. Juli 1867), 




















worin” er die Bersibartent der. Berträge mit ben) — | 
Frieden anzweifelte, eines Protejtes jedoch fic enthielt. Ein W 
Verſuch Bismards, mit Hülfe des Münchener Hofes (durch 
die Sendung des Grafen Tauffkirchen nad) Wien) Oeſterreich 
mit der neu geſchaffenen Sachlage dadurch auszuföhnen, 
daß er eine nähere Verbindung zwilchen dem nun enger | 
verfnüpften Nord- und Süddeutſchland einerjeit3, Oeſter 
reich andererſeits in Ausſicht nahm, fand in Wien eine 
ziemlich fühle Aufnahme. Dagegen erfolgte eine perfün 
liche Zuſammenkunft der. beiden Kaifer von Defterreich und? 
Frankreich in Salzburg am 18. 6i3 23. Auguft 1867, und 
ſchwerlich ging die öffentliche Meinung ivre, wenn fit — 
troß aller bejchwichtigenden Noten von franzöfifcher Seite — 
diefen Beiprechungen nicht eben freundliche Abſichten gegen | 
Deutichland beimaß. ii 
Inzwiſchen fam Napoleon aud) nach bein: (pemburger 
Zwiſchenfall auf feine befgifchen Pläne zurück. Wiederum 
anttvortete Bismard ausweichend. Napoleon juchte fich num 5 # 
jeinem Ziele indirect dadurch zu nähern, daß er (1868) is 
eine Verſchmelzung der belgischen und luxemburgiſchen Eifen- 
bahnen mit der großen franzöfifchen Nordbahn betrieb; ° 
aber auch auf diefem Wege fand er Hindernifje — wie u 
glaubte, durch geheime Gegenwirfungen Bismarcks. 4 
Es war überhaupt bei den Franzoſen bereits nahezu 2 
zur firen Idee geworden, überall und in Allem Die gegen 
Frankreich gerichtete Hand Bismarcks zu erblicen, überall 
— ng le ee auf Srankreings Sn 73 | 
wittern *). e 


m 


*) Man erficht dies am Geften aus der Schrift Vencdenrs: 3 
Ma mission en Prusse. 
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— — ſelbſt — dieſe Reizbarkeit des franzöſiſchen 
— kette wohl. gern beruhigt, denn er fah voraus, 
daß dieſelbe ihm über kurz oder lang vor die Nothivendig- 
keit eines Krieges mit Deutjchland ftellen werde, vor welchem 
er eine faſt abergläubifche Schen empfand. In feinen 
$ Thronreden, in den Reden und Sendſchreiben ſeiner Miniſter, 
in der officiöſen Preſſe ſuchte er beſchwichtigend zu wirken. 
Da hieß es das eine Mal: „Frankreich iſt in ſich 
ſtark genug, um ſeine Stärke nicht in der Schwäche ſeiner 
= Nachbarn zu juchen", ein anderes Mal: „Frankreich darf 
E nicht ‚eiferfüchtigen Stimmungen Die Nationalitätsprincipien 
unterordnen, die es vertritt”; wieder ein anderes Mal 
. ward den Franzoſen ftatiftfch, vorgerechnet, daß die neue 
Ordnung der Dinge in Deutſchland für Frankreich vor- 
ttheilhafter fei, als die frühere, denn jebt zerfalle Deutſch⸗ 
land in Drei Gruppen, während es ſonſt mit Oeſter⸗ 
| reich zuſammen eine gefährliche Macht von 75 Mill. 
- Menjchen dargejtellt habe. Aber alle folche und ähn- 
liche Beruhigungsmittel wollten nicht verfangen. Die 
franzöſiſche Nation empfand nun einmal, wie Miniſter 
Rouher in feiner Rede gleich nach Sadowa ganz richtig 
bemerkt hatte, „patriotiſche Beklemmungen“. 
Unter den Wortführern im Geſetzgebenden Körper 
J gab es einzelne, (wie Ollivier) die damals von den ſteten 
Anreizungen der öffentlichen Meinung abmahnten, während 
ſie ſpäter, 1870, mit die Erſten waren, die Kriegsluſt der 
Nation zu ſchüren; es gab aber auch andere (wie Thiers), 
welche fortwährend das Caeterum censeo, die „Revanche 
für Sadowa“, den Proteft gegen die deutſche Einheit im 
Munde führten und Re dann, al3 die dadurch gemeckte 
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Kriegsluft der Nation ſie ſelbſt bee vergeblich = Zu 
Leidenſchaften zu zähmen verſuchten, die ſie erſt hatten u 
entfejjeln helfen. ee 
Geit 1867 arbeiteten Napoleon It fein Kriegs⸗ — 
miniſter Marſchall Niel an einer Vervollkommnung des 
franzöſiſchen Heerweſens. Ein neues, weittragendes Ger 
wehr, das Chafjepot, ward eingeführt; der Kaifer felbft er 
fand eine Art von jchnellichiegenden kleinen Gefchüßen, die 
Mitvaillenfen; genug, man juchte auf alle Art der großen 
militärijchen Ueberlegenheit, die Preußen im Kriege 1866 - 
gezeigt hatte, die Spige zu bieten. Das Alles geihah, 
wie Niel im Gefeßgebenden Körper erklärte, lediglich. „am 4 
Intereſſe des Friedens.“ Denn, fagte Niel, „das franzöfifche 
Volk vermag nicht lange eine Gefahr, die es bedroht, zu 
ertragen: es geht Lieber Diefer Gefahr entgegen, es zieht 
den Krieg vor. Giebt man ihm aber eine milite = 
riſche Organijation, die ihm alle Sicherheit gewährt, jo 
läßt e3 die Sorgen fahren und fürchtet feine Nachbarn 
nicht, träumt ſelbſt von feinen Eroberungen und überläßt — 
ji) dann im Frieden feinen gewohnten Beſchäftigungen“ iz 
Sm Sahre 1869 fchien Napoleon wieder einen andern 
eg betreten zu wollen, um der fieberhaften Unruhe des 
heigblütigen franzöfiichen Volkes eine Ablenkung zu ver J 
Ihaffen. Nachdem er in der innern Politik bisher immer e 
nur farge Zugeſtändniſſe an den Freiheitsfinn der Sranzofen E 
gemacht, lenkte er jeßt anjcheinend voll und ganz in bie 
eonjtitutionellen Bahnen ein, ja ftellte ſogar einen der 
liberalen Wortführer, Ollivier, an dieSpige des Minifteriums 
Allein plöglich machte er abermals eine —— 
indem er zu — alten Mittel des Deſpotismus, der oz — 





gemeinen Abftimmung oder dem „Plebiscit“, griff. Seit— 
dem war es jo gut wie gewiß, daß ber Verſuch einer 
— Befriedigung des erregten Nationalgefühls nicht im Innern, 
ondern nach außen erfolgen werde. 

Ein beſonderer Umſtand kam hinzu. Unter den 
Millionen „Ja“, welche, wie allemal bei dieſen Plebisciten, 
vom Volke abgegeben wurden, befanden ſich einige 60,000 
Nein“ aus den Reihen der Armee. Napoleon erblickte 
darin ein Anzeichen, daß die Armee ſich — daß ſie 
beſchäftigt ſein wolle. 

Gerade in dieſem Momente nun bot ſich ein neuer 
Anlaß zu einem Streite mit Preußen. In den Nachbar— 
; lande Spanien war 1868 durch eine Militärrevolution 
e die Königin Sjabella vertrieben worden. Die Cortes hatten 
denm Lande eine neue Verfaffung gegeben, darin aber feit- 
3 geſetzt, daß Spanien auch ferner eine Monarchie, keine 
4 ik fein ſolle. Nun galt es, einen König zu finden. 





Montpenjier ſcheute man ſich zu nehmen, weil feine Wahl, 
al3 die eines Orleans, Napoleon verlegen Fünnte; am 
italieniſchen Hofe holte man fich ebenfalls einen Korb, 
So Ienfte man zulest fein Augenmerk auf den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern, einen Sohn jenes Fürften, der 
-1858 an der Spibe des preußifchen Minifteriums geftanden. 
Die ſchwäbiſche Familie der Hohenzollern, welcher der 
Prinz angehörte, hatte mit der fränkiſchen oder dem preu— 
pßiſchen Königshauſe den gleichen Stammvater, allein fie 
E war feit 1226, alſo jeit fajt 650 Jahren, von derſelben ab— 
gezweigt; jie war fatholifch geblieben, während jene pro- 
teſtantiſch ward. Die Prinzen von Hohenzollern waren 
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Der König von Portugal lehnte ab; den Herzog von 

































nicht ed preußiſ — —— von 1 Geblät": fie Mt 
nur (und auch erft infolge der Abtretung ihrer Länder 
an Preußen, als eine Art von Entfehädigung dafür) den 4 
Titel: „machgeborne preufifche Prinzen“. Außerdem war 
Prinz Leopold ein Neffe Murats, alfo mit Napoleon ver, 
wandt; ja gerade dieſer Umftand ward von einer franzoſen⸗ | E 
Feimbfichen Partei in Spanien gegen ihn geltend gemacht. 
Allein es war ein deutfcher Prinz; er führte den ner 
Namen Hohenzollern; folglic) war feine Erhebung uf 
den ſpaniſchen Thron eine Gefahr für Frankreich und 
ſchon der Gedanke daran eine Beleidigung des franzöfiichen ° 
Bolfes! Man jah darin eine von langer Hand angelegte 
Sntrigue Bismards, - obſchon die preußiſche Regierung er- 
Härte: fie habe mit der ganzen Sache nichts zu thun, ja 
fie ſei davon nicht einmal officiell in Kenntniß gejeßt, md 

obſchon die ſpaniſche Negierung ebenjo entichieden ver-r 
ficherte, daß fie bei der Wahl des Prinzen feinerlei Rück— : 

jichten auf andere Mächte, jondern lediglich, das Bedürfniß 
einer endlichen Erledigung der Thronfrage im Auge gehabt, 
daß ſie auch ausſchließlich mit dem Prinzen 
unterhandelt und weder mit Bismarck noch mit König 
- Wilhelm Beziehungen deshalb angefnüpft be. 
Sogleich bei der erſten Nachricht von der Sandibatır 
eines Prinzen von Hohenzollern in Spanien tele 
telegraphiſch am 3. Juli nach Paris gelangte), wallte das 
franzöſiſche Nationalgefühl Hoch auf. Das Minifterium 
ward im Gejeßgebenden Körper interpellirt. Der Minifter | 
. de3 Auswärtigen, Gramont, ftatt die Erregung der Gr 

müther zu bejchtwichtigen, goß Del in's Teuer. — 
könne nicht dulden“, ſagte er, in: eine. — N = 
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— — fie einen ihrer. Prinzen auf den Thron Carls V. 
ſetze, dadurch zu ihrem Vortheil das gegenwärtige Gleich— 
gewicht der Mächte Europas ftöre und jo die Intereſſen 
und die Ehre Frankreichs gefährde”. Und in nicht miß- 
zuverſtehender Weiſe drohten ſowohl er als der Minifter- 


präſident Ollivier mit Krieg, wofern die Candidatur 
Samen. aufrecht erhalten würde. 
Die öffentliche Meinung in Paris verftand Biete 


———— der Regierung nur zu gut. An der Börſe ſank 
die Rente um 2 Francs; dagegen erhob die Partei der 
Kriegs⸗ und Eroberungsluftigen (der jogenannten Chauvi— 


niſten) ein lautes Triumphgeſchrei. Die Organe der 
Regierung i in der Preſſe, jtatt die Be zu dämpfen, 
halfen fie. nur immer mehr anfachen. Der „Moniteur“ 
ſagte: „Preußen habe die Geduld Frankreichs ermüdet, 


indem es ſich geweigert, die franzöſiſche Nation entweder 
durch eine wenig wichtige Grenzberichtigung oder durch 
die Ueberlaſſung Luxemburgs zu befriedigen“. Deutlicher 


noch ſprachen die halbofficiellen und die unabhängigen 
Blätter. Der „Conſtitutionnel“ erklärte: „Frankreich habe 


ſich erhoben — glühend und bereit, zu marſchiren“. Die 


„Liberto“ verlangte furzer Hand, dag man „den Rhein weg— 
nehme“, daß man Preußen für fein Auftreten gegen Däne- 


mark und Defterreich „züchtige” und für die Zukunft 


„unſchädlich mache”. Das „Pays“ ſprach von einem 


„Caudiniſchen Soche“ (einer ſchweren Demüthigung), welches 


für Preußen bereit jei; e3 juchte Preußen zu reizen, indem 
88 ausrief: „Hätte Preußen gegen uns die Sprache 
E geführt, die Frankreich Fpricht, wir wären ſchon lange unter- 

wegs“, und jprach voll Uebermuthes von bee Kampfe, 
ge! nicht Bra Halt jei”, 

































ine var franzöfi Heben Pegierung ausgehende u 
öffentliche Erklärung (ein fogenanntes Communiqus) Bi 
„Gonftitutionnel” ftellte das Verlangen: „Preußen müffe 
den Prinzen nöthigen, feine Zufage zurüdzunehmen", und 
fügte Hinzu: „Der Friede Europa’3 Tiegt hent in den E 
Händen Preußens“. Das war eine offene Kriegsdrohung, — 
ſobald Preußen ſich dem Pa Rn a z 
fügte. 

Durch ſolche ee in der Preſſe und 
im Geſetzgebenden Körper eingeleitet, begann nun der. 4 
diplomatifche Feldzug gegen Preußen. — 1 
| Der König von Preußen befand fich damals zur a © 
in Ems. Graf Bismard war nicht bei ihm. Am 9. Sul 
erfchien der franzöfiiche Botjchafter Graf Benedetti und 
richtete an den König im Namen des Katjer3 das Anfinnem 
er jolle den Prinzen von Hohenzollern zum Verzicht auf 
die ipanifche Krone nöthigen. Der König wiederholte, dad 
jeine Negierung den Verhandlungen über die Kandidatur 
Hohenzollern gänzlich fremd fei, ja nicht einmal Kenntnig 
davon gehabt habe; er felbft habe vermieden, daran Theil 
zu nehmen, und fich geweigert, einen Abgefandten der 
ſpaniſchen Negierung mit einem Schreiben vom Marjchall 
Prim zu empfangen. Nachdem der Prinz ſich entichloffen habe, 
das Anerbieten anzunehmen und feine Einwilligung dazu 
einzuholen, habe er ſich darauf beſchränkt, dem Prinzen ° 
zu erflären, daß er feinem Vorhaben fein Hindernig ent- F | 
gegenjege. Er habe dies gethen lediglich als Familien · 4 
haupt, nicht als König von Preußen, ‚habe si auch 
ſeinen Miniſterrath nicht zuvor darüber gehört. E 

Dabei ließ der König ee dab er fon mit 





— Furſſen von — ins Ein erehinen ſetzen 


wolle, um deſſen Anſichten über die Sachlage zu hören. 
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- Offenbar war dem König ſelbſt daran gelegen, einen 
‚Streitfall bejeitigt zu jehen, der mehr ihn perſönlich oder 
ſeine Dynaftie, als PEN und den non Bund 


betraf. : | 
Indeſſen bejtürmte von Paris aus Srariont den 


Botichafter, er jolle den König zu einer entjcheidenden Ant- 
wort drängen. „Wenn der König nicht dem Prinzen zu 
einem Verzichte räth,“ fchrieb er, „jo ift Das der fofortige 
Krieg, und in wenigen Tagen find wir am Nhein”.*) Aus 
den Briefen und Telegrammen Gramont3 erfieht man, wie 
gänzlich diefer Mann unter dem Einfluß der Hocherregten - 


öffentlichen Meinung in Baris ftand. Seinen Anweifungen 


gehorchend, ward Benedetti in der zweiten Audienz (die 
er am 11. Juli Hatte) dringender. Der König jedoch 
blieb dabei, daß der Verzicht vom Prinzen ausgehen müfje. 
Er verhehlte dabei nicht, daß die Art, wie man ihn dränge, 
während er nur einen kurzen Aufſchub fordere, auf ihn den 


Eindrud mache, als juche man einen Conflict. Er wiſſe, 


— ſagte der König, daß man in Paris Vorbereitungen zum 
Kriege treffe, und er ſei deshalb genöthigt, auch Maßregeln 


zu ergreifen, um nicht überrafcht zu werden. Doch hoffe 
er noch auf Erhaltung des Friedens. 
Benedetti ſelbſt hielt e3 für paſſend, die Sache nicht 


4 auf die Spite zu treiben, fondern abzuwarten, bis die 


Erklärung des Prinzen eingehe, welcher der König entgegen- 


Ms. Auch Gramont Ichien vorübergehend Damit einver» 


— 


Benedeiti a. a. DO. ©. 347. 
4. Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Gef. IL. 33 
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Hauden, verlangte aber num (in einem Telegramm vom 
12. Zuli Mittags 2 Uhr), Benedetti folle es dahin Eine 
daß der Verzicht des Prinzen als vom Könige jelbit Fe. | 
mitgetheilt dargeftellt werden fünne. Man wollte um jeben | 4 
Preis den König in die Sache verwideln. 7 

Inzwiſchen war der Verzicht des Bringen wirklich eo 
folgt. Am 12. Iuli Vormittags ward dem ipanifchen 
Geſandten in Paris von feiner Regierung ein Telegramm 
mitgetheilt, worin der Fürft von Hohenzollern im Namen 
feines Sohnes (der ſich auf einer Reife befand) deſſen BE 
Candidatur zurücdzog. Als dieſes Telegramm im Geſetz⸗ 
gebenden Körper zu Paris befannt wurde, ging der Minijter- E 
präfident Ollivier zu Thiers und fagte: „Wir Haben nun, | 
was wir wünschen; es bleibt Friede“. Und Thiers ante 
wortete: „Jetzt müfjen Sie fi ruhig verhalten" *). — 
ſo aber dachte die Mriegspartei. Sie erflärte dieſe Art, bie : 
Sandidatur Hohenzollern zurüdzuziehen, ohne daß Darüber 2 
Direct zwiſchen Preußen und Frankreich verhandelt worden, 4 
nahezu für eine neue Beleidigung Frankreichs und fragte J 
das Miniſterium höhniſch: „welche „Garantien“ es habe, 
daß eine ähnliche Verwicklung nicht wiederkehre?“ — 

König Wilhelm Hatte, um eine Verſtändigung leichter 
herbeizuführen, am 11. Juli feinen Botſchafter bei der 
franzöſiſchen Regierung, Freiherrn von Werther, der augen- 
blickfich bei ihm in Ems war, nach Paris zurüdgejandt, J— 
um dort weitere Aufſchlüſſe über des Königs Stellung zu — 
der Trage zu geben. Werther hatte am 12. au er J 


— 


| ) Sorel „Histoire diplomatique de la guerre Tranoo-allemande“, 2 
me 128 (nach Thiers, „Döposition“, © 3) — 
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mittags ‚eine Unterredung mit Gramont. Der Letztere 
— zu dieſer Unterredung offenbar gänzlich BERND. 
von jenem Einſpruch der Kriegspartei gegen die Form 
prinzlichen Verzichts. Noch vor wenigen Tagen, am 
8. Juli, hatte derſelbe Miniſter zu dem engliſchen Botſchafter 
in Paris, Lord Lyons, geäuf ert”): „Ein freiwilliger 
Nückritt des Prinzen würde eine höchſt glückliche Löſung 
verwickelter Fragen ſein“. Jetzt ſagte er zu dem Frei— 
herrn von Werther: „Der Verzicht des Prinzen ſei in 
ſeinen Augen eine Nebenſache, denn Frankreich würde 
doch deſſen Thronbeſteigung nie geduldet haben**). Die 
Hauptſache fei die Befeitigung der durch dag Verfahren 
der preußiſchen Regierung bei dieſer Angelegenheit im 
franzöſiſchen Volke entſtandenen Mißſtimmung!“ Als das 
beſte Mittel dazu ſchlug nun Gramont vor, der König 
möge an den Kaiſer einen Brief richten, worin er aus— 
ſpreche: „Indem er den Prinzen ermächtigt habe, die 
ſpaniſche Krone anzunehmen, habe er nicht gemeint, den 
Intereſſen oder der Würde des franzöſiſchen Volkes zungahe⸗ 
zutreten. Er ſchließe ſich jetzt dem Verzicht des Prinzen 
an und ſpreche den Wunſch aus, daß damit jede Urſache 
eines Mißverſtändniſſes zwiſchen feiner Regierung und der 
des Kaiſers befeitigt fein möge" *xx). Herr von Werther 
_ Bert dies nach Ems. | | 





— „Englifches Blaubuch“, bei Hahn: „Der Krieg Deutichlanbs 
gegen Frankreich“, S. 508. . 
*) Gramont in feinem Buche: La France et la Prusse hat 
die obigen, in dem amtlichen Berichte des Herrn von Werther angen 


E - führten Vorte nicht abgeleugnet. 








. **) Gramont a. a. ©. ©. 122 führt ausdrücklich dieſe Worte 
a | 33 * 

























Inzwiichen Hatte der König am 12, Juli Benedetti 
wifjen Taffen, er habe ein Telegramm erhalten, wonach die 
Antwort des Prinzen jedenfall3 am 13. früh in Ems 
fein werde; er werde Benedetti zu fich entbieten, fobader 
fie habe. Benedetti feinerfeitS war der Anficht: wenn dr 
König ihm den Verzicht des Prinzen und jeine eigene 
Suftimmung dazu mittheile, jo jei der ganze Zwiſchenfall 
erledigt. 

Anders dachte Gramont. — unter dem — 
Drucke der von der Kriegspartei hocherregten öffentlichen 
Meinung jtehend, glaubte er noch nicht genug gethan u 
haben, indem er dem König von Preußen anfann, einen- 
Abbittebrief zu fchreiben, fondern wies Benedetti an, aber 
mals eine neue Forderung an den König zu Itellen, dahin © 
gehend: „Der König müfje fich verpflichten au) in 
Zufunft niemals eine Candidatur des Prinzen für den. & 
ſpaniſchen Thron zuzulaſſen“. 

Um ſich dieſes Auftrags zu entledigen, erbat Benedetti a 
vom König eine neue (Die dritte) Audienz — am 13. Sul si 
Vormittags. Obgleich dies zu einer ungewöhnlichen 
Stunde gefhah und der König ſchon ſeinen Morgen⸗ 
ſpaziergang angetreten hatte, ſo gewährte der König dennoch 


als Diejenigen an, welche er fhriftlih Herrn von Werther übergeben 4 
babe, damit Diefer jie dem König mittheile und der König — 4 
abfchreibe! Wenn er dann, ©. 123, angiebt, „wie er fih einen 
ſolchen Brief gedacht habe“, und einen andern Entwurf eines ſolchen 
Briefes mittheilt, der viel harmloſer iſt, als der auf S. 122, ſo 
ändert dies an der Sache nichts, denn nicht dieſer Rhantafieenkisirt 
war es, welchen nach Gramonts Berlangen König Wilhelm feinem 4 
Briefe an den Kaiſer zu Grunde legen follte, fondern der en ©: 122 
ee bier oben wörtlich wiedergegebene. — 
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die eiöglene Audienz, — zwar auf der öffentitchen 
Promenade. Das ihm vorgetragene Anfinnen Ichnte er 
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leiſtung des Fürſten von Hohenzollern für feinen Sohn 
auch in Ems angelangt. Der König theilte diefelbe dem 
Grafen DBenedettt durch feinen Generaladjutanten mit; 
zugleich Lie er ihn auf demjelben Wege ermächtigen, die 
Regierung des Kaiſers wiſſen zu lafjen, daß er, der — 
dieſe Entſchließung des Prinzen billige. 

Daß der König nicht, wie er früher verſprochen Katie 
dieſe Mittheilung dem Botſchafter perfönlich machte, erflärt 
Benedetti jelbjt*), und wohl ganz richtig, für eine Folge 
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zurückzukommen. Darauf ließ der König ihm (wiederum 
4 durch den Generaladjutanten) jagen: „Er könne fich 
niicht entichliegen, noch einmal in diefe Discuffion einzus 
treten ; er beziehe jich auf Das, was er am Morgen gejagt 
habe; er wiederhole, daß er dem Verzicht des Prinzen 
Feine volle und rückhaltsloſe Zuſtimmung gebe — mehr 
könne er nicht thun“. 


3 des inzwijchen eingegangenen Werther’jchen Berichts über 
— 

die dem König gemachte maßloie Zumuthumg eines 
— Abbittebriefes. 

m. Benedetti erbat fich durch den eine 
nochmalige Audienz beim König, um, wie er ſagte, auf 
3 die dem König am Morgen vorgetragenen Bemerkungen 


Ma. D. ©. 388. 


jedoch entſchieden ab, blieb auch bei dieſer Ahlehnung als 
Benedetti wiederholt in ihn drang. 
E Faſt unmittelbar darauf war endlich die Verzicht- 


Die von dem Grafen ansgefprochene Bitte, ſich 
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bei dem König (dev nach Coblenz abreifte) verabjchieden zu ME 
dürfen, ward vom König mit gewohnter Güte gewährt, 1 
indem derjelbe auf dem Bahnhof einige freundliche Worte 
an den Botjchafter richtete, wobei er jedoch in Bezug auf —3 
die Hohenzollern'ſche Angelegenheit hinzufügte: „Er habe 
ihm nichts mehr mitzutheilen; weitere Verhandlungen = 
müßten zwijchen den beiden Regierungen ſtattfinden ““ F 
In Deutfchland war man allen diefen Vorgänger 
mit gejpannter Aufmerkſamkeit gefolgt. Als man erfuh, 
die Candidatur des Prinzen fei zurücgezogen (was, wie 
man annahm, nicht ohne ein, wenn aud) nur indirectes, 
Zuthun des Königs gejchehen fein möchte), da waren die An 
fihten und die Empfindungen getheilt. Auf der einen Seite 
erfannte man darin mit Rührung die ganze Selbftverleug J 
nung des Königs, der lieber bis an die äußerfte Grenzeder 
Berföhnlichkeit gehen wollte, al3 das deutſche Volk möglicher ⸗ 
weiſe in einen Krieg verwideln wegen einer Angelegenheit, 
die zunächit feine Dynaſtie anging. Auf der andern 1 
Seite fand ſich das Nationalgefühl, und nicht blos dag 
preußijche, jondern daS allgemein deutjche, durch die am 
den greifen Monarchen in jo drängender, fat ungeftümer 
Weiſe geftellten Anmuthungen tief verlegt und empfand 
die Nachgiebigfeit des Königs gegen Diefelben als eine 
beinahe ſchon zu weit gehende. Wenn die franzöfiiche 
Diplomatie vielleicht darauf gerechnet hatte, man werde, 
wo nicht in Preußen, jo doch im übrigen Deutfchland, die J 
ganze Frage als eine blos dynaſtiſche betrachten und J 
darum ihr weniger ——— zuwenden, jo hatte fie ſich J 
gründlich getäuscht. In dem ehrmwürdigen Haupte des 
Norbbeutichen Bundes erblickte das Volk die a 
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feiner eigenen Würde und fü ihlte ſich durch jede ihm ——— 


—— mit verlebt. 
ALS daher jener erjten Nachricht fait auf dem Fuße Die 


= zweite folgte: man habe dem König noch weitere Zus 
muthungen geftellt, er habe aber dieje entjchieden abgelehnt 
und habe den ungeftümen Dränger, der ihm mitten im 
feiner Kur überfallen und ihm auf faft peinliche Weiſe 


immer von Neuem zugejeßt habe, zuleßt nicht mehr ent= 


pfangen — da athmete man förmlich wieder auf und 


freute fich diefer Wendung, obſchon Niemand ſich vers 


hehlte, daß eben diefe Wendung ohne Zweifel der Strieg 
dei. Man war der ewigen Hüfeleien, man war. des Hebers 


muths und der Anmaßungen des - weitlichen Nachbars 


herzlich müde. 


Die franzöſiſche Regierung hatte ſogleich im Beginne 
der Verwicklung ſich der Unterſtützung der andern Cabinette 


zu verſichern geſucht. Theilweiſe war ihr dies anfangs 


gelungen. Die Cabinette thaten alles, um den Frieden 
zu erhalten. Herr v. Beuſt erwies ſich ſogar der fran— 


zöſiſchen Regierung ſo gefällig, daß er am 6. Juli eine Note 
nach Berlin richtete, worin er der preußiſchen Regierung 


gute Rathſchläge ertheilte. 

Durch das weitere Vorgehen Frankreichs änderte ſich 
dies vollſtändig. Der Vertreter Englands in Paris erklärte 
nach dem Verzicht des Prinzen dem Herzog von Gramont 
fein Erſtaunen und Bedauern darüber, daß die franzöſiſche 


Regierung einen Augenblick zögern könne, den Rücktritt 


des Prinzen als Beilegung der Angelegenheit anzunehmen. 


F Y „Wenn jet”, jagte er, „ein Krieg ausbräche, würde ganz 


— ſagen, u; trage die Schuld. Man wiirde 



























ſeinem Angriffe auf Bilden feinen — Berne e 
unterschieben, als die Eiferfucht Frankreichs und eine leiden ⸗ 
ſchaftliche Begierde, ſeinen Nachbar zu demüthigen“. Die 
engliſche Regierung ſchloß ſich dieſer Sprache ihres Ver 
treters vollſtändig an*). Noch ſtärker drückte ſich Hrr 
v. Beuſt — trotz feiner anfänglich für Frankreich jo woh- 
wollenden Haltung — aus; in einer Note an denöjterreichiichen 
Botſchafter in Paris vom 11. Juli (alfo zu einer Zeit, wo 
der Verzicht des Prinzen noch nicht einmal befannt- war, 
Ichrieb er: „Wenn der Krieg nothmwendig wird, fo wird 
Dies vor Allem durch die von Frankreich jeit dem erſten E 
Augenblid angenommene Haltung der Fall jein. Gl 
feine erjten Kumdgebungen trugen nicht den Charaltr 
einer diplomatifchen Action; fie waren vielmehr eine wahr 
hafte Sriegserflärung gegen Preußen, und zwar in Aus— 4 
drüden, welche in ganz Europa Erregung hervorriefen und 
zu dem Glauben an einen vorbedachten Plan, den Brig | 2 
um jeden Preis herbeizuführen, berechtigten“ **). 2 
| In Paris ſchien noch einmal vorübergehend eine 
ruhigere Auffaflung Plab greifen zu wollen. Aber nur E 1 
vorübergehend! Am 14. Juli war der Minifterrath unter 
Napoleons Borfis faft den ganzen Tag über verfanmelt, 
Er kannte die Weigerung des Königs, jich für Die Butt 
zu verpflichten; er kannte die Abweiſung der Bitte Benedetti's 
um eine nochmalige Audienz; er kannte auch ſchon ein — 
Telegramm der a age Allgemeinen Zeitung“, wori 





*) Hahn: „Der — Deutſchlands gegen Frankreich“, © S — 
(nach dem engliſchen Blaubuch). | & = 
**, Hahn: „Fürſt Bismarck“, 2. Bd. ©. 21. 
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=, diefer Vorgang veröffentlicht wurde; er wußte ferner, daß 


hatte, von feiner Regierung desavouirt und genöthigt 
worden war, einen Urlaub zu nehmen. Trotz vollftändiger 
Kenntniß aller diefer Thatjachen neigte der Miniſterrath 


ſelbſt war „niedergeichlagen, traurig, unentſchloſſen“. Zwar 
hatte der Kriegsminiſter Leboeuf feinen Collegen die Ein- 
berufung der Neferven, gegen welche fie anfangs fich 
Sträubten, zuleßt fat gewaltfam abgerungen; allen um 
6 Uhr des Abends fchrieb der Kaiſer ihm ein Ville, wo— 
rim er gegen diefe Maßregel neue Bedenken erhob. Es 
war die Nede von einem europätjchen Congreß, vor welchen 
die ganze Angelegenheit gebracht werden follte. 

Snzwilchen aber drängte eine ſtarke Partei zum 


vom einem glücklich geführten Kriege nicht blos eine Be— 
feſtigung des Thrones, jondern auch einen Sieg Der reac= 


Ta are a a er 
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tiionären Politik von 1852 über die neuere, conſtitutionelle 
= Strömung erhofften. Sie fanden eine Fräftige Unterftügung 
cm der aufregenden Sprache der Öffentlichen Blätter. Sie 
beſtürmten die Minifter, fie erinnerten an „Sadowa“, fie 
ſtellten die Befiegung, ja Vernichtung des noch nicht ges 
rüſteten Preußens als etwas Leichtes dar. Eine „fehr 


4 hochgejtellte Perſon“ (ohne Hweifel bie Kaiſerin) jagte zu 
denm Kaiſer, al er noch immer zögerte, fich für den Krieg 


zuu erklären: „Euer Thron ſinkt in den Staub“ (votre 


trdne tombe dans la boue). Der Miniſter des Aus— 
wärtigen, Gramont, ein gänzlich unſelbſtändiger, ſchwacher 


der preußiſche Botſchafter von Werther, weil er das Ver— 
langen eines Abbittebriefes nicht ſofort zurückgewieſen 


dennoch in feiner großen Mehrheit zum Frieden! Napoleon 


Kriege. Darumter waren namentlich auch Solche, welche, 
























Charakter, verließ ſich auf Allianzen, die er nicht hatte; 
(Oefterreich, auf das er am ficherften rechnete, hielt fi” 
vorſichtig zurück); der Kriegsminijter Leboeuf verließ fh 
auf ſeine Armee, von der er behauptete, fie ſei „ganz 
bereit“ (archi-pröte), während fie dies nicht war; fo trieb 
gegenfeitig Einer den Andern vorwärt und in den E: 
Krieg hinein *). J 
Um 10 Uhr des Abends trat der Miniſierrath wider 
zufammen. Jetzt legte Gramont demjelben neue Depefchen, — 
angeblich „ſehr aufregender Natur”, vor. Es it nicht 
conſtatirt, was fie enthielten. Mean ſagt, es ſeien Nah 
richten von preußischen Rüſtungen geweſen. Allein die 
bejte Autorität hierüber, der militäriiche Bevollmächtigte 
Frankreichs zu Berlin, Baron Stoffel, hat feiner Regierung 
jelbft verfichert: „Preußen Habe erft nach der franzöfifchen 
Kriegserklärung mobiliſirt“. Nach anderen Angaben Hätten 
jene Depeichen die Zufendung des Telegramms der „Nord- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ an die preußilchen Gejandte 
ichaften betroffen. Allein man hatte doch vorher an dem 
Telegramme jelbft feinen Anftoß genommen. Andere wieder 
beriefen ſich auf ein Gejpräch Bismarcks mit dem engliichen 
Botichafter in Berlin, worin Erjterer von einer „ Erklärung“ 
geiprochen habe, die er. von Frankreich fordern werde. 
Allein dieſes Geſpräch hatte am 13. Juli jtattgefunden, = 
mußte alfo der franzöfijchen Regierung längſt befannt fein. 
Wie dem aber fei, Gramont wußte jeine Collegen, die noch 


| *) So ſchildert den Zustand der Regierung am Abend des 14. Juli 3 
Sorel in feiner „Histoire de la guerre franco-allemande“, & S 16715.23 
und diefe Schilderung ſcheint mir ehr sutzafend, | Pe: 









immer zögerten, zu dem Entjchluffe fortzureißen, die Re— 
ſerven einzuberufen und am nächiten nn den Kam⸗ 
‚mern dies mitzutheilen. ” 


Unterdeffen herrſchte in Paris die größte Ahtkregsii 
Ein Volkshaufe warf die Fenfter in der preußiſchen 


Botſchaft ein. Für den Minifterpräfidenten Olivier, diefes 


Rohr im Winde der öffentlichen Meinung, war eine ſolche 
„Bolksitimme“ entjcheidend. „Wenn wir morgen nicht Krieg 
erklären“, rief er, „find wir gejtürzt, und ein reactionäres 


let fommt ans Ruder”: 


So ward denn der Strieg beſchloſſen! Bei Ankündigung 


dieſes Entſchluſſes vor den Kammern (am 15. Juli) ) ließ 


das Minijterium ſich mehrere Wahrheitsentſtellungen zu 
Schulden kommen. So verſicherte es, zu wiſſen, daß 


Preußen bereits gerüſtet habe; ſo ſtellte es den Fall 


Werther als eine „Abberufung“ (Abbruch der diplomatiſchen 


Er Beziehungen) dar, die Verjendung des Berliner Telegramms 
als eine „offictelle Anzeige” an die Gefandten. 


Zrogdem erhoben ſich im Gejeßgebenden Körper 


Stimmen, welche das Berfahren des Ministeriums für eine 


Uebereilung, die Kriegserflärung für ungerechtfertigt er= 
Härten. Als bejonders wichtig muß die Haltung bezeichnet 
werden, die Thiers einnahm. Thiers war längſt dafür 
befannt und befannte auch jeßt wieder von fich jelbft, daß 


er der entſchiedenſte Gegner der deutſchen Einheit fei, daß 


er nichts jehnlicher wünfche, als „die Scharte von Sadowa 


auszuwetzen“. Dennoch beitand er mit größter Beſtimmt— 
heit darauf: der Kriegsfall, den man aufjtelle, jet nicht - 
E: wirklich vorhanden; Frankreich jei befriedigt und müſſe fich 
= befriedigt erklären. „Wie?“ ſagte er, „vor der ganzen 





die Vorlegung der Depefchen; mit Mühe erlangte fie die © 


Recht”). Sie empfahl der Kammer nad) Wiedereröffnung der 
Sitzung einftimmig die Bewilligung der geforderten Credit. 
Dieſe Bewilligung erfolgte; von 256 Deputirten hatten ur 
. 10 der Muth, Nein zu jagen; Thiers war nicht darunter. 


‚heiten, welche dem Kriege von 1870 vorangingen umd in E 
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Welt zieht der König bon Preußen die — — 
Prinzen zurück oder läßt ſie zurückziehen — und Das wäre ie 
feine Conceffion?“ Und er fügte Hinzu: „Sie werden n 
einigen Tagen das Urtheil der ganzen Welt über Shree 
Politit vor Augen haben, Sie werden es duch die 
englifche Preſſe erfahren, welche in diefer Angelegengen eine BE 
große Mäßigung gezeigt hat“. _ 5 

Allein die Mehrheit der Kammern wollte Schlechter B 
dings den Krieg; Gramont, Olivier, Leboeuf wollten ihn 
ebenfall3 und trieben die Deputirten vollends in Die 
Leidenichaft hinein. Vergeben? verlangte die Dppofition 


Niederfegung einer Commiffion, um die Minifter zu ver 
nehmen. Diefe Commiffion, ganz oder zum größten Theil 
aus kriegsluſtigen oder unfelbftändigen Deputirten zufammene 
geſetzt, ließ fich durch unbeftimmte oder auch geradezu un 4⸗ 
wahre Ausfagen der Minifter verblüffen “und gab ihnen 


Wir haben es uns zur Pflicht gemacht, die Begeben- 3 


demjelben gipfelten, jo wie die Verfahrungsweiſe der 
handelnden Perſonen hüben und drüben, nach urfundlichen 
und ſonſtigen zuverläſſigen Quellen möglichſt genau u 


£ — 
— —E 


— — 





— Sorel a. a. DO. ©. 185. ff. Das Buch von Gramont, ein 
Verſuch, die Politik des Minifteriums zu rechtfertigen, ift voll von. 
Widerſprüchen und Verdunfelungen der Thatſachen. Be 





recdiſtriren um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſich ſbſt 
ein Urtheil darüber zu bilden, wer von beiden Theilen, ob 
Deutſchland, ob Frankreich, fehuld geweſen jei an dem fo 
2 furchtbaren Kriege, der Hunderttaujende von Menjchen ent 
weder einem blutigen Tode auf den Schlachtfeldern weihte, 
oder ihrer gefunden Gliedmaßen beraubte, oder einem lang- 
wierigen, oft gleichfalls tödtlichen Siechthum überlieferte 
— Man hat franzöſiſcherſeits den Umſtand, daß die 
eigentliche Herausforderung zum Kriege, die Kriegserklärung, 
von Frankreich) ausgegangen, dadurch wett zu machen 
gejucht, daß mean gejagt hat: die franzöfische Nation jei 
dahin gebracht worden; fie habe um ihrer Sicherheit und 
am ihrer Ehre willen nicht ander& Handeln können. Man 
hat die Aufftellung der Candidatur Hohenzollern für eine 
= Intrigue Bismarcks erklärt und bat fich zum Beweiſe defjen 
- Darauf bezogen, daß ſchon im März 1869 einmal in 
Berlin zwifchen Spanischen Agenten und Bismard darüber 
verhandelt worden fei. Freilich hat man gleichzeitig felbft 
F eingejtehen müjjen*), daß ſowohl Bismard als der König 
A und der Vater des Prinzen ich gegen eine jolche Kandidatur, 
als den Intereffen des Prinzen nicht entfprechend, erklärt 
‚hätten. Man ift nichtsdeftoweniger dabei ftehen geblieben, 
zu behaupten, daß Bismard e3 gewelen jei, der die Auf- 
ftellung des Prinzen 1870 betrieben habe. Beweiſe hat 
man dafür nicht anzuführen vermocht. Iſt es wohl er— 
hört, daß man Krieg anfängt wegen einer vermutheten, 
aber durch nicht beiviejenen noch beweisbaren Intrigue? 













229) ©v Benebetti a. a. O. &,307, der überhaupt vergleichsweiſe 
noch am 1 unbefangenften die Sadhıe befprit 























Man hat es für eine e Mifacstung Frentreiche erklärt, ee. 
die Candidatur Hohenzollern ganz insgeheim borbereitet, 4 
daß die franzöfifche Negierung nicht rechtzeitig davon 
unterrichtet worden fei. Diefer Vorwurf würde einzig und 2 
allein die fpanifche Regierung treffen, von der die Candida 
tur Hohenzollern ausging, nicht die preußifche, welche, wie 
ſowohl fie ſelbſt als die ſpaniſche Regierung auf das Ber 
ſtimmteſte erflärt hat, mit diefer Candidatur gar nichts 
zu thum hatte. Angenommen aber auch (mern ſchon nit 
zugegeben), es hätte entweder in der Thatjache der Auf 
ftellung des Prinzen Leopold, oder in der Art, wie folhe 
betrieben worden, etwas für Frankreich Bedrohliches oder 4 
für die franzöfiiche Nation Verlegendes gefunden werden — 
können, jo war doch Sicherlich ein jeder ſolcher 
verſchwunden mit der Zurückziehung der Candidatur des 
Prinzen. Denn damit erledigte fich jede etwaige (ohnehin 
nur eingebildete) Gefahr der Herrichaft eines „preußiichen“ 1 
Prinzen über Spanien, und ſelbſt das reizbarſte Nationa- 
gefühl mußte fich mit der Genugthuung zufriedengeben, 
die durch den Verzicht, als einen Act der Rück fichtnahme 
auf eben diefes Gefühl, ihm zu Theil ward. Doch u 
über dieſen Punkt kann gar fein Zweifel fein, nachdem über = 
denselben nicht blos fo unparteiiſche Schiedsrichter wi 
die engliichen und  öfterreichiichen Staat3männer, jonder 
logar ein jo warmer. franzöjiicher Patriot und jo ent 
ſchiedener Gegner Preußens wie Thiers ſich ſo kategoriſ 
| ausgeſprochen haben: 
‚Man hat endlich Bismard für : den Ausbruch des Seriege _ 
veranttoontich machen. ‚wollen, weil er — das — 1— 











erregte franzö Ziſche Netionalgeft ihl bis auf Aeußerſie ge- 
reizt und jede Möglichkeit der Verſöhnung abgeſchnitten 
Babe. Allein jenes Telegramm enthielt in der Form nichts 
Verletzendes, dem es war darin nicht gejagt, der König 


habe jich überhaupt geweigert, den franzöfiichen Botjchafter 
su empfangen, fondern nur, ihn „nochmals“ zu empfangen, 
und zwar, nachdem der Botichafter ihm Namens feiner 

Negierung die ımerhörte Zumuthung -angefündigt Hatte, 


„er jolle fich für alle Zulunft verpflichten, niemals jeine 
Zuftimmung zu einer Camdidatur des Prinzen in Spanien 
zu geben". Die Verlegung, ımd zwar eine jehr gröbliche, 
war hier ganz auf Seiten der franzöfilchen Negierung, 


und die preußische Negierung war es ebenſo ihrem König 


wie dem ganzen deutfchen Volke ſchuldig, öffentlich zu ver- 
kündigen, daß der König gegen eine jo grobe Verletzung 


proteſtirt habe — immer in der ſchonendſten Form, durch 


die Erklärung: „er habe darauf dem Botſchafter nichts 
mehr zu ſagen“*). Sie durfte Dies um jo weniger unter- 


*) Daß der franzöfifche Botfchafter ſelbſt dieſes Verfahren des 
Königs nicht als eine ihm oder feiner Regierung widerfahrene Be— 
leidigung empfunden Hat, geht daraus hervor, daß derſelbe ih noch 
nad) jenem Befcheide auf dem Bahnhofe einfand, um fich vom König 


‚zu verabſchieden. Uebrigens müſſen wir, um auch dem franzöſiſchen 


Botfchafter gerecht” zu werden, ausdrücklich dem in Deutfchland viel- 
fach verbreiteten Geriichte widerfprechen, als habe derfelbe den König 
eigenmächtig, gleichjam meuchlings, auf der Promenade oder am 
Brunnen überfallen, um ihm jene letzte, ſtärkſte Forderung feiner 


- Regierung zu infinuiren. Graf Benedetti hatte ſich ausdrücklich eine 
Audienz dazu erbeten, und der König hatte ihm ſolche ausdrüdlich 
bewilligt, und zwar (weil er fehon ausgegangen war) „nad Der 
Promenade“, da er den Grafen nun aber auf der Promenade ſelbſt 
J traf, ſprach er ſogleich mit ihm und nahm feinen Auftrag entgegen. 
GWBenedetti 'v a. O. ©. 31). 
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laſſen, als die ſo große Rückſichtnahme auf; das Funöfie | 
Nationalgefühl, die der König beiviefen hatte, indem er die 
Berzichtleiftung des Brinzen gejchehen ließ und ausdrüclich % 
billigte, dem deutſchen Nationalgefühl bereits als das 
Aeußerſte von zuläfjiger Schonung nach jener Seite Hin 
erichienen war*). Oder Sollte Die franzöſiſche Nation 
dem Wahne huldigen, ihr allein ſtehe es zu, eine nationale BE 
Neizbarkeit zu haben und geltend zu machen? — 
Die Kriegserklärung, die der Miniſterpräſident Ollivier 
„leichten Herzens“, wie er ſagte, den Kammern verkündigte, 
ward von dieſen und von der Pariſer Bevölkerung noch 3 
leichteren Sinnes aufgenommen und bejubelt. „Nah 
Berlin! Nach Berlin!" — jo hörte man überall auf 
den Boulevard3 rufen oder fingen, gleich als ob & fih -4 
nur um eine militärijche ‚Promenade nad) der feindlichen E 
——— handelte. — 
In Deutſchland war die Stimmung — — — 

und zuverſichtlich. Man war von der gerechten Sache E 
Deutſchlands, man war von. dem Unrecht, welches Fran 2 
reich ihm angethan, tief Durchdrungen. Man war ent⸗ 3 
ſchloſſen, in dem der Nation aufgezwungenen Kampfe bis 
aufs Aeußerſte auszuharren ; man hegte die fichere Sog, 
daß Deutjchland zulegt fiegen müſſe, und. die fejte Ueber- 
zeugung, daß ein entjcheidender Sieg dahin rühren eb 


*) Die leider im deutſchen Reichstage — von einer Seite ber, 
wo man mehr franzöjifch, als deutſch geſinnt ift, — ‚erhobene — 
Behauptung, es ſei in jenem Telegramm durch eine falſche Dar⸗ 
ſtellung des Sachverhalts die franzöſiſche Nation abſichtlich gereizt 
und ſo der Krieg herbeigeführt worden, iſt dem oben Ange⸗ 
führten völlig unbegründet. — 





Frankreich für die Zukunft möglichſt unfchädlich zu machen. 
— Nur dem erſten Stadium des Kriegs ſah man nicht 
ohne Beſorgniß entgegen. Es ſchien faſt unmöglich, die 
Franzoſen, wenn fie wirklich „ganz bereit” wären, an einem 


Staaten vor einer feindlichen Beſetzung, ihre militärischen 
der Eindringenden wirfam zu. jchüßen. 


Die kriegeriſche Begeifterung war allgemein. Kaum 
wehrpflichtige Jünglinge, ja halbe Knaben drängten fich 


herbei und baten, als Freiwillige angenommen zu werden *).- 
Frauen und Mädchen waren beeifert, ihre Dienfte der 


Verſorgung der im Felde ftehenden Krieger, der Pflege 
organifirte Heeresverwaltung, zu widmen. Alle Barteien, alle 
alleiniger Ausnahme einer Heinen Gruppe „Baterlandslofer”, 


Sooialiſten und Uftramontane gehörten. Won denen, welche 
der neuen Ordnung der Dinge in Deutjchland bisher noch) 
theilweiſe feindlich gegenübergeftanden, vergaßen die meiften 
jetzt ihre Verbitterung über der Liebe zum Waterlande 
angejichtS des frevelhaften franzöſiſchen Angriffs. Weit ent- 
fernt, den Süden zu einer Trennung vom Norden bereit zu 
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finden, diente dieſer Angriff nur dazu, die Zuſammengehörig— 
keit und Untrennbarkeit beider zu bekräftigen und zu befeſtigen. 
— **) Einer der allerjüngſten Freiwilligen in dieſem Kriege war der 


— 15jährige Sohn des bayriſchen Abgeordneten Völk. Er machte 
Ei den Krieg mit und fehrte unverlegt daraus zurück. 


8. Biedermann, Dreißig Jahre deutich. Geſch. 34 








Einfall nad) Süddeutſchland zu verhindern, die ſüddeutſchen 


Kräfte vor einer Lahmlegung durch die überlegene Macht 


Verwundeter oder Kranker, im Anſchluß am die trefflich 
Stände ftimmten in diefer Begeifterung überein — mit 


wozu einige Anhänger weltbürgerlich-demofratifcher Ideen, 
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a Ruge anf Kosmopolit vom reinſten Wafler, u 


ſtimmte rückhaltlos in die allgemeine Begeifterung ein. Ein K | 


Beteran der deutfchen Lyrik, der noch vor Kurzem grollend EB 
zur Seite jtand, Freiligrath, jang jebt aus voller Bruft 
fein „Hurrah, Germania!“ und dichtete fpäter dag rührende # 
Lid: „Die Trompete von Vionville“. Eine ganze 
Schaar jüngerer Dichter folgte feinen Spuren. Der Vol 
humor ftimmte ernfte und heitere Weiſen an, in denen Die 
friegerifche Erhebung in allen deutſchen Gauen einen leb⸗ 
haften Widerhall fand. Einem bayeriichen „Strieg3- 
Schnadahüpfle“ antwortete vom Norden her ein ebenio 
keckes Soldatenliedchen in plattdentjcher Mundart. Daa 
„Kutſchkelied“ machte die Runde durch alle Kreiſe Zur 
Nationalhymne aber ward Schnedenburger® markige, Wacht— 
am Rhein“ in Wilhelms trefflicher Compofition. 1840 bei 
einer franzöfischen Kriegsdrohung gedichtet, war fie num, 
dreißig Sahre jpäter, beftimmt, bei einem wirklichen Kriege mit 
Frankreich unfere waderen Truppen auf manchem ermüdenden 
Marſche zu ftärken, in manche heiße Schlacht zu begleiten. 
König Wilhelm war nach der fetten Begegnung mit 
Benedetti von Ems nad) Berlin zurücgereift. Die ganze 
Neife war ein einziger Triumphzug: von Station zu 
Station wurden dem greijen Monarchen, der gegenüber den 
franzöſiſchen Zumuthungen eine ebenſo friedliebende als 
würdige Haltung gezeigt, Taute Huldigungen dargebracht. © 
Die Bevölkerung der Hauptftadt kam ihm jubelnd entgegen J 
und geleitete ihn verehrungsvoll zu feinem Palais. 4 
Im Namen des Königs theilte Graf Bismard dem 
Bundesrath und dem Neichstag die franzöfiiche Krieger 
erklärung vom’ 19. Juli mit und gab einen furzen Abriß 
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| von Dem, was ihr borausgegangen. Darauf erhob fich im 
Bundesrathe der Föniglich fächfifche Minifter von Friefen, 
erklärte das volle Einverftändniß feiner Regierung mit 


allen bisherigen Schritten des Bundespräſidiums und mit 


der von Preußen kundgegebenen Auffaſſung des ganzen 
Vorganges, und fügte mit gehobener Stimme hinzu: 
„Frankreich will den Krieg; möge derſelbe denn möglichit 


ſchnell und Träftig geführt werden!" Die Bevollmächtigten 
aller an Bundesregierungen traten diefer Erklärung 
bei. Im Reichstage ward die Kriegsbotſchaft mit einer 


vom Abgeordneten Miqusl verfaßten, vom Haufe ohne 


Debatte einjtimmig angenommenen Adreffe an den König 
beantwortet, ‚welche den Glauben an die gerechte Sache 


Deuſchlans, die Opferfreudigkeit der Nation und das 
Vertrauen zu der bewährten Führung des deutſchen Heeres 
in warmen Worten betonte, Präſident Simſon ſchloß die 
Seſſion mit den Worten: * „Möge der Segen des ale 


mächtigen Gottes auf unferem Bolfe ruhen auch in Kalle. 


heiligen Kriege!“ 


Schon am 19. Juli erhielt . König Wilhekm ein. 
Telegramm vom König Ludwig von Bayern, worin diefer 
ihm anzeigte, daß er die Mobilifirung der ganzen bayeriſchen 
Armee befohlen habe, um ſie unter ſeine, des Bundesober— 
hauptes, Befehle zu ſtellen. „Mit Begeiſterung“, erklärte 
König Ludwig, „werden meine Truppen an der Seite 


ihrer ruhmgekrönten Waffengenoffen für deutſches Necht 
amd deutfche Ehre den Kampf aufnehmen“. Das Gleiche 
geſchah von Seiten der anderen ſüddeutſchen Monarchen. 
In der bayerifchen Volkskammer hätte die particulariſtiſch— 
@ ultramontane Partei’ gern den geforderten Strieggeredit 


34* 








































verweigert; allein nach einer energifchen Rede vom Miniſter 
tiſche aus, und da ein beſonnenerer Theil der Partei ſelbſt, 
unter Sepps Führung, ſich in dieſer Frage von ihr trennte, 
erfolgte die ‚Bewilligung, wenn auch gegen eine ſtarke 
Minorität. In der würtembergiſchen zweiten Kammer 
geſchah das Gleiche mit allen gegen eine Stimme, in den 
andern ſüddeutſchen Kammern einjtimmig. So war ganz 
Deutfchland, der Norden wie der Süden, zum —— 
gegen Frankreich geeint und gerüſtet. Be. 
Kaiſer Napoleon hatte einen Striegsplan entworfen, 
— ein franzöſiſches Heer ſofort in Süddeutſchland i 
einrüden follte, um die Vereinigung der ſüddeutſchen mt 
den norddeutſchen Truppen zu hindern und ſodann diefe. 
feßteren ifofirt anzugreifen. Allein der Zuftand des 1, 
franzöfifchen Heeres, daS noch in der Umbildung nach dem 
neuen Geſetze von 1868 begriffen war, und die Vorbereis 
tungen zu deffen Verwendung erwieſen fich für die Durch— 
führung dieſes Planes als gänzlich unzureichend. Auch die 
Fiührung Der einzelnen Zruppentheile war eine unfichere, 4 
ihr Zufammenwirken ‘ein mangelhaftes, fait planlofes”), 
Dahingegen bewährte jomohl Die Heeresverwaltung J 
als die Heeregleitung auf deuticher Seite von Neuem ihre 
ganze, unübertroffene Meifterfchaft, jene im der ruhigen 
geeäufchlofen, aber big auf die Stunde zutreffenden Ein- 4 | 
feitung und Durchführung aller Vorbereitungen zum 3 
‚Kriege, Diele in der a ſo ſicher in allen u 


*) ©. „Der deutſch— ranzöftiche Krieg 1870/1871”, — von 
friegsgefchichtlichen Abtheilung des Großen a 
1. Theil, 1. BD., ©. 13,27, 41, 383 u. ee —— 
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Theilen zujfammenftimmenden Bewegung der Truppen. 

Noch waren feine 14 Tage. nach der Kriegserklärung 
verfloſſen, da ſtanden drei große deutſche Heere an der 
Grenze Frankreichs: auf dem linken Flügel die II. Armee 


unter dem Kronprinzen von Preußen, (beſtehend aus 
preußiſchen und ſüddeutſchen Corps), in der Mitte die 
I. Armee unter Brinz Friedrich Carl, auf dem rechten 


Flügel die I. Armee unter General von Steinmes, dahinter 


als Nejerve das IX. und XI. Armeecorps (Preußen, 


- Heffen-Darmftädter ımd Sachen). König Wilhelm befand 
ſich mit feinem Hauptquartier und dem Leiter aller Be- 


wegungen der drei Heere, Moltke, hinter der II. Armee, 
Eine eingehende Gejchichte des Kriege von 1870 
bis 1871 Liegt nicht in unſerem Plane; fie würde die 
Grenzen überjchreiten, die wir. räumlich und ‚zeitlich dieſem 


Buche geſteckt haben. Nur im raſchen Fluge folgen wir 
den deutſchen Heeren auf ihrem glänzenden Siegeszuge. 


Schon am 4. Auguſt warf der Kronprinz von Preußen 


einen Theil der Armee des Marſchall Mac Mahon (unter 


General Douai) bei Weißenburg zurüd.. Am: 6. Auguft 


ſchlug er den Marſchall jelbjt und feine ganze Armee bei 
Wörth. Am gleichen Tage erſtürmte General v. Steinmetz 


die vom General Froſſard beſetzten Spicherer Höhen. 


_ Damit war die franzöfiiche Rheinarmee in allen ihren 


Theilen nicht blos vom Nheine abgedrängt, jondern der— 


maßen in Verwirrung und Auflöfung gebracht, daf der 
eine, nördliche Theil, unter Marſchall Bazaine, fich bis auf 


Met zurücziehen mußte, der andere, Südliche, unter 


E: Mac Mahon, erft bei Chalons fich fammeln fonnte. Die 
deutſchen Armeen rückten dem Heere Bazaine's nach und 
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erreichten es kurz vor Metz. Hier fanden, nach dem Vor⸗ 4 
gefecht bei Eolombey-Nouilly oder Courcelles am 14. Aug, u 


jene mörderifchen Schlachten ftatt — am 16. Auguft bei 


Bionville und Mars-la-Tour, am 18. Auguft bei Grave 


‚Lotte und St. Privat, — in denen e3 der deutfchen Armee, 


allerdings nicht ohne fchwere Verlufte und nur durch die 4 


ungeheuerjte Tapferfeit und Todesverachtung aller Truppen= 
theile, gelang, das Heer Bazaine's bei dem verfuchten Ab- 


marjche nach Chalons (zur Vereinigung mit Mac Mahon) 


aufzuhalten und in die Feſtung Meb zurückzuwerfen. 


Während nun Prinz Friedrich Carl Me und die 4 
darin eingejperrte Armee Bazaine's feit einfchloß, festen 


die Armee des Kronprinzen und die unter dem Kronprinzen 
Albert von Sachjen aus Theilen der I. und II. Armee und 


aus dem XII. Armeecorp3 neugebildete „Maasarmee" den 


Marſch auf Chalons und Paris fort. Da ging im Haupt- 
quartier die Nachricht ein, daß Mac Mahon fich rückwärts 
gewendet habe, um durch einen kühnen Flankenmarſch 


zwiſchen der Maasarmee und der belgiſchen Grenze Hin 
durch den Weg nad) Meb zu gewinnen und Bazaine zu 
entſetzen. Sogleich begannen die beiden deutjchen Armen 
eine Schwenkung gegen Norden, die fie denn au, trog 


großer örtlicher Schwierigkeiten, mit gewohnter Pünktlich⸗ 


feit vollzogen. Bei Buzancy erhielten fie Fühlung mit Be 
der Armee Mac Mahons; bei Nouart und Deaumont 
brachten die Sachjen und Bayern dem Feinde Niederlagen 


bei, jchnitten ihn vom rechten Maasufer ab und drängten 
ihn nördlich gegen die Feſtung Sedan hin. Dort endlich 


mußte Die ganze, noch etwa 85,000 Mann mit 66 Generalen a 
jtarfe Armee Mac Mahons, auf allen Seiten von 








überlegenen deutſchen Streitkräften eingefhloffen, am 


2 2. September capituliven. Napoleon jelbft, der bei der 


Armee war, ergab fich dem König Wilhelm als Gefangener. 


| Er ward nach Wilhelmshöhe bei Kafjel abgeführt. 


- Am 19. September jtanden die deutſchen Truppen vor 


4 Paris, und nad) kurzer Zeit war die franzöfiiche Hauptjtadt 


—— —— 


von allen Seiten mit einem eiſernen Ringe umklammert. Am 


27. October mußte ſich Metz ergeben; abermals fiel eine ganze 


Armee (diesmal 173,000 Mann) in deutſche Gefangenjchaft. 


Vergeben rief die am 4. September nad) Entthronung 


ni Napoleons durch den Gejebgebenden Körper in Paris 
eingeſetzte „Regierung der nationalen Vertheidigung“ mit | 
‚großer Energie neue Armeen unter die Waffen. Vergebens 


troßte Paris mehr als vier Monate lang ftandhaft dem 
Hunger, ebenfo wie den Kugeln, welche die Belagerer 
feit dem 5. Sanuar 1871 aus ihren Batterien in Die 


Stadt warfen. Vergebens machte Thiers im Auftrage 
‚der Regierung ‚eine Rundreiſe an Die Höfe der neutralen 


Großmächte, um deren wirkſames Eintreten im Snterejje 
eines für Frankreich günftigen Frieden zu erbitten. Ver— 


D; geblich war auch das fühne Unternehmen Bourbafis, 
welcher mit über 100,000 Mann im Rüden der deutſchen 
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Armeen nad) Süddeutſchland einzubrechen verjuchte, aber | 
von Leonidad-Werder und jeinem tapfern XIV. Armeecorp$ 
troß der ungeheuren numerischen Hebermacht in dreitägigem 


hartnäckigen Gefecht nicht blos aufgehalten, jondern auch) 
zum Nüdzuge genöthigt wurde, worauf er dem inzwiſchen 


mit ſtärkeren Kräften herbeigeeilten General v. Manteuffel 


in die Hände fiel, ſo daß die ganze Armee ſich auf 
ſchweizeriſches Gebiet retten mußte, wo ſie entwaffnet ward. 





Am 28. Januar 1871 mußte Paris capituliren. u 
Am 26. Februar kamen die Öriedenspräliminarien, am 
10. Mai Fam der endgültige Friedensſchluß zu Stan 
furt a. M. zu Stande. Frankreich mußte den Uebermuth, 
womit es den Frieden geftört und Deutichland zum 1 
Kampfe gefordert Hatte, mit der Herausgabe von Elia 
Lothringen und einer Kriegsentichädigung vond5000 Millionen 
Francs büßen. Mit dem neuen Unrecht ward zugleich ein 
altes, vor fajt 200 Jahren begangenes, gebüßt. Gegen fünftige 
Angriffe vom Weften her gewann Deutſchland eine fichere 
Schutzwehr an der VBogejengrenze (ftatt der offnen Rhein -· 
ebene) und an den ſtarken Feſtungen Straßburg und Metz. 
Nicht, wie 1814 und 1815, ließ Deutſchland ſich um den 
wohlverdienten Lohn ſeiner Siege und ſeiner ſchweren Opfr 
an Gut und Blut durch eidiſche und übelwollende Ver⸗ 
bündete betrügen; allein hatte es diesmal gekämpft md 
geſiegt; allein dictirte es den Frieden, jede, auch nur 
mittelbare Einmiſchung anderer Mächte (durch Vorſtellungen 
zu Gunſten Frankreichs) in zwar höflicher, aber feſter 
Form zurüchweiſend. Aber auch nicht, wie Damals, trat 
es im fich getheilt in die Friedensverhandlungen et; tel: 
mehr wurden diefe von einer einzigen Hand — und weldher 
eiſernen Hand! — feſt und ficher geleitet: die jüddeutfchen 
Fürſten Hatten mit danfenswerther Selbjtverleugnung dem 
oberjten Führer in diejem ruhmvollen Stiege, dem König u 
von Preußen, auch die alleinige Sertretung des ganzen 
daran betheiligten Deutſchlands beim Friedensſchluſſe über ⸗ 
tragen. de ri Be 
Aber ie werthvoll auch dieſer äußere Gewinn, er 
war nicht die köſtlichſte Sucht der deutfchen Siege. Höfe 





— = — war die, welche im Innern Deutſchlands 
daraus erblühte. Die Einheit, welche der neidiſche Nach— 
boar uns nicht gegönnt, welche er durch dieſen muthwillig 
aangezettelten Krieg hatte verhindern wollen — fie war 
ms dem Blute feiner, freilich auch unſerer Söhne empor: 


— Wörth, von St. Privat und Sedan, im gemeinſamen 


todesmuthigen Ringen mit dem Erbfeinde Deutſchlands, 


—* hatten Nord» und Süddeutſche, hatten Breußen, Sachſen, 
ER: Bayern, Würtemberger fich nicht blos als treue Waffen: 
brüder, jondern als Brüder für's ganze Leben gefunden 


x ſich jebt die Hand gereicht zur Vertheidigung des gemein: 
jamen deutſchen Vaterlandes. 1866 war ausgelöſcht, ge: 


se 


Simſon bei Cröffnung der Herbſtſeſſion des Reichstags 
ausſprach, die das Werk der Einheit befiegeln follte, „in 
der Erhebung der Nation, was uns bisher trennte und 
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— Gewißheit davon verbürgt uns eine Zukunft, ſegensvoll 
und gedeihlich für die Werke des Friedens.“ 
Wiederum war es der Monarch des größten unter 
den Südſtaaten, der König von Bayern, der zuerſt die 
Hand zu einer verfaſſungsmäßigen Einigung des Südens 
mit dem Norden bot. Schon im September 1870 
erklärte er feine Bereitheit zu Verhandlungen über den 
Beitritt Bayerns zum Norddeutihen Bunde. An diefen 
Verhandlungen, die in München begannen, betheiligte fich 
bald auch Würtemberg. Später wurden diejelben nach 
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geſproßt. Auf den Schlactfeldern von Weißenburg und 


“ und verbunden. Diejelben, welche vor vier Jahren im 
traurigen Bruderfampfe ſich gegemübergeftanden, hatten 


fühnt durch 1870. „Verſchwunden war”, wie Präfident 


zerriß. Der alte Fluch hat ſich gelöſt, und die beſeligende 
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Verſailles, ins Hauptquartier des Königs, wo der Neid 
kanzler Graf Bismarck weilte, verlegt. a 

Koch vor Schluß des Novembers waren mit et 
lichen ſüddeutſchen Staaten die Berträge zu Stande ge 4 
bracht, Durch welche dieſelben fich dem Nordbunde anfchlojfen. 1 
Einige Ausnahmebejtimmungen, theils borübergehende, “ 
theils dauernde, wurden den beiden größten unter - dieſen 
Staaten, Bayern und Würtemberg, bewilligt; ſie betrafen 
das Militärweſen und das Verkehrsweſen. Bayern erwirkte 
ſich noch außerdem gewiſſe „Reſervatrechte“ in Bezug auf 
die Eiſenbahnen und auf die Heimathsgeſetzgebung. Die 
Bundesverfaſſung ſelbſt erhielt einen etwas ſtärkeren föde 
rativen Zuſatz, indem aus den Regierungen der größeren E 
Staaten ein bejonderer „Ausſchuß für die auswärtigen 
Angelegenheiten“ gebildet wurde, dem auch eine gewife 
Mitwirkung bei Striegserklärungen zuftehen jollte, er 

Der Neichttag des Norddeutichen Bundes und die 
ſüddeutſchen Kanımern ftimmten diefen Verträgen bei. 

Der König von Bayern that nun einen zweiten ; 
Schritt in der Richtung des erften: in — ne — 3 
an König Wilhelm und an die ſämmtlichen Fürften und 
die freien Städte beantragte er die Wiederherftellung des 
Deutſchen Reichs und der deutschen Kaiſerwürde. — 

Dieſem Antrage ward von allen Seiten freudig 4 
zugeſtimmt; der Reichstag nahm ihn mit allen Stimmen 
gegen ſechs (der Socialdemofraten) an. In einer — 
an den König von Preußen vereinigte er ſeine Bitten mit 
denen der Regierungen, dab der König geruhen möge, die 
ihm dargebotene Kaiſerwürde anzunehmen, und jandte zur 
Ueberreichung diejer Adreſſe eine Deputation nach a 


fe 
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Am 18. Januar 2.1871 ‚erfolgte, die Verfündigung 


| — Wiedereinführung des Kaiſerthums durch eine Broclas 
mation des Königs von Preußen an das deutiche Volk. 


Darin gelobte der König: „in deutſcher Treue Die echte 
des Reichs und feiner Glieder zu ſchützen, den Frieden zu 


_ wahren, die Unabhängigkeit Deutichlands, geitügt auf die 


junge Kraft feines Volkes, zu vertheidigen*. Er bat Gott, 
daß er ihm und feinen Nachfolgern an der Kaiſerkrone 


bi. verleihe, „allzeit Mehrer des Reichs zu fein — nicht an 
kriegeriſchen Croberungen, fondern an den Gütern und 


Gaben des Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohl⸗ 


! ‚fahrt, Freiheit und Gefittung“. 
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Am gleihen Tage fand in Berfailles bie Cere⸗ 
monie ſtatt, in welcher König Wilhelm feierlich zum 
deutſchen Kaiſer ausgerufen ward. In demſelben Schloſſe 


Sudwigs XIV., in welchem einſt jo viele Intriguen und 
Gegwaltthätigkeiten gegen Deutfchland geplant worden, 


jah der greife Heldenkönig eine große Anzahl deutjcher 


Fürſten und Fürſtenſöhne, jah er die Prinzen feines 


Hauſes, voran Die beiden ruhmgefrönten Heerführer, den 


Kronprinzen und Prinz Friedrich Carl, ſah er eine An- 


zahl von Würdenträgern des Norddeutichen Bundes und 


Preußens, jah er ein glänzendes Gefolge von berühmten 


Generälen und anderen höheren Offizieren, endlich Depu- 
tationen aller Truppentheile der fiegreichen deutſchen 


Heere mit ihren ahnen um fich verfammelt. Nach einer 
erhebenden goftesdienftlichen eier verlas der Bundes: 
kanzler Graf Bismard die Proclamation an das deutſche 


Voll; dann rief mit lauter Stimme der Großherzog von. 


Baden: „Se. Majeität Kaifer Wilhelm Iebe hoch!“ Unter 
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den Klängen der Volkshymne fiel die ganze Berjamtung 
freudig bewegt mit begeifterten dreimaligen Aufen ein. 
So jtehen wir am Schluffe diejer bedeutungsvollen u 
dreißig Jahre deutſcher Geſchichte. Die Hoffnungen dig 
deutſchen Volkes, die mehr als einmal während ihres Laufe 
nicht blos verdüftert, jondern nahezu für inımer verfchwunden 
Ihienen, find dennoch glücklich erfüllt worden. Deutihland 
it — um mit Bismard zu reden — „in deu Sattel 
gehoben“ und hat bereit3 eine glänzende Probe abgelegt, 
daß es „reiten kann“ umd feit im Sattel ſitzt. Das neue -ä 
deutihe Kaiſerthum der Hohenzollern hat fogleih in & 
jeinem Beginn die blutige Weihe eines großen, ſiegreich 
und ruhmvoll geführten Krieges erhalten, ja es iſt aus 
dieſem Kriege recht eigentlich hervorgegangen. Und dog 
iſt dieſes neue deutjche Kaiſerthum ein aufrichtig fried— 
liebendes und Frieden verheißendes, nicht, wie das alte 
Deutſche Neich oder der Deutfche Bund, aus Schwäche, 
vielmehr, weil es ſtark genug ift, den Frieden für ih und, 
wenn e3 jein muß, für ganz Europa zu fichern und zu J 
gebieten, weil es ſich aber dieſer ſeiner Stärke nicht über⸗ 
hebt, weil es jedem ſeiner Nachbarn die freieſte Entwicklung 
im Innern gönnt und für ſich ſelbſt nur daſſelbe Seh 3 
nicht3 weiter, in Anspruch. nimmt. E 
Mögen denn — Das walte Gott! — die Beferrfher £ 
des neuen Deutjchen Reichs, Die deutichen Kaifer, fortan 
und immerfort „allzeit Mehrer des Reiches“ fein „nicht 3 
an kriegeriſchen Eroberungen, fondern an den Gütern und 
Gaben de3 Friedens, auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gejittung!“ F 
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4— Dans die 9 Gleichen in dem Kriege von 
on 1 und dur den Zufammenjhluß des Nordens und 
Südens zu einer feſten Einheit war Deutſchland — das 
eiinſt jo ohnmächtige und im fich gejpaltene Deutſchland — 
mit einem Male zu dem Range einer der’ erften Groß: 
mächte Europa’3 emporgeftiegen. Nicht ohne Neid blickten 
4 die andern Großmächte, nicht ohne gewiſſe Beforgniffe die 
kleinern Nachbarn diefes neuen Deutſchen Reichs auf das— 
ſelbe hin. Doch gelang es der ebenjo vertrauenerweden: 
den als feften Politik Kaiſer Wilhelms I. und feines 
großen Kanzlers, die Beforgniffe diefer Teßteren zu bes 
ſchwichtigen, mit jenen erfteren aber ſich auf einen guten 
Fuß zu ftellen. Erfreuliche Zeugniffe dafür waren die Be 










*) Da, obige Schlußfapitel foll nicht eine fortlaufende Ge— 
ſchichte diefer 25 Jahre geben (wie wäre das möglich bei einem Zeit— 
raum, der faft jo lang ift, wie die 30 Sahre felbft?), vielmehr nur 
eine gebrängte Heberfiht der Hauptmomente in der Ent- 
wicklung des neuen gen Reichs nad — und 
iinnen— 
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Berliner Hofe, die Zuſammenkünfte der Kaiſer von Deutſch-⸗ 
land und Oeſterreich in Iſchl und Salzburg (1871) und. 


mit feiner Hülfe war es der ruſſiſchen Regierung ger 
Lungen, auf einer Conferenz von 1870 fih der Feſſeln zu 


Grafen Andraſſy den Pla räumte, einem Staatsmanne 


würdigen wußte. So ftand Bismarck als eine Art von 




















ſuche der Könige von Schweden, Dänemart, Italien am 


Beider mit dem ruffifchen Zaren in Berlin (1872). Dem 4 
leßteren hatte Fürft Bismard — zum Danke für die ee 
wohlwollende Neutralität Rußlands im deutfchefranzöfiihen 

Kriege — einen wichtigen Dienft geleiftet. Weſentlich 


entledigen, welche der Pariſer Friede von 1856 ihr in ; 
Bezug auf das Halten von Kriegsschiffen im Schwarzen 
Meere angelegt hatte. Eine Wiederannäherung zwiſchen ee 
Deiterreich und Deutjchland hatte Bismard in weiſer Vor ⸗ 
ausſicht ſchon 1866 angebahnt, indem er Oeſterreich beim 
Friedensſchluß ſchonte, namentlich jeder Forderung einer 


Gebietsabtretung ſich enthielt. Es kam dieſer Wieder⸗ 4 


onnäherung zu Statten, daß gerade 1871 Graf von Beuft, 
diejer Teidenfchaftliche Feind Preußens, der 1867 aus dem 
ſächſiſchen in den öfterreihifchen StaatSdienft übergegangen 
und dort zum Minifter des Auswärtigen ernannt worden — 
war, aus dieſer einflußreichen Stellung ſchied und dem J 


von klarem Blick, der die Vortheile einer en 
Dejterreih8 mit dem neuen Deutjchen Reiche befjer zu 


Mittelsmann zwiſchen Rußland und Oeſterreich, und bie u 
Stellung hat er auch fpäter, ſoweit nur immer möglich, zu - 
erhalten gejucht. Mit England hatte Deutſchland, fo lange 
es noch nicht Colonialmacht war, zwar nicht gleichartige, F 
aber auch nicht widerftreitende Intereſſen; mit ihm ftand es uf 
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einem Fuß kühler Höflicteit. Die einzige Macht, welche 
dem neuen Deutſchen Reiche in unverjöhnlicher Feindſchaft 


gegenüberſtand, war das beſiegte Frankreich. Dort bot man 
Alles auf, zunächſt um, wie man es beſchönigend nannte, 


3 „Frankreich in den ihm gebührenden Rang in der europäi⸗ 
ſchen Völkerfamilie wieder einzuſetzen“. Das eigentliche 
Ziel dieſer Anſtrengungen war aber: ſich an Deutſchland 


zu rächen und ihm das, was man im Frankfurter Frieden 


ihm feierlich abgetreten hatte, was man aber jetzt als 
Raub” bezeichnete, wieder abzunehmen. | iR 
I Schon nah wenig mehr als zwei Jahren hatte die 


franzöſiſche Republik die ungeheure Kriegsentſchädigung von 
5 Milliarden Francs abgezahlt und damit den franzöſiſchen 
Boden von der deutſchen Beſatzung befreit. Durch Ver— 
mehrung der Cadres und der Zahl der Regimenter, durch 


Einführung der allgemeinen Wehrpflicht mit Aufhebung der 
Stellvertretung, durch Errichtung einer ſog. „Territorial— 
qrmee“ nach Art der preußiſchen Landwehr u. A. m. ſuchte 


man die Wehrkraft des Landes auf jede Weiſe zu ver— 
ſtärken. 1874 zählte das franzöſiſche Heer bereits 471170 
Mann, 40000 Mann mehr als bisher. 

Dem gegenüber mußte auch Deutſchland ſeine Heeres— 
macht vermehren. Es geſchah dies aber immer nur im 
Verhältniß zu der Vermehrung der franzöſiſchen und ſo, 
daß fie noch lange hinter jener zurückblieb. 1874 ward das 
deutſche Heer auf 401000 Mann gebracht (70000 Mann 


weniger als das franzöſiſche), 1880 auf 427000, 1887 
e. (als Bonlanger in Frankreich Kriegsminifter war und einen 
Krieg gegen Deutihland plante, der mır durch feinen 
Sturz vereiteft wurde) auf 468000 (zugleich mit einer 























 Derlängerung des Dienftes in der Landwehr und im Land En 
fturm), 1890 auf 485 983, endlich 1893, infolge einer ii 
abermaligen Erhöhung der. franzöſiſchen Armesziffer, auf Br 
957093 Mann, diesmal unter Verwandlung der dreijährigen 
Dienftzeit in eine zweijährige. Erſt da ward die deutihe 
Friedenspräſenz etwas ftärfer, als die franzöftiche (543908 
Mann), während fie hinter der ruſſiſchen (780944 Mann) 
bedeutend zurüdblieh. RT SH 
Dan hat fih in Frankreich darin gefallen, die dveutihe 
Politif als immerfort zum Angriffe gegen Frankreich bereit 4 
darzuſtellen. Insbeſondere hatte ſich das Gerücht gebildet, 
(welches noch jest ab und zu wieder auftaucht), 1875 Habe 
Deutſchland auf dem Sprunge geitanden, Frankreich mt # 
Krieg zu überziehen, und ſei davon nur duch Rußland 
abgehalten worden. Allerdings hatte damals der deutihe 
Generalftab und Moltke jelbft die Anſicht ausgeſprochen, 
daß, da Frankreich doch den Krieg gegen Deutſchland vor- 
bereite, es beſſer ſei, ihm zuvorzufommen und den Krieg J 
jetzt zu beginnen, wo Frankreich, in einer Umbildung ſeines 
Heerweſens begriffen, noch nicht kriegsbereit ſei. Allein 4 
Fürſt Bismard wies dieſen Gedanken entjchieden zurüd 
und drang in den Kaifer, dem Generalitabe jede Einmiſchung 
im die auswärtige Politik zu unterſagen. Inzwiſchen hatte 
der franzöſiſche Gejandte in Berlin, Gontaut-Biron, davon 
gehört und ſich in feiner Angft nach Petersburg gewandt, 
umd ber ruſſiſche Minifter des Auswärtigen, Fürft Gore 
ſchakow, hatte dieſe Gelegenheit benutzt, um ſich wichtig 
und bei den Franzoſen beliebt zu machen; er hatte ver ⸗ 
breitet, Deutſchland ſei durch ſeine Bemühungen vom | 
Kriege zurüdgehalten worden. Als Fürſt Bismard beim 
R Be. 
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en nädten Beſuche des Zaren —— IL. in Berlin fi 
ar darüber befchwerte, jagte der Zar: „Sie wiſſen ja, daß Gort⸗ 
ſchakow toll vor Eitelkeit it“) | 
Schon die Kriege mit Dänemart (1848 und 1864), i 
vollends der Krieg von 1870 hatten die. Nothwendigkeit 
edge Errichtung einer Seemacht zum Schutze der deut hen 
Küuſten und der deutſchen Schifffahrt erwieien. Mit ee 
. deutenden Geldopfern ward eine ſolche geſchaffen. Das 
Deutſche Reich beſitzt dermalen 14 große gepanzerte Schlacht— 
“ ſchiffe, 18 andere PBanzerfahrzeuge, ‚10 Sreuzercorvetten, 
I Kreuzer, 12 Kanonenboote und Moifos und etwa 100 
En Torpedoboote. Die Trefflichkeit der deutſchen Kriegsflotte 
inmn Bezug auf ihre Ausrüſtung und Bemannung ward von 
den Offizieren der bei der Einweihung des Nord-Oftfee-Ranal3 
“r — fremden Kriegsſchiffe rückhaltlos anerkannt. 
— Sogleich nach dem Frieden von 1871 hatte die deutſche 
J aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung be— 
deutende Summen zu Kriegsrüſtungen für künftige Fälle 
verwendet, jo 120 Mill. ME. zu einem feſtgelegten Kriegs 
i ſchatz (an Stelle des preußiſchen von 90 Mill), jo 655 Mill. 
für Seftungen, Marine, Wiederherftelhing des Krieg I 
materials, Ankauf und Ausſtattung ſtrategiſcher Eiſenbahnen | J 
und dal. m. — neben dem Invalidenfonds von 561 Mil. ME | 
0,80 Tomte Bismarck in jeiner weltgeſchichtlichen Reichs— 
n  tngstebe vom 6. Februar 1888 getroften Muthes aussprechen, 
al a nöthigenfalls auch zwei Gegnern gewachſen 




















di 9— 9. Blum in Felnerh Buche „Das Deutfche Neich unter Fürſt 
Bismarx * Hat dieſen Vorgang nach vertraulichen Mittheilungen Bis— 

= ſelbſt richtiggeſtellt. 
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fein würde, und konnte mit jenen Worten fliegen, die 
inner: und außerhalb Deutjchlands einen jo gewaltigen 
Eindruck hervorbrachten: „Wir Deutjehe fürchten ‚Gott und ee 
ſonſt Nichts auf der Welt.” 
Sn den lebten zehn Jahren hatten jich die politiſchen 3 
Zuſtände allerdings wejentlich geändert. Das Verhältnik 
zu Rußland, das lange ein fo gutes gemejen, hatte 
plöglich eine Trübung erfahren. Rußland hatte 1877 einen 
Krieg mit der Türkei begommen und war daraus nad) manden 
Wechjelfällen als Sieger hervorgegangen. Es hatte im Frieden 
von St. Stephano der Türkei Bedingungen auferlegt, gegen 3 
welche, al3 das europäiſche Gleichgewicht verrüdend, England © 
und Defterreich Einfpruch erhoben. Auf den Wunſch diefer 
beiden Mächte und mit der Zuſtimmung Rußlands jelbit 
hatte Bismard einen Congreß berufen. Auf dieſem Con: = 
greß, der 1878 unter jeinem Borfib in Berlin tagte, hatte 
er in jelbitlofeiter Weije (mie er es ausdrückte) „ven ehr— 3 
fihen Makler gemacht, “ hatte jogar mehrfach E 
Sache vertreten. Nichtsdeftoweniger zeigte fich bald eine ° 
starke Berftimmung gegen Deutſchland in den diplomatiſche — 
Kreiſen und in der Preſſe Rußlands; es fanden auch Ver⸗ 
ſchiebungen von Truppen aus dem Innern Rußlands nach 
den Weſtgrenzen ſtatt; endlich verlangte Zar Alerander IE 
in einem Briefe an feinen Oheim, den Katfer Wilhe n 
in jeher beftimmten Ausdrüden, daß bei Ausführung der 
Beichlüffe des Congreſſes der Bevollmächtigte Deutjchland ds 
genau ſo ſtimmen ſolle, wie der ruſſiſche, drohte im gegen i⸗ 
theiligen Falle ſogar nicht undeutlich mit Krieg. 
Da reiſte Bismarck ſchleunigſt nach Wien und ver —— 
ſtändigte ſich perſönlich mit rofl über ein Su | 
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bundniß Defterreich-Ungarne mit Deutſchland. Am 

7. Dctober 1879 ward ein ſolches unterzeichnet. Durch den 
Zutritt Italiens im Jahre 1883 erwuchs dieſes Bündniß 
zu jenem „Dreibund“, der, erſt 1887, dann wieder 1891 


(diesmal auf 6 Jahre) erneuert, eine jo wichtige Rolle in 


der großen europäijchen Politik ſpielt. Derfelbe verpflichtet 


Deutſchland und Defterreich zu gegenfeitiger Hilfeleiſtung, 


falls einer diefer Staaten von Rußland angegriffen würde, 
— und ebenſo Deutſchland und Italien gegenüber Frankreich. 
BR Indem ſomit der Dreibund einen Angriff Frankreihe, 
oder Rußlands auf eine der Bündnißmächte erſchwert, 
während dieſe Mächte bei einem Angriffsfriege ihrerſeits 


feine Hilfe von ihm zu erwarten haben, bildet er offenbar 


eine ftarke Bürgſchaft für die Erhaltung des europätichen 


a | p 
Trotz dieſer Dedung dur den Dreibund vermied 


Bi: fl Bismard forgfältig alles, was der ruſſiſchen Regierung 
Mnlaß zur Feindſchaft gegen Deutſchland hätte geben können. 


Er beobachtete eine ſtrenge Zurückhaltung in der bulgariſchen 
Frage, an welcher Deutſchland kein unmittelbares Intereſſe 
hatte. AS der von den Bulgaren zum Fürſten erwählte 
Alexander von Battenberg durch ruffiihe Intriguen ver- 
trieben ward und in Deutſchland zahlreiche Stimmen ver: 


langten, das Reich jolle fich des deutſchen Fürften annehmen, 


verwies Fürft Bismard diefelben mit jenem bekannten 


Ausſpruche zur Ruhe: „Bulgarien ſei nicht die Knochen 
eines pommerſchen Landwehrmannes werth.“ Ebenſo ent- 
ee Seit er ih einer Anerkennung des dann gewählten Fer: 


dinand von Coburg, weil, wie er erklärte, nach den Berliner 
en aaöımgen Rußland dabei das erfte Wort zu ſprechen habe. 
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So gelang es ihm, nach dem gewaltſamen Tode 
Alexanders II. deffen Sohn, Merander IIL, troß des 
Deutſchenhaſſes einer ſtarken Partei in Rußland bei einer friede 
lichen Stimmung zu erhalten. Als durch eine von Frankreich 
aus veranlaßte Fälfehung von Bapieren dem Zaren der Ber 
dacht beigebracht worden war, Fürft Bismard habe zueis 
deutig gegen ihn gehandelt, wußte diefer in einem per 
lichen Zwiegeſpräch mit ihm bei einem Beſuche deſſelben — 
in Berlin einen ſolchen Verdacht jo ſchlagend zu widerlegen, 
daß Mlerander III. fagte: „io lange der Fürft Kanzler a 
jei, werde er der deutſchen Politik unbedingt vertrauen“ “ 

Auf die Erhaltung des guten Einvernehmen mit 
Rußland legte Fürft Bismard darum fo großen Werth, 
weil er wußte, Frankreich werde ſich wohl hüten, Krieg mit 
Deutſchland anzufangen, ſo lange es nicht des Beiftandes diefer 
Macht verjichert jei, dagegen ſofort Iosbrechen, wen & 
auf einen jolchen rechnen dürfe. Es gelang ihm auch, zwiihen 
Rußland und Defterreich troß der fich bisweilen freuzenden 
Intereſſen beider Mächte ein leidliches Verhältniß zu er— 
halten, jogar eine nochmalige Dreifaijerbegegnung in 
Skierniewicze), zu Stande zu bringen. | ii 
| Seitdem Deutichland in die Reihe der Seemächte ein 
getreten war, konnte es auch feinen Angehörigen bei ihrem 
Aufenthalt und Verkehr fogar in den fernften Welttheilen 
einen Fräftigen Schub angedeihen lafjen. Wenn früher ber 
Bürger eines deutſchen Einzelftaates (felbft Preußen nicht 3 
ausgenommen), jo oft ihm in der Fremde eine Gefahr 4 
. drohte oder ein Unrecht geſchah, rath- und ſchutzlos daſtand, en 
jo weiß der Deutſche, daß in jedem ſolchen Falle das — 
mächtige Deutſche Reich hinter ihm ſteht — blos mit 


— 
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Fu einen Gejandten: und Conſuln, —— nöthigenfalls auch 

"ae mit feinen Kriegsſchiffen und Kanonen. Schon öfters hat 

ich diefer Schub wirkſam erwieſen, noch jüngft gegenüber 

dem Sultan von Marokko. Durch eben jene Entwickelung 
zu einer Seemacht ift das Deutiche Reich in den Stand 
gejeßt worden, Golonien zu erwerben, um zunächft Handels- 
miiederlaſſungen dajelbft anzulegen, ſpäter vielleicht die Aus— 
wanderung aus Deutſchland dorthin zu lenken. 

Sm der Colonialpolitik befolgte Fürft Bismarck denfelben 

Grundſatz, nach welchem vor Zeiten die deutſche Hanſa ver- 

fuhr. Nicht, wie die Franzoſen es machen, ging er darauf 

08, Lamdftriche zu erwerben, um fie mit Beamten, Garnifonen 

uund anderen ftaatlichen Einrichtungen zu verJehen und num 

KA abzumarten, ob Handel und Verkehr fich dahin wenden würde; 

e: vielmehr ließ er unternehmende Kaufleute oder. ganze Sanbelsr 

geſellſchaften ala Pioniere deutſcher Cultur vorausgehen und 

Niederlaſſungen gründen; war dies geſchehen, dann ſtellte 

er ſolche unter den Schutz des Reiches, wobei eine ſpätere 

Uebernahme derſelben in die eigene Verwaltung des Reichs 

' vorbehalten blieb; letzteres iſt rückſichtlich Oſtafrikas neuer⸗ 

dings erfolgt. 

Eine erſte günſtige Gelegenheit dieſer Art, die dem 
— angebotene Uebernahme der Anſiedelung des in 
Bankerott gerathenen Hamburger Hauſes Godefroy auf den 

Samoainſeln, mußte ungenutzt bleiben, weil der Reichstag 

das Geld dazu verweigerte; doch ward ſpäter wenigſtens fo viel 

durch Verträge fmit den anderen betheiligten Seemächten 

3 erreicht, daß die Samoainſeln für neutral und dem 
A Handelsverkehr jeder An gleichmäßig geöffnet erklärt 

. wurden. 








ee 


F 


—— ee ge has, 3 
en ne — 
— en x 
Kan — — 









ara, Nas Bl 19 RR Ba EEE Se 75 

























? - 5 — ir 
hy # x vn ji ey h 2 2 — SL 
2 a ; PR) 85 
550 N ’ — 
z y x 
2. j — 


In Afrika ward zuerſt im Südweſten das Gebiet von 
Angra⸗Pequena dur die Firma Lüderis, das von Togo 
und Kamerun duch die Firma Woermann für deutiche Anz 
fiedelungen gewonnen. Im Dften verhandelte eine” oft- — 
afrikaniſche Geſellſchaft mit dem Sultan von Sanſibar über 
die Erwerbung des Küſtenlandes bis zum Tanya⸗See. 
Noch andere deutſche Anſiedlungen entſtanden auf zwei 
Inſeln im Stillen Ocean, Neuguinea und Neubritamien, 
(„KRaifer-Wilhelms-Land” und „Bismard-Achipel), beide 
‚unter der Verwaltung der „Neu:Guinea-Gejellihaft”. “ 
Die deutſchen Gebiete in Oft und Weſtafrika umfaſſen — 
zuſammen ein Gebiet von etwa 40000 T’Meilen, das iſt vier 
mal jo viel wie das Gebiet des Deutichen Reichs. Sie 
erweiſen ſich zum Anbau von Tabak, Kaffee, Vanille, 
Kokosnüſſen, Zucer al3 geeignet. Ihr Handel mit Europa 
beträgt ſchon jetzt (Ein und Ausfuhr zufammengerechnet) 
jährlich etwa 13 Mill. ME, ungefähr ebenfo viel der mit 
Indien. Ob die Meldungen von der Auffindung von God 
und (was wichtiger wäre) von Kohlen fich. beftätigen, bleibt 
abzuwarten. Zur Förderung der deutſchen Schifffahrt dort 
bin jo wie nach SHinterafien hat das Reich dem Bremer 
 Zloyd für feine ſchnellſegelnden Dampfer Geldunterftüßungen 
gewährt und dadurch einen großen Theil diefes Verkehrs den. 
Engländern entzogen. Sn Oſtafrika ift mit dem Bau von 
Gifenbahnen begonnen worden. Die Hauptorte: Dar⸗es⸗ 
Salam, Bagamoyo, Tonga, Uſamba wachſen und zeigen 
bereits Spuren europäiſcher Cultur. Die deutſchen Colonial⸗ 
beſtrebungen ſtießen bei den älteren Colonialſtaaten, ins⸗ 
beſondere England, auf eine wenig günſtige Stimmung, und 
e3 bedurfte der ganzen Energie und des gewaltigen An: 
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| fehens des Furſten Bismarck, um die echte und Suter: 


offen Deutfchlands gegen die engliſche Colonialpolitik zu 


I ‚behaupten. Seinem diplomatiſchen Geſchicke gelang es auch, 
zwei wichtige Erfolge zu erringen, die Mitwirkung der 


Seemächte zur Unterdrüdung des Sflavenhandels in Afrika 


und die Deffnung des Kongoftaates für den Hanvel aller 


Nationen. 
Zur Verwaltung der colonialen Angelegenheiten ward 


en Berlin ein Colonialrath und eine befondere — 


— Being im Auswärtigen Amte geſchaffen. 


Auf europäiſchem Boden hat das junge Deutſche Reich 


zwei hochbedeutſame Culturaufgaben theils löſen helfen, 
theils mit ſeinen alleinigen Kräften gelöft.! E3 hat zum Baue 


der Gotthardbahn und zur Durchſtechung des St. Gotthard 


| behufs Herſtellung einer directen Verkehrsſtraße von Deutſch— 


land durch die Schweiz nach Italien einen Beitrag von 
i 20 Mil. ME. geleiftet, und es hat mit einem Aufwande 
von nahezu 160Mill. Mk. (mozu Preußen 50Mill. Mk. ſteuerte) 


29 den Nord-Oftfee-Ranal gebaut, der für den Handelsverfeht 


zwijchen dieſen beiden Meeren von größter Wichtigkeit 
ift, indem er demfelben einen jehnelleren und gefahrloferen 
Weg, als den durch den Sund, eröffnete, und der zugleich 


der deutſchen Kriegsflotte die Möglichkeit gemährt, in der 





Nord⸗ und Diftfee zugleich handelnd aufzutreten. 


Der inneren Geftaltung des Reiches hatte jchon der 


Nordbund wirkſam vorgeavbeitet. Der norddeutſche Reichs— 
tag und das Zollparlament hatten eine Reihe von Geſetzen 
erlaſſen und allerhand Einrichtungen getroffen theil3 vom ein⸗ 
heitlichen, theils vom freiheitlihen Standpunkte aus. , AS 
“ —— einer deutſchen Rechtseinheit fand das Reich vor: 


— 
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das deutſche Strafgeſetzbuch, die (von den Regierungen früher 
vereinbarten, nun auf den Norddeutfchen Bund übernommenen) 
gemeinfamen Grundzüge eines Handelsgeſetzes und eines fe. 
Wechjelrechts, endlich ein Dundesoberhandelgericht. An— 3 
knüpfend am dieſe Anfänge, beſchloß der Reichstag 1875 E 
den Ausbau einer einheitlichen Gefeßgebung auf allen Ger 
bieten des Rechts. Im Laufe der nächſten Jahre fomen / 
dann Civil- und Criminalprozeßordnung, Concurzorbnung 
und Gerichtsverfaffungsgejeß zu Stande. 1879 trat nn 
die Stelle des Bundesoberhandelsgerichts ein Reichsgericht. 
Der einzige noch ausſtehende Theil dieſer Juſtizgeſetze, das 
„Bürgerliche Geſetzbuch“, zweimal in fachmänniſchen Com: 
miſſionen, dann im Bundesrath durchberathen, ſieht ſeinem 
Abſchluß durch den Reichstag entgegen. Ein Keihspreß 
geſetz erihien 1874, wogegen mit dem Vereinsweſen bie 
Reichsgeſetzgebung ſich noch nicht befaßt hat. 2 
Auf volkswirthſchaftlichem Gebiete war ſchon durch die ‘4 
Gejebgebung des Norddeutſchen Bundes mit dem Unmejen 
der vielen Maße und Gewichte aufgeräumt worden. Der J— 
Meter war zur Grundlage für die Berechnung ver 3 
Längen, Flächen und Körpermaße ſowie des Gewichts 
erklärt, das Decimalſyſtem in allen. Beziehungen durch⸗ 
geführt. Auch mit der Befeitigung der verderblichen 
Papierwirthſchaft war ein Anfang gemacht. Durch die 
Reichsgeſetzgebung ward das Papiergeld der Einzelſtaaten 
gänzlich in Wegfall gebracht, an deſſen Stelle Reichspapier⸗ 
geld im Betrage von 175 Mill. ME. geſchaffen und davon 
die Summe von 120 Mil. ME. an die Einzelſtaaten, je 
nad) ihrer Bevölkerung, vertheilt. Die Ueberfüllung des Geld 
marktes mit Banknoten ward eingejchräntt. Von den etw 
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re hatten, blieben nur 135 Mill. ME. aufrechterhalten 
und wurden auf die damals vorhandenen 34 Banken ver- 
teilt. Zugleih ward eine Neichibant errichtet, die, auf 
® NMtheilsfepeine“ gegründet, von der Reichsregierung nicht 
4 verwaltet, aber beauffichtigt wird. Statt der fünf Münz- 





i vo : währung die Goldwährung eingeführt. 
| Einer der wichtigſten Fortſchritte in volkswirthigaft: 





 Fimdung von I Mil. ME an fich gebradt. Seit der Grün 
drung des Reichs gab es im ganzen Umfange desjelben ein 


berg behielten zwar (nach ihren Verträgen mit dem Nord— 





Br deutſchen Bunde) ihre bejonderen Poftverwaltungen, nahmen 


aber diefelben Einrichtungen an, welche in der Reichspoſt— 


j ; verwaltung beftehen. An die Spibe Der Letzteren ward 


Er. ein Mann gejtellt, der ein jeltenes organifatorifches Talent 
er becſitzt, der Generalpoſtmeiſter von Stephan. Ihm verdankt 
u ma. Die Einführung der Correſpondenzkarten, deren Zahl 
Ay) gegenwärtig auf 400 Millionen im Jahre beläuft, ihm 
‚die Poftaufträge, die von Y Mill. im Jahre 1870. auf 
Ei 5 Mill, im Jahre 1893 ftiegen, ihm die Erleichterung und 
4 E Beruitfellenmg des Packetverkehrs, durch welche diefer fich 
von 32 auf 100 Millionen Stüd erhob, ihm vor Allem 
bie, Gründung des Weltpoſtvereins, dieſer wahrhaft 
3 enenen bu der gegenwärtig ein 
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us Milliarden Mk. Roten, welche bisher die Banken aus— | 


füße, die es bis dahin in Deutſchland gab, ward ala 
Br alleinige Minze die Mark feitgefeßt, ftatt der Silber: 


er, u ficher Hinſicht war die Vereinheitlihung und Vervollkommnung 
des Poſtweſens. 1867 hatte der Norddeutihe Bund die 
alte Reichspoft von Thurn und Taris gegen eine Ab— 


gleichmäßig verwaltetes Poſtweſen. Bayern und Württem: 
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Gebiet von 700000 DMeilen und eine Bevölkerung von Be 
300 Millionen umfaßt und durch den e3 ermöglicht worden 
ift, daß heutzutage ein Brief für 20 Pfennige, eine Bote 
farte für nur 10 Pfennige bis nach Auftralien, Sndienu.f.m. 
geht, während vor nicht 50 Jahren ein Brief innerhalb 
der Grenzen Deutjchlands oft daS Drei- bis Fünffahe davon 
oftete. Durch ſolche und andere Verbefferungen hat das 2 
deutsche Poſtweſen in diefen 25 Fahren einen wahrhaft 
folojjalen Aufſchwung genommen. Die Zahl der Briefe iſt 
von 7 Millionen in 1866 auf 75 Millionen gejtiegen, 
der Geldumjag in Poſtanweiſungen von nicht ganz 2 Mill. 
auf 160 Millionen, die Zahl der Telegramme von 730000 EB 
auf 6 Millionen, die der Telegraphenämter auf 20000, 
von denen 8632 mit Fernjprechftellen (Telephonen) ver 
bunden find. Die Zahl der Boftanftalten wuchs von 4600 
auf 26000; ſelbſt Heine Orte haben meift Woftverbindungen, © 
das flahe Land wird durch 26000 Briefträger verjorgt. En 
Und bei ſolch' ungeheurem Apparat, der im Dienfte des 
correfpondirenden Publicums arbeitet (das geſammte | 
jonal der Poſt ift von 45000 auf 150000 Köpfe geitiegen), 4 
geben Poſt und Telegraph dennoch dem Reiche einen Kr 
lichen Ueberſchuß von ungefähr 28 Mill. Mk. ———— 
Gern hätte Fürſt Bismard auch das Eiſenbahnweſen 
vereinheitlicht. Allein ſein Plan eines Reichseiſenbahn⸗ E 
weſens ftieß auf Widerftand, und fo mufte er ſich begnügen, 
durch einzelne Geſetze und Einjebung eines Gifenbahmamten 5 S 
wenigitens auf möglichſte Gleichartigfeit im Bau und. Be⸗ ; 
trieb der Eijenbahnen, zumal ſoweit ein ſtrategiſches Az 
tereffe in Frage kam, hinzuwirken. Für Die Schifffahrt 
ward eine ebenſolche Gleichartigfeit bear Alle — 





e. Honbelsſchife —— unter der Reichsflagge ſegeln und 


find gewiſſen gemeinſamen Anordnungen unterworfen. Die 
Schifffahrtszölle auf der Elbe wurden aufgehoben. | 


Auf dem Gebiete des Patentweſens hatte Deutichland 


; bis zur Gründung des Reiches hinter anderen Induſtrie⸗ 
ſtaaten, zumal England, bedeutend zurückgeſtanden. Es 
gab wohl Patente für einzelne deutſche Staaten, aber nicht 


für das ganze Deutfchland. Dur) das Patentgeſetz von 


1877 (das 1890 eine Verbeſſerung erfuhr) und die Er— 
— richtung eines Reichspatentamts ward dieſe Lücke aus— 
gefüllt. Dem Patentamt wurde 1891 auch die Hand- 
habung des Marken: und Mufterfhubes anvertraut. Die 


Zahl der bei diejer Behörde nachgeſuchten Patente war 1878 


5949, die der ertheilten 4200; 1894 waren dieje beiden 


Zahlen 14964 und 6280. Im Ganzen wurden feit dem 


I Beſtehen des Patentamtes nachgejucht 172150 Patente, 
ertheilt 79620. Bon lebteren fallen etwa ?/; auf das 


Inland, Is auf das Ausland. Gebrauhsmufter wurden 


— 


angemeldet in der kurzen Zeit von 1891 bis 1894 57774. 


- Bum Schub des Urheberrechts an literariſchen, muſikaliſchen, 
dramatiſchen, künſtleriſchen Werken hatte ſchon der Nord— 


deutſche Bund am 11. Juli 1870 ein Geſetz erlaſſen. Für 

die Geſundheitspflege wurde ein Reichsgeſundheitsamt er: 
richtet, welches für die Ueberwachung des Verkehr mit 
Nahrungsmitteln und Arzneien, die Ergreifung von Maßregeln 


gegen Epidemieen 2c. zu jorgen hat. So bleibt für die 
einheitliche Geftaltung aller der Berhältniffe im Reiche, 
die einer ſolchen bebürftig und fähig find, kaum etwas zu 
wünſchen übrig. 


hi 2 der freiheitlichen Seite war die Geſetzgebung 

























des he Bundes. a no feniikbarer a 
weſen, als nach der einheitlichen. Hier galt es, mit vielem 
Beralteten aufzuräumen, viele Verſäumniſſe der bisherigen 
Geſetzgebung gutzumachen. So wurden die Plackereien 
des Paßweſens beſeitigt, die Schuldhaft abgeſchafft, — 
Beſchlagnahme des Arbeitslohnes durch Gläubiger an ſeh: 
beſchränkende Bedingungen geknüpft, das Verbot der V — 
einigung („Coalition“) von Arbeitern und der gemeinfamen ! 
Arbeitseinſtellung Strikes) aufgehoben, die Unterſtützung — 
Verarmender durch die Gemeinde oder den Bezirk beſſer 
geregelt, die Gleichſtellung der Angehörigen aller Glauben 
bekenntniſſe (alſo auch der Juden) in Bezug auf die A 
übung bürgerlicher und ſtaatsbürgerlicher Rechte, ins 
ſondere des Wahlrechts und des Rechts zur Bekleidu 
öffentlicher Aemter, verkündigt. Die Uebernahme all 
dieſer Geſetze auf das Reich fand keinen Anſtand. Ebe 
ſowenig ſelbſtverſtändlicherweiſe die Aufhebung ſämmtlicher 
öffentlicher Spielbanken. Auch das Geſetz wegen der B 
freiung der Eheſchließung von polizeilichen Beſchränkungen, 
namentlich von dem Einſpruchsrecht der Gemeinde weg: 
zu niedrigen Alters oder nicht ganz gelicherten Lebens 
unterhalts, ward. gutgebeißen, obſchon diefes zwar manc 
Nebelſtände bejeitigte, aber auch manche Teichtfinnig verfrühte 
Eheſchließung zur Folge hatte. Die Aufhebung der alten 
Wuchergeſetze, ſoweit fie die Höhe des Binsfuß: 
normirten, ward beibehalten, allein an ihre Stelle trat 
Keichsgefeb von 1880, welches Denjenigen mit Strafe 2: 
droht, der die Nothlage eines Verſchuldeten wucheriſch 
ausbeuten würde Der Norddeutſche Bund hatte 1869 
eine auf den Grundſatz der Bebante Ges 


| 





N eng erlaflen. Die alte BZunftverfaffung mit 
ihren Zwangsinnungen, ihrem Meiſterrecht, Wanderzwange 2c. 
ir war ‚aufgehoben; dagegen hatte ein Geſetz über die Er— 
werbsgenoſſenſchaften (Vorſchußvereine u. dgl) den Ge— 
werbetreibenden, beſonders den kleinen, die Erlangung von 
Mitteln zu ihrem Fortkommen erleichtert. Dieſer Theil 
der freiheitlichen Gelebgebung des Norddeutſchen Bundes 
fand im geſammt⸗ deutſchen Reichstage viel Anfechtungen. 
N In einzelnen Punkten, wie betreffs einer Regelung des 
s Lehrlingsweſens, eines Zufammenjchließens der Gewerbe: 
a treibenden des gleichen Faches in freie Innungen, fanden 
R Hhänderungen der Gewerbeordnung ſtatt. Die Wieder 
einführung des Befähigungsnachweiſes erlangte gleichfalls 
eine Mehrheit im Reichstage, ward aber vom Bundesrathe 
Es abgewieſen. 
—9— Die Handelspolitik des Reiches hat at! einen | 
9 Wandel erfahren. Bis 1878 vorwiegend freihändleriſch, 
vom da an ſchutzzöllneriſch, lenkte ſie 1891 durch die mit 
4 Oeſterreich⸗ Ungarn, Italien, der Schweiz, Belgien, Rumänien, 
Rußland abgeſchloſſenen Handelsverträge wieder in die 
früheren Bahnen ein. | 
Nah dem Kriege von 1866 war der Zollverein 
zwiſchen den Staaten des Nordbundes und den ſüddeutſchen 
Staaten erneuert worden. 1871 ging derſelbe im Reiche 
auf. Nur Hamburg und Bremen blieben vor der Hand 
noch außerhalb der Bolllinie; erſt ſpäter traten fie, 
——— 1884, Hamburg 1888, in dieſelbe ein, wobei 
ihnen aber die Füglichkeit gewährt ward, gewiſſe 
Freihafeneinrichtungen zu treffen. Hamburg, für welches 
dieſe Einrichtungen mit großen Koſten verbunden 
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waren, erhielt al3 Zuſchuß dazu vom Reiche 40 Sitioen 3 
Mark. - 
Der Zollverein hatte 1863 einen Handelövertrag. mit u 
Frankreich gefehloffen, durch welchen die, ohnehin nicht hohen 
Eingangszölle großentheils noch ermäßigt wurden. Zwar 
erlojeh diefer Vertrag dur den Krieg von 1870; allen 
die freihändleriihe Richtung blieb auch in der olgeet- E 
gebung des Reichs anfangs überwiegend. 4 
Inzwiſchen begann um die Mitte der 70er Jahre bie 1 
Lage der deutſchen Induſtrie jehr ungünftig zu werden. 
Durch das plögliche Einftrömen der fünf Milliarden war 
ein jtarfer Ueberfluß an Geld entſtanden. Die Verwendung ä 
desjelben zu Anſchaffungen aller Art, zur Anlegung von 
Eiſenbahnen und dergleihen mehr hatte den Speciletions il 
trieb auf's Aeußerſte angereist. So begann jene „Schwinde- 
‚periode”, mo „das Geld auf der Gaſſe lag“, wo alle 
Preiſe in die Höhe getrieben wurden und in allen Induſtrie— 
zweigen eine Weberproduction eintrat, die zuletzt zu einem | | 
um jo jtärferen Rückſchlag führte. Die anderen Staaten 
hatten inzwilchen entweder ihre Schußzölle beibehalten, ober“ & 
waren, wie Frankreich, zu jolchen zurüdgekehrt. Letzteres 
zahlte ſogar manchen feiner Induſtrieen, z. B. der Eiſen— Ze 
industrie, Ausfuhrprämien. Es war Daher auch Die deutſche 
Eiſeninduſtrie, die zuerſt einen „Schutz der nationa Mi 
Arbeit” verlangte. Andere Induſtrieen ſchloſſen ich ihr 7 
an, und jo begann allmählich auf der ganzen Linie eine. BE . 
ſtarke Ihußzöllneriihe Bewegung. Die Landwirthſchaft fing Be 
auch an, zu klagen, daß durch den Wettbewerb ſolcher 
Länder, welche, durch beſondere Verhältniſſe begünſtigt, 
billiger producirten, die Preiſe der landwirthſchaftlichen Erz 
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zeugniffe unmäßig gedrückt würden. Fürſt Bismarck, der 


niemals nach bloßen Theorieen, ſondern immer nach ſtreng 
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— : praktiſchen Rückſichten auf die gegebenen Verhältniſſe ver- 
uhr, glaubte fich dieſen Klagen nicht verſchließen zu dürfen. 


Auch kamen die von einem Steigen der Grenzzölle zu er 
hoffenden Erträgniſſe feinen a nad) Erhöhung der 

Keichseinnahmen entgegen. \ 
So legte er dem Reichstage von 1879 einen Gejeb- 


% 2 entwurf vor, der die beftehenden Eingangszölle erhöhte und 
neue (auf Eifen, Nutzholz, Getreide, Vieh, Fleiſch u. ſ. m.) 


hinzufügte. Diefer ſchutzzöllneriſche Tarif fand eine Mehr: 


heit im Reichstage. Die landwirthſchaftlichen Zölle wurden 
ſogar zweimal, 1885 und 1887, noch weiter erhöht, im 


fegteren Jahre auf 5 ME. für 100 Kilogramm vom Weizen, 


halb foviel vom Roggen und anderen Getreidearten. 


Sm Jahre 1891 trat abermals eine Wendung in den 


wirthſchaftlichen Verhältniſſen ein. Durch die Mac-Rinley- 
bill fperrten ſich die Vereinigten Staaten (diefer bis dahin 


beſte Abſatzmarkt für eine Menge der deutſchen Induſtrie— 
erzeugniffe) fait gänzlich ab; Frankreich erhöhte jeine Schub- 
zölle, Rußland desgleihen; jogar die fonit freihänoleriiche 


Schweiz folgte theilmeife auf diefem Wege; e3 war, al3 


follte die deutſche Induſtrie gänzlich von den ausländifchen 
Märkten ausgeſchloſſen und lediglich auf den —— im 
Inlande eingeſchränkt werden. 

Als das einzige Mittel der Abhilfe — erſchien 


der Abſchluß von Handelsverträgen, und jo wurden ſolche 
mit den früher genannten Staaten vereinbart, wobei freilich, 
da die Ausfuhr dieſer Länder hauptſächlich in Bodenerzeug— 
niſſen beſtand, die deutſche Landwirthſchaft vorzugsweiſe die 
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Koften dieſer Vereinbarungen tragen mußte, Der Zollfak 
auf Weizen ward von 5 ME. auf 31, ME herabgeſetzt. 
Aber auch manche Induſtriezweige klagen, dab ihre 
Intereſſen beim Abſchluß der Handelsverträge nicht genug⸗ 
ſam gewahrt worden feien — weder von der Regierung, 
noch vom Reichstag, welch’ letzterer allerdings in unge 
mwohnter, faſt überftürzender Eile dieje Verträge durchberieth 
und genehmigte Dagegen hat in anderen Snöuftriezweigen 
ein Tichtlicher Aufſchwung und in dem ganzen Berfehe 
Deutfchlands mit dem Auslande eine entſchiedene Befferung 
 flattgefunden. Das beite Zeugniß dafür find die Alagen, 
welche englifche und franzöfifche Blätter darüber führen, daß 
die deutſche Induſtrie der ihren einen immer gefährlicher 
werdenden Wettbewerb mache, und zwar nicht blos auf 
dritten Märkten, jondern in ihren eigenen Ländern, — 
Das Finanzweſen des Reichs war durch die Reihe 
verfaſſung in der Weiſe geregelt, daß der Bedarf des 
Reiches zumächft durch die Einkünfte aus Zöllen, Verbrauchs⸗ 
ſteuern, Poſt u. ſ. w. gedeckt, der. Fehlbetrag aber von den. 
Einzelſtaaten duch ſogenannte „Matricularbeiträge“ ergänzt 
‚werden follte. Fürft Bismard ging darauf aus, das Reich 
möglichſt unabhängig von den Einzelſtaaten zu machen und 
auf eigene Einnahmen zu ftellen. Allein er ftieß dabei auf 
mehrſeitigen Widerſpruch. Die Liberalen wollten Die 
Matrieularbeiträge nicht aufgeben, weil fie in deren jäh 
licher Bewilligung ein wichtiges Necht des Neichstages er⸗ 
‚blidten, da die einmal feftgelegten Zölle und Verbrauchs⸗ 
ſteuern ohne eine ſolche Bewilligung weiter erhoben werden. 
Gegen die Steigerung der Zölle und Steuern auf beftimmte 
Berbrauchsgegenftände (mie Tabak, Branntwein, Bier 
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ſtrãubten ſich jedes Mal die davon Betroffenen, und ſie 


fanden im Reichstage faſt immer warme Fürſprecher. So 


= 2 Sam es, dab nit allein die von Bismarck geplanten 


Monopole auf Tabak und Brammtwein (von denen er ſich 


= bedeutende Einnahmen verjprach) Feine Mehrheit im Neichs- 


Sr 


tage fanden, jondern daß auch eine Erhöhung der Abgaben 


auf ſolche Verbrauchsartifel, die nicht zu den eigentlichen 


2ebenzbedürfniffen gehören und die doch, ihres Maffenver- 
brauchs halber, große Einnahmen verſprachen, nur mit 
Mühe und nur in fehr befcheidenem Maaße durchgefekt 
werden komme. Während die Tabakſteuer in Stalien 
2,53 ME. auf den Kopf der Bevölferung beträgt, in Oeſter— 
reich 3,41 ME., in England 4,08 Mk, in Frankreich 5,08 ME., 
die Bramntweinftener in Defterreih 4,00 ME, in Frank 
reich 5,60 ME, in England 7,20 ME, war vom deutfchen 
Neichstag mır eine Tabakſteuer von 1,68 ME. und eine 


- Branmtweinftener von 1,35 ME. auf den Kopf zu erlangen. 


ENG 


Um den Beihwerden der Einzelitaaten über zu hohe 


Matricularbeiträge abzuhelfen, ward auf dem Reichstag von 


1879 auf den Antrag des Abgeordneten von Frankenftein 
(daher ver Name „Frankenſtein'ſche Clauſel“) bejchloffen: 


die. Erträgniffe aus den Böllen und der Tabakſteuer | 


jollten, jo weit fie die Summe von 130 Millionen Mark 
überftiegen, an die Einzelitaaten vertheilt werden. Diefe 
Mebermeifungen übertrafen bisweilen an Höhe die Matricular: 


beiträge, ein anderes Mal blieben fie dahinter zurüd. 
Beſonders flörend it es aber, daß die Einzelvegierungen 
bei Feititelling ihres Staatshaushaltes niemals wiffen, ob 


u fie etwas vom Reihe zu befommen, oder an dasfelbe 





B: herauszuzahlen haben. Daher ijt neuerdings. der Gedante 
: — G. Biedermann, Dreißig Jahre deutſch. Geſch. II. 36 



























“zur Geltung — es ie das Berne wiſhen Sei 
und Einzelitaaten ein für alle Mal feftgeftellt und müſſe 
durch Vermehrung der unmittelbaren Reihseinnahmen mög- 
lichſt günftig für Die Einzelftanten geftaltet werden. 
Eine Löſung diefer, gewiß ſehr wichtigen, aber auch 
ſchwierigen Aufgabe (einer „Reichsfinanz⸗ oder Reichs gſteuer⸗ 
reform“) erwartet man von dem neuen preußiſchen Sinange 
minilter Dr. Miguel. 
Das Jahresbudget des Deutſhen Reiches für, 18945 : 
betrug in Ausgaben und Einnahmen 1286536000 ME. Bon 
den. Einnahmen entfielen auf Zölle und Verbrauchsſteuern — 
621985560 Mk. auf Matricularbeiträge 397497420 ME. 
Unter den Ausgaben figurirt das Reichsheer mit 480021 905 
Mark, die Marine mit 50696124 Mark. — 
Die Reichsgeſetzgebung der 80er Jahre hat — vor⸗ 
wiegend mit der ſocialen Frage beſchäftigt, d. h. der Frage, 
wie die Lage des Arbeiterftandes zu verbeilern ei. 
= Früher hatte eine volkswirthſchaftliche Schule (ma 
nannte fie nach ihrem englischen Vorbild die „Mancheiter 
Schule”) den Grundſatz vertreten, daß das Verhältn 
zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber fich von felbft regele, we 
man mır dem Arbeiter dabei möglichite Freiheit rei E- 
feit, Coalitionsfreiheit) gewähre. Eine andere Schule, d 
„ſocialiſtiſche“, Teugnete dies und erftrebte eine völlige Ur 
geftaltung des Verhältniſſes. Laffalle verwies die Arhı 
auf die Bildung von „Productivaſſociationen“, wodurch 
ſelbſt Unternehmer werden und den ganzen Gewinn 
dem Arbeitserzeugniß ziehen ſollten, forderte dafü 
„Staatshülfe“. Viel weiter ging die von Marx begrün 
Internationale“ oder „ Socialbemokratie". B wolle a 





Eine prifte 
= die. er „Socialpolitiker“ — bezeichnete 
— ſie wohl ah, ,‚ weil fie meift aus Univerfitätslehrern 
beſtand, als Kathederſocialiſtenꝰ), ſtand gewiſſermaßen in 
der, Mitte zwischen jenen beiden Richtungen; fie wollte das 
” — — Arbeitsverhältniß nicht aufheben, verlangte aber 
- Mn State und von den Arbeitgebern, daß fie durch 
—— poſitive Maßregeln die Lage des Arbeiters nach Möglichkeit 
= verbefjern follten. 1872 entitand ein „Verein für Social- 
— en Einzelne folder Maßregeln hatten in manchen deut- 
ſchen Staaten ſchon früher beſtanden, z. B. das Verbot der Aus— 
lohnung der Arbeiter mit Waaren oder mit minderwerthiger 
— Münze, die Einſetzung von Fabrikinſpectoren, welche auf die 
— Abſtellung von Mißbräuchen in den fabrikmäßigen Betrieben 
HU. jeden hatten u. f. m. Diejes Iebte, ſehr mohlthätige 
Sit ward ſpäter auf das ganze Reich ausgedehnt. 
Das erſte Reichsgeſetz, welches den Arbeitgebern be— 
—— materielle Opfer zu Gunſten ihrer Arbeiter auferlegte, 
war das „Haftpflihtgejeß”. Dasſelbe ward infolge einer 
Petition, welche 1868 ein Kreis Nationalliberaler in 
Leipzig an den norddeutſchen Reichstag gerichtet hatte, 1871 
-‚erlaffen. Es verpflichtete die Unternehmer von Fabriken, 
Bergwerken u. j. w., einen Arbeiter, der durch ihre over 
2 en Ihrer Bevollmächtigten Schuld (mangelhafte Vorrichtungen 
— u. dgl.) zu Schaden gekommen, für die Einbuße an Er- 
= 2 merbsfäbigeit ſchadlos zu halten, bei der Tödtung eines 
a en der Familie 2 den Sl ihres Ernährers Erſatz 
a £ 36* 
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zu gewähren. Deeſelbe erwies ie aber als ungenügend, 

Ä en eine jolde Schuld ſchwer nachzumeifen mr 
Da gab der edle Kaifer Wilhelm J. die Anregung zu 

einer wirkſameren Abhilfe der Arbeiternoth durch die hoch⸗ 

herzige Botſchaft vom 17. November 1881. Darin war 

ausgejprochen: „Der Kaifer werde mit um jo größerer Bes : 

friedigung auf alle Erfolge, mit denen Gott feine Niegierung 

ſichtlich geſegnet habe, zurückblicken, wenn es ihm gelinge, 

dereinſt das Bewußtſein mitzunehmen, dem Vaterlande neue 
und dauernde Bürafchaften eines inneren Friedens und 
den Hilfsbebürftigen größere Sicherheit und Ergiebigkeit 
‚des DBeiftandes, auf den fie Anfpruch haben, zu He 
lafjen.” Dazu mitzuwirken, ward der Reichstag aufgefordert. 
So entftanden die vier großen „focialpofitiichen” Geſete: | 
„das Krankenkaſſen- und Unfallerfiherungs-”, „das Smvas 
liden- und Alterverforgungsgefeß.” Das ———— 
(von 1883) verpflichtet jeden Arbeiter, ſich in irgend einer 
(Orts, Gemeinde, Fabrik oder freien Hilfs) Kaffe zu 
verfihern. Die Verficherungsprämie beträgt 11/2 Procent 
des Arbeitslohnes (alſo beiſpielsweiſe bei einem Jahres⸗ 
verdienſte von 500 ME. 2 ME, wovon Yz der Arbeit 
geber, der Arbeiter alfo mır 5 ME zahlt). Dafür erhält | 
der Verficherte, wenn er erkrankt, freie ärztliche Behandlung, | 
freie Arzneien und jonftige Heilmittel, feine Familie, wenn 2 
er nichts verdienen Fan, 13 Wochen lang für jeden 
Arbeitstag den bisherigen Arbeitslohn ihres Ernährers. 
Nach dem Unfallverſicherungsgeſetz (von 1884) erhält jeder 
in einem Betriebe zu Schaden gefommene Arbeiter (gleiche 
viel, ob durch eigene Schuld, durch Schuld des Arbeitgebers i 
oder durch elementare Gewalten), einen Erſatz für die Ver- 





a hie oder den ganzlichen Verluſt ſe einer Erwerbs— 
fhigkeit (im letzteren Falle 25 feines Arbeitslohnes), bei der 
Tötung eines ſolchen deſſen Familie. Die Koſten tragen hier— 
bei lediglich die Arbeitgeber. Das Invaliden- und Alter- 
bverſorgungsgeſetz (von 1889) theilt die Koflen der Ver 


ficherung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter, während auch | 
das Reich einen Zujhuß liefert. Der Beitrag iſt abgeftuft 
nach verſchiedenen Lohnklaffen, und ebenfo ift e8 die Rente, 


die der Arbeiter bezieht — als Altersrente, jobald er das 

70. 2ebenzjahr erreicht, als Invalidenrente, wenn er durch 
rankheit (nicht durch einen Unfall im Betriebe) arbeits⸗ 
unfähig wird. 


Die Kennkentafen. umfaßten 1893. 7 bis 8 Millionen 
Derfiherte und kamen 2800 000 Kranken zu Gute. Die 
Unfallverfiherung erftredte. fih auf 18 Millionen Arbeiter 


ee und zahlte im Jahre 1894 in 266400 Fällen Ent- 
ſſchãdigungen im Betrage von zuſammen 64 000 000 ME. 


0 Bei der Smvaliden- und Altersverſorgung find etwa 
11% Millionen Perſonen betheiligt; von diefen haben feit 
dem Inslebentreten des Gejeßes bis zum 1. Detober 1895 
(alſo binnen etwa 6 Jahren) 265 077 die Altersrente, 
142502 die Invalidenrente genoffen; der Reichszuſchuß auf 
die Jahre 1896/7 ift auf 18 Millionen Mark veranschlagt. 
Sm Ganzen find von 1889 bis Ende des Sahres 1895 
für die dureh die vier Gejebe Verficherten wohl 2000 Mil: 
lionen ME. verausgabt worden, davon die größere Hälfte 


u auf Koften der Arbeitgeber. Nach einer anderen Berechnung 
Zaahlten Die Arbeitgeber infolge der vier Gelege in Einem 
Jahre etwa 127 Millionen ME. Mit diejen jocialpolitiichen 





— “ Einrichtungen fteht das Deutiche Reich zur Zeit noch faſt 



















einzig da. Das Ausland bewundert diejelben und erfemmt 
an, wie viel dadurch für Die Arbeiter geichehe, aber nur 
einige wenige Staaten haben en Anfänge ar deren | 
Nahahmung gemadt. £ =. 
Ein wichtiger Factor im conftitutionellen Etnate An das 
Parteiweſen. Im Norddeutſchen Bunde gruppirten ſich die | 
Parteien je nach ihrer Stellung zu eben diefem Bunde 
Es gab Nationalgefinnte und Particulariften. Nach) den 
großen Creigniffen von 1870/71 ward diefer Gegenſatz erft 
ſchwẽächer und verlor fich allmählich — mwenigftens was bie 4 
Stämme und die Dynaftien betraf — mehr und mehr. Fe u 
Bon den Dynaſtien hat Fürft Bismard mit großer Be 
friedigung im Reichstage das Zeugniß abgelegt, „dab fie = 
heutzutage national geſinnt find umd das Bedürfniß haben, 
Rüden an Rüden zuſammen zu ſtehen gegenüber allen aus— — 
wöärtigen Gefahren.” Auch von den Stämmen ift feiner, 2 
ber als folcher der Einheit widerſtrebte oder amderen 
- Stämmen feindlich gegenüberjtände: das bewies der Enthu⸗ 
ſiasmus, mit welchem ſeinerzeit Kaiſer Wilhelm L, dann 
fein Sohn noch als Kronprinz, al3 „unjer Friß”, — ebenſo — 
unſer jetziger erlauchter Kaiſer jedesmal überall, auch i— 
Süden, empfangen worden ſind, das bezeugten die zahlloſen 
Huldigungsfahrten aus allen Theilen des Reichs zu dem 
Fürſten Bismarck, dieſer Verkörperung des Einheits⸗ 
gedankens. Wenn neuerdings in einzelnen T Theilen von 
Hannover und — ſich eine ONE He. 


die nichts hebentet 
Die SPP ger Parteien im «Beiden er 
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ae nach anderen Geſichtspunkten flatt. In den eriten 
10 Jahren (bis 1881) war diefelbe eine ſolche, daß bei 
allen den Fragen, wo e3 entweder die Abwendung äußerer 
oder innerer Gefahren vom Reihe oder die Heritellung 
großer einheitlicher Einrichtungen gelt, auf eine ſichere 
ee Mehrheit für die Vorfchläge der Regierungen gerechnet werden 
onnte. Diefe Mehrheit beftand aus den Deutich- und 
Freiconſervativen und den Nationalliberalen. Die Oppoſi⸗ 
 tiom ſetzte ſich gewöhnlich zuſammen aus dem Centrum, dem 
Fortſchritt, ven Welfen, Polen, Dänen, Elſaß-Lothringern 
md Soeialdemofraten. 1881 änderte fich dieſes Verhältniß. 









— er Schon bei den Neuwahlen 1878 hatten Die Nationalliberalen 


= — wohl ein Dritttheil ihrer Sitze eingebüßt, auch die Frei— 
onſervativen waren ſchwächer geworden. Durch Die 
— Seeceſſion“ (den Abfall ihres linken Flügels) gingen die 


a 
= * 


brſteren faſt auf die Hälfte herab. So ward die regierungs⸗ 
0 freumdliche Mehrheit zur Minderheit, die Oppofition zur 
Mehrheit. Dieſer Zuſtand währte bis 1886. Da trat ein 
Wandel ein. Als die Oppoſition die von den Regierungen 
wegen der Kriegägefahr geforderte Mehrbewilligung für das 
Heer umd bie Berlängerung des Heeresbeitandes auf weitere 
7 Jahre („Septennat“) verweigerte, ward der Reichstag 
aufgelöſt, und die Neuwahlen ergaben — dank dem feiten 
3Zuſammenſtehen Der Sonfervativen und Nationalliberalen 
(dem ſogenannten „Cartell“), — wieder eine Mehrheit im 
EN Reichstage, mit der ſich vegieren ließ. Bei den Wahlen 
vom 1890 erfolgte jedod ein Rückſchlag, den auch die 
















ee. _ Ei — | 
& Woahlen von 1893 nicht ungeſchehen machten, und jo beiteht 
0 heute, am Schluffe der erſten 25 Jahre, der deutiche Reichs⸗ 
dag aus 72 Deuticheonfervativen, 28 Freiconſ ervativen, 
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48 Nationalliberalen, zufammen 148 Mitgliedern der je 
genannten „ſtaatserhaltenden Parteien“, dagegen 96 vom 
Centrum, 37 vom Fortfehritt (oder, wie er fich jeit der Ver- 
ſchmelzung mit der „Seceſſion“ nannte, vom Deutichfreifinn), 
46 Soeialdemofraten, 19 Polen, 11 von der Volkspartei, 
16 Antifemiten, 7 Welfen, 8 Elſaß-Lothringern, 1 Dänen, 
5 zu feiner Partei Gehörigen, Alles in Allem 246. ‚Bor 
dieſen Oppoſitionsparteien ſtehen zwei dem nationalen Staate 
direct feindlich gegenüber, das Centrum und die Social⸗ — 
demokraten. Und gerade dieſe find in ſtetem Wachsthum 
begriffen infolge des überwiegenden Einfluſſes, den auf die 
ungebildeten Maſſen dort die katholiſche Geiſtlichkeit, hier 
einige hervorragende Wortführer ausüben. Das Centrum 
‚ut von 57 auf 100 und mehr Mitglieder im Neihstage 
geitiegen, die Socialdemofratie von 2 auf 46, mwoneben 
noch in 11 Zandtagen 36 Soeialdemofraten fiten, in Sachſen - 
allein 14. 2 | Pe 
Das Centrum als gejchloffene Bartei entjtand auf 
dem erften gefammtdeutjchen Reichstage 1871. Es war 
eine Frucht des von dem römiſchen Concil 1870 ver 
Eindigten Unfehlbarkeitsdogmas. Nach diefem Dogma 
jollte der Staat fich der römischen Kirche unterordnen. Das 
Centrum forderte auf jenem Reichstage nichts Geringeres, 
al3 die Mitwirkung des Deutihen Reichs zur Wiederher⸗ 
ſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes. Das hieß 
die Zerſplitterung des einheitlichen Italiens durch das ein 
heitliche Deutſchland fordern. Dieſe Forderung wurde 
zurückgewieſen, und von da an war die Centrumspartei 
die erklärte Feindin der neuen Staatsordnung. Fürſt Bis⸗ 
marck nahm den ihm aufgedrungenen Kampf uf Er 
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— be mit dem preußifchen Landtag eine Anzahl von 


Geſetzen (die ſog. „Maigeſetze“), deren gemeinſamer Zweck 


— war, die von Rom beanſpruchte Herrſchaft des Papſtthums 


über die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands und deren 
—— Hirten (unter Nichtachtung der Geſetze des Staates 
und der Anordnungen der Staatsbehörden) wo möglich 
zu brechen. Dem Reichstage legte er Geſetze vor gegen 
ben Mißbrauch der Kanzel, wegen Ausweiſung der Sefuiten 
aus dem Gebiete des Reichs, zur Verhütung der unbefugten 
_ Husäbung geiftlicher Aemter und wegen Einführung der 
Civilehe. 

Das Centrum rächte ſich dafür nicht blos durch Be— 


kämpfung der Bismarck'ſchen Politik, ſondern auch durch 


Verhetzung der katholiſchen Bevölkerung gegen deſſen Perſon. 


Dieſer Verhetzung ſchrieb man es zu, daß ein katholiſcher 





Böttchergeſelle Namens Kulmann gegen den Reichskanzler 
bei deſſen Badekur in Kiſſingen einen (glüdlichermeife er⸗ 
plgloſem Mordverſuch richtete. 

Der ſo zwiſchen Staat und Kirche entbrannte Kampf 
(Culturkampf“ hat man ihn getauft) währte in voller 
Schärſe von 1872 bis 1878. Er hatte für beide Theile 
bedenkliche Folgen. Anf katholiſcher Seite litt das ganze 
kirchliche Leben durch die Entfernung der meiſten Biſchöfe 
aus ihren Aemtern und die Nichtbeſtätigung von wohl 
400 Geiſtlichen, welche die preußiſche Regierung wegen 
Verletzung der Staatsgeſetze verfügte. Eine "große Zahl 
katholiſcher Gemeinden entbehrte der regelmäßigen Seel: 
ſorge — ein Zuſtand, der auch der weltlichen Regierung 
nicht gleichgültig ſein konnte. Auf der anderen Seite war 
—— im Reichstage mit ihrem Anhange von 


| dern oder doch weſentlich erſchweren konnte. 
































> Selten, Polen u. = w. eine Höchst gefühtide . Oppofitio 
welche da3 Buftandefommen der nothwendigſten Geſete 2 


An ein Nachgeben des Gentrums und der hinter — 
ſtehenden Kirche war, ſo lange der unbeugſame Pius IX. ; 
lebte, nicht zu denken. Der Verſuch, den eine Anzahl an—⸗ 
gefehener Katholiken, an ihrer Spite der berühmte Kirchen— 
lehrer Propſt Döllinger, machte, die römiſche Kirche von 
dem Banne des Unfehlbarkeitsdogmas zu befreien, (der 
Altkatholicismus“) hatte, obſchon von der preußiſchen Re⸗ 
gierung begünſtigt, ebenſo wenig Erfolg, wie ſeiner Zeit 
der Deutſchkatholicismus. = 
Erit mit dem, etwas gerföhnticher gefinnten Kapft Leo 
XIII (jeit 1878) kam es zu einer Verftändigung. Gegen 
gewiffe Zugeftändniffe von jeiner Seite wurden die Ma 
geſetze theils abgeändert, theils in ihrer prattiichen. Dur: 
Führung gemildert. Die Keich3gejebe gegen die Jeſuite 
und gegen den Mißbrauch der Kanzel, ar die Civile 
blieben in Geltung. | 
Den Mitgliedern des Ganz —— der 
gleich zwiſchen Kaiſer⸗ und Papſtthum die nicht u 


deren Zuftandefommen im Intereſſe ihrer Wähler Te 
Stimmen zu können, ohne mit ihren Eirchlichen Pflichten in 
Widerfpruch zu gerathen. Andererſeits gewann Fürſt Bis— 
marck dadurch für manche Geſetze an deren Durchbri gung 


Die Socialbemofratie. hatte = der ereini 
Lafjalleaner mit den Marriften (1875 5 auf. dem Eon 
zu Gotha) durch das dort er Beet 194 







| Gefelfeiftsorbnung Kefannk Noch verhüllte fie ihr 
= tes Biel, indem fie ausſprach: „Die ſocialiſtiſche Arbeiter— 
partei erſtrebt mit allen geſetzlichen Mitteln den freien Staat 
und die ſocialiſtiſche Gefelliaft”. Aber auch diefes Wort 
2 „gefehlich“ ward auf einem internationalen Gongrefje (in 
27 2 DER“ Schwer) geſtrichen, und je länger je mehr bat die 
 Soeialdemotratie in ihren Reden und Schriften fich als 
‚evolutionäte, den gemaltfamen en Der NN 
Geſellſchaft erſtrebende gezeigt. 
Anm 11. Mai 1878 ward auf Be von einer Shasier. | 
fahrt heimkommenden Kaifer in der Straße Unter den 
Linden von einem Klempnergefellen Hödel gefchoffen, glück— 
Ucherweiſe ohne ihn zu treffen. Hödels Zugehörigkeit zur 
— Partei ward gerichtlich feſtgeſtellt und 
— ihm ſelbſt nicht geleugnet. Am 16. Auguſt ward er 
— hingerichtet. Darauf legte Fürſt Bismarck dem Reichstag 
5, a ein Socialiſtengeſetz vor, durch welches der Bundesrath 






we 
— 





ermächtigt wurde, Drudihriften und Vereine, weldhe die 


Biele der Socialdemokratie verfolgten, zu verbieten, focial- 

— demokratiſche Agitatoren aus ſolchen Orten, wo ſie beſonders 
— ſchädlich wirkten, auszuweiſen. Der Reichstag verwarf jedoch 
=: das Geſetz als ein „Ausnahmegeſetz“. Erſt nach Auf— 
| loſung des Reichstages und nachdem am 2. Juni ein 
zweites fluchwürdiges Attentat auf den greiſen Monarchen 
— war, welches dieſem ſchwere Verwundungen, gottlob 
mit lebensgefährliche, zugefügt hatte (der Thäter, ein 
Herr von Nobiling, ſtarb im Gefängniß), nahm der neue 
teichstag das Geſetz in etwas veränderter Form an, jedoch 
Rem. die Dauer von 2 Jahren. Es wurde ſpäter 









— 
Sr a 























ee 


zweimal erneuert, erloſch aber 1890, — - Reichötag dieg- 
mal jeine Zuftimmung zu einer weiteren Erneuerung verjagte. 2 
Ebenſo jeheiterte die jog. „Umfturzvorlage”, die an die Stelle 
de3 Socialiftengefeßes treten jollte" Seitdem ift nichts wieder 
in diefer Sache gejchehen, obſchon Kater Wilhem IL. wieder: E 
Holt in öffentlichen Anfprachen zur Bekämpfung der far 
beftrebungen der Socialdemofratie nachdrücklichſt gemahnt hat. J 

Eine gefährliche Täuſchung, in der viele Wohlgefinnte 
ſich wiegen, ift die, daß fie glauben, die Zwede ver Social- 
demofratie ſeien an fich ganz Löbliche und würden nur 
durch Mebertreibungen verdumfelt. Die Speialdemofratie 
fucht dieſe Täuſchung dadurch zu unterhalten, daß fie fid 
für eine „rbeiterpartei”, für die wahre Vertretung der 
Arbeiterintereſſen ausgiebt. Wie wenig ſie das iſt, hat a 
dadurch) bewieſen, daß fie gegen alle die zum Beften der 
Arbeiter erlaffenen und in ihren Wirkungen zweifellos jebe 
wohlthätigen Geſetze (Unfallverfiherungs-, Smvaliden- und 
Altersverjorgungsgejeß) gejtimmt bat. Ebenſo hat ei S 
wiederholt ſich abfällig über ſonſtige Einrichtungen geaußert, 
die zum Beſten der Arbeiter von Einzelnen, von Gemein—⸗ — 
den, vom Staate getroffen wurden. Sie hat es gar nicht 
hehl, daß ihr Alles zuwider iſt, was den Arbeiter zu⸗ 
friedener machen Ernte: jie will, dab der Arbeiter un⸗ 
zufrieden jei und bleibe, damit fie an ihm ein gefügige 3 
Werkeug für den von ihr geplanten „Umfturz der Gef ell- 
ſchaft“ habe. Sie malt ihm einen focialiftiihen Zukunfts— 
ftaat vor, ohne doch jagen zu können, was ein folcher n 
wirklich bieten werde, und hält dadurch den Arbeiter ab, 
jeine Lage dur Fleiß und Sparjanteit, alio. mit ben 
Mitten praftiichen Vorwärtstommens, au a Be 





= 5819 

Die dritte größere Oppofitionspattei, der „Freifinn“, fteht 
BR dem Boden des Neichs und des Vaterlandes und unter: 
ſch heidet ſich dadurch grundſätzlich von den beiden vorgenannten 
Parteien. Aber er bemißt ſein Verfahren zu ſehr nach 
= Theorien und zu wenig. nad) den gegebenen Verhältniffen, 
2 er ftrebt oft Unerreihbares an und weit das Grreichbare 
von ſich, er ftellt feine Partetideale zu jehr über areifbare. 
Intereſſen des Ganzen, der Nation. So hat er gegen die 
 moedbeutjche Bundesverfaflung geftimmt, fo gegen die großen 
— Juſtizgeſetze, gegen das Socialiſtengeſetz, gegen die meiſten 
ie _ notfmenbigen Heeresverftärfungen und die Aufbefferung der 
Reichsfinanzen. Die einzigen Parteien, auf welche die 
Recgierungen (wie das wiederholt Fürſt Bismarck erklärt hat) ſich 
— zur Zeit mit Suverlicht ſtützen können, find die ſogenannten 
Mittelparteien“, d. h. die Freiconſervativen und die 
 Nationalliberalen. Dieſe beiden ftellen grundſätzlich das 
= 5 nationale Intereſſe über jedes andere, auch ihr eigenes 
Parteüntereſſe, ſie handeln nicht nach Theorien, ſondern nach 
praktiſchen Rückſichten auf die gegebenen Verhältniſſe, ſie 
opfern nicht das Gute dem gewünſchten, aber zur Zeit un-⸗ 
erreichbaren Befjeren. Bon den Deutfcheonfervativen (jonft 
den Dritten im Bunde), hat ih neuerdings ein großer 
Theil (die fogenannte „Rreuzzeitungspartei”) von den Mittel- 
parteien abgefondert, jedes Cartell mit ihnen für unmöglich 
erlärt und fih mit anderen Parteien in Verbindungen ein: 
gelaſſen, welche mit ihrer Stellung als einer „ſtaatser— 
haltenden“ Partei in ſchroffem Widerſpruche ſtehen. Das 
eine Mal haben dieſe Conſervativen von ihrem kirchlich— 
orthodoren Standpunkte aus ſich dem katholiſchen Centrum 
Ss geneigt, ein anderes Mal dem „Antijemitismus”, einer neu 
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was fie auch gar nicht leugnen, vielmehr ſich zum Verdienf 































entitandenen Partei, die ſich — hie — ——— — 
hineingeſchoben hat. Das urſprüngliche Programm des Anti⸗ 
ſemitismus enthielt eigentlich nur das eine Wort: — 
haß!“ Weil man aber mit einer bloßen Verneinung — 
wohl eine Partei gründen kann, ſuchte derſelbe ſich einen 
poſitiven Inhalt zu geben, indem er ſich bald als den Ber 3 
treter de3 Chriftenthums, bald als den des Deutſchthums dar⸗ 
ſtellte. Damm nahm er von den Klagen der Handwerker und \ 
Heinen Kaufleute über die Goncurrenz de3 Capitalz, — = 
meiſt des jüdiſchen, Anlaß, gegen den „Sapitalismus” i 


- Allgemeinen zu eifern. Dadurch und dureh die —— 4 


liche Art feiner Agitation näherte er fi der Socialdemofrati 
und half diejer die Wege bahnen. Ein Nebenſchößling d = 
Antiſemitismus ift die ſogenannte „chriftlich-jociale” Partei. 
Sie rühmt fih, die Soeialdemofratie durch das Chriften- 
thum zu überwinden. Statt aber im Namen und mit = 
Hülfe der hriftlichen Liebe die mißlichen Folgen, welche die 
Entwicklung unserer wirtbichaftlihen Verhältniſſe theilmeife 
für den Arbeiteritand hat, nah Möglichkeit auszugleichen, 3 
(wie das die jocialpolitiihe Geſetzgebung thut), greifen bie 
MWortführer diefer Partei (meift Paſtoren) unjere sage 
Wirthſchaftsordnung, den Gegenſatz von Befigenden und 
Beſitzloſen u. ſ. w. in einer ſolchen Weiſe an, daß fie, - — 


anrechnen — in dieſer Hinſicht kaum us der Social: - 
demofratie zurückſtehen. 3 


find nun in allerleßter Zeit zwei weitere hinzugekom — d 
ſogenannte „Agrarierpartei“ und ihre Zuſpitzung in dem, ‚Bund de 
der Landwirthe” und die ner = = Beide ı 





ein innerfüleres, ie der vom „Bunde Der a 
ee ertretene „Antrag Kanitz“ (wonach der Staat oder das Reich 
—— alles von außen kommende Getreide aufkaufen und zu einem 
— bheren als dem ſonſt üblichen Preiſe wieder verkaufen ſoll, 
Somit die deutfchen Landwirthe das ihrige ebenſo hoch ver— 
En verthen könnten), oder etwas mit unſerer ganzen wirthſchaftlichen 
Entwicklung Unvereinbares, wie das Verlangen der Hand— 
— werkerpartei nach Wiederherſtellung des alten Zunftweſens 
mit Zwangsinnung, Befähigungsnachweis u. |. w. Wenn 
a Im. gar beide Parteien in ihrer Preſſe, ihren Ver— 
ſammlungen, ihren Aufrufen, ja ſelbſt ihren Eingaben an 
— die. Regierungen ganz entſchieden erklären, daß fie von diefen 
Forderungen nie und nimmer weichen, auch auf Feinerlei 
andere Vorſchläge und Amerbietungen für Befferung ihrer 
j Rage (obſchon vegierungsfeitig deren mehrere gemacht find) 
ſich einlaffen, viel eher der ganzen Gejellichaft offenen Krieg 
anjagen würden, jo ift damit Gumal da an der Spiße 
beider Barteien auch Männer ftehen, die ſich „conſervativ“ 
nennen) jedenfalls ein ſolcher Höhepunkt der Verwirrung des 

an ee erreicht, daß man nicht begreift, wie damit 
‚eine parlamentariſche Geſetzgebung, ja eine geordnete 

































geivefent. Man Hatte von dort her, ne noch in — 
letzten Zeit unter Napoleon III. Alles gethan, um ſie in — 
Sprache, Sitte, politiſchen Infhonungen vollends zu = 
franzöfiren. Wichtige Verkehrsintereſſen wiejen fie auf Frank⸗ J 
reich bin, für die fie nur allmählich einen Erſatz in der B> 
Zubehörigfeit zu Deutfchland finden konnten. Nah er 
Wiedervereinigung mit Deutjchland geſchah von Frankreich 
aus Alles, um in ihnen die Hoffnung, daß ſie früher oder 
jpäter doch dahin zurückkehren würden, lebendig zu erhalten. 
Die „Batriotenliga”, deren ausgeſprochener Zwed die Wieder- 
eroberung Cljaß-Lothringens war, benußte die mandherlei — 
Fäden, welche Verwandtſchaften, Freundſchaften, —— — 
bindungen zwiſchen hüben und drüben gewoben hatten, dazu, 2 
Geſinnungs- und Bundesgenofjen in den Keichslanden zu | 
werben, und mehr al3 einmal mußte gegen dieſes Treiben mi : 
Strafmaßregeln oder Paßzwang eingeſchritten werden. — 
ſehr einflußreiche katholiſche Geiſtlichkeit wirkte meiſt in dem⸗ 3 
jelben Sinne, zumal während des Eulturfampfes in Preußen. 
Die ftraffe preußiihe Zucht in Civil und een E 
war den Eljaß-Lothringern anfänglich ungewohnt und uns — 
bequem. Kein Wunder, wenn die Anhänglichkeit an das 
frühere und eine mehr oder weniger ſtarke Mißſtimmnug gegen 
das neue Vaterland in einem ſehr großen Theile dieſer | 
Bevölkerung noch lange vorbielt. = 
Bon 1871 bis 1879 ward Elſaß⸗ Lothringen wie 
eine preußiſche Provinz von Berlin aus verwaltet. Trot 
der großen Mäßigung und Klugheit, womit dieſe Ber- 
waltung durch den Dberpräfidenten von Möller gef üh = 
ward, kamen in den erften Jahren noch mehrmals F ille 
von Unbotmäßigfeit der Bezirks⸗ und — vor. 

















Beten um fe zu gewinnen. Sie wurde Da = 
) aber nur zäher in ihrem MWiverftande gegen deutfches 
m. Richtiger verfuhr Fürſt von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, 
) Manteuffel3 Tode (1885) den Statthalterpoften 
lt und ihn neun Jahre lang führte. Indem er zur 
Beit bald Milde bald Strenge anwendete, erzielte 
damit, beſſere Erfolge, als ſein Vorgänger. Zwar 
den Reichtagswahlen trat 1887 noch einmal ein 
rüjchlag ein — es war die Zeit, wo durch Boulanger 
Frankreich die Patriotenliga und die Kriegsluſt auf 

bte — allein die Wahlen zu den Gemeinde und Bezirks: 
md zum Landesausſchuß, ſowie die Verhandlungen 
ertretungskörper zeugten je länger je mehr von 
* icheinleben der Bevölkerung in die neuen Ver— 
Sm Reichstag von 1893 jagen fünf erklärt 
ne” Elſaß-Lothringer, theils der national- liberalen, 

er freiconjervativen Fraction angehörig, batımtar 
fr. des Fürften Hohenlohe. Und auch ihre Gollegen 
von er alten Proteſtpartei erklärten, daß ſie von ihrem 
— Proteſte abſtänden. Die Anweſenheit des alten Kaiſers 1879. 
hatte jchon damals viele Kundgebüngen der Begeifterung für 
| —— vr zu Tage ‚gefördert, veiicer 





Uiächkeit feine Kückicht nehme. Sehen Sie, wir li 
































ae Zu in den Sitten des Landes, a lab m 
Das Gleiche war neuerdings der Fall bei den wiederholten. 
- längeren Befuchen der Reichslande durch Kaifer Wilhelm II 
Ein nicht unwichtiges Zeichen der wachſenden Um- 
ſtimmung der reihslänptichen Bevölkerung ift wohl darin zu 
erblicken, daß von den in franzöſiſcher Sprache erſchiene 
Tagesblättern ein Theil eingegangen iſt, andere ſich in 
deutſchredende verwandelt haben. Ein noch viel entſ cheidende 
aber haben die Franzoſen ſelbſt ganz neuerdings an die 
Deffentlichkeit gebracht. ‚Schon 1891. hatten zwei. reichs 
ländiſche Reichstagsabgeordnete einem Berichterſtatter 
Gaulois erklärt: „Elſaß-Lothringen erachte ſich unauflöslich 
und für immer an Deutſchland gebunden.“ Ganz vor Kurze 
nun ließ wieder ein Pariſer Blatt, der „Matin“, vielleicht: 
in der Hoffnung, Angenehmeres zu hören, durch einen Berich 
erſtatter Umfrage bei verſchiedenen angeſehenen Männe 
in Elſaß—⸗ Lothringen halten. Ihm antwortete zunächſt eines 
der ehemaligen Häupter der Peoteftpartei, der. katholt ( 
Canonicus Guerber: 
Wir nehmen Die re T Thetſahe ohne Hirt 
gedanken bin. Proteftler? Wozu? Wer nährt noch 
Hoffnung einer Rückkehr Eljaß-Lothringens zu Frank 
Nach und nach it Die Blume der Hoffnung dahingem 
Allmählich ift der Duft der Erinnerung verflogen. Ich übe: 
raſche Sie wohl und kränke Sie jogar. Aber was wolle 
Sie, mein Herr? Sie jagen mir, daß Sie nad) Stra 
kommen, um Die Wahrheit zu erfahren. Ich willfe 
Ihrem Wunſche, wenn ich auf Ihre patriotiſche E 


reich noch immer. Aber ſeine un iſt m a“ 





ei. lagen. une. it fi — — In Sib- 
en Amerika nimmt es den erſten Rang ein. Seine Armee hat 
neue er gemacht, Kommt es zum Kriege, ſo wird 


F um im Den un Keften — Krieg zu führen.“ 
Der aenälige ne nen Petri, den ‚ber 


ei : en — Grund des ———— Friedens. 
— Der Unterſtaatsſecretär Zorn von Bulach wies den 
N Berichterſtatter darauf hin, daß man unter der deutſchen 
— Herrſchaft 100 Millionen für Verkehrsverbeſſerungen aus- 
— Be geben. habe, welche Eljap-Lothringen ohne den Krieg nie 
a ee: hätte. Wenn e3 noch häufig vorfomme, daß die 
We Elſaß⸗ Lothringer nach Frankreich auswanderten, ſo ſei dies 
nicht eine Sache des Gefühls, ſondern die Folge der That— 
* ſache, daß in Elfaß-Lothringen zu viel, in nn zu 
9 ———— vorhanden ſeien. 





Im 9. Min, 1888 verſchied Kaiſer Wilhelm IL, 
) dem er am 22. März 1887 ſein 90. Lebensjahr vollendet 
—— | 37% 

















geſtellt hatte, der jo wie Katjer Wilhelm 1. nicht nur 


feſten Bande eines rüdhaltlofen Vertrauens an ſich und 


Reichskanzler Fürften Bismard, den er, als den 






























— Wie bei dieſer Gelegenheit ſich die freudigſte Theil⸗ 
nahme nicht nur der ganzen deutſchen Nation, ſondern auch 
des Auslandes bis zu den fernſten Welttheilen in rührenden 
Beweiſen kundgegeben hatte, jo allgemein unb jo 
war auch die Trauer bei jeinem Siidenden 27 
 Fürdie Begründung, Die Befejtigung und den Ausb 
des Deutichen Neiches war es von unſchätzbarem Werthe, daß 
ein gütiges Geſchick an die Spitze deſſelben einen Monarchen 


| durch fein ehrwürdiges Alter, ſondern auch durch die ſeltene 
Harmonie ſeiner Eigenſchaften, die mit Kraft und Hoheit 
gepaarte Milde ſeines Weſens Fürſten und Völker mit dem. 


das eich knüpfte, der auch dem Auslande ebenfomohl 
Achtung und Ehrfurcht, wie den ſicheren Glauben an eine 
Weahrhaftigkeit ala Hüter des europäiſchen Friedens einflößte. — 
 _..Gem Sohn, der als Friedrich TIL. den Thron beftieg, 
hatte gleichfalls, wie durch feinen kriegeriſchen Ruhm als 
der Sieger von Weißenburg und Wörth, To dureh feine 

liebenswürdige Perſönlichkeit Tängft alle Herzen gewonnen 
Man durfte von ihm das Edelſte und Beſte für den — 


Werkes erhoffen. Leider krankte er ſchon (änger an einem 
unheilbaren Leiden des Kehlkopfes, und jo war ihm nur 
eine Regierung von wenig mehr als drei Monaten bejchie 
Seine hochherzigen An: und Ablichten ‚legte er nieder 
zwei Anſprachen, der einen an die Nation, der anderen an de 


Rathgeber ſeines Vaters, in der gleichen Stellun h 
ihm zur Seite zu bleiben bat. Das Einzige, was er im 





Ci * das Sie 1888 ve Kaiſer auf un an 
— N IL, der. älteſte Sohn Kaiſer 









— nd) Rt Du Frieden, jo Tei zum Krieg gerüftet 14 
— — solle Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der Wehrhaftmachung 
Re u und zur ‚See zuzuwenden. Be 
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fen Gehe, "einer eher Vervollkommnung 
Marine, wie folge bei der immer wachjenden - 
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wendig ift. 


glaubte. Er war auch gewillt, noch mehr zu thun, went 


zwiſchen ihrer und unferer Induſtrie bergeftellt hab 


. ſetzen müßte — beides zum Schaden ihrer Arbeiter. 


glaubte, darin weiter gehen zu müffen. Am 4. Februar 





















Deutſchlands als See und 5 Goloniamast not 


Die Leitung der Reichspolitik, der im wie der 3 
äußeren, war au unter der Regierung Kaiſer Wilhelms 5. 
- in den Händen des Fürften Bismard geblieben. Noch am 

31. Januar 1889 hatte der Kaiſer ein Glückwunſchſchreiben 
an den Fürſten mit den Worten geſchloſſen: „Sch bü 
Gott, er möge mir in meinem ſchweren, verantwortung 
vollen Herrſcherberufe Ihren treuen und erprobten Rath 
noch viele Jahre erhalten.” Kurz darauf indeß zeigte fid 
| eine grundjäßliche Meinungsverfchiedenheit zwiſchen Kaiſer 
und Kanzler in einer wichtigen Frage. Fürſt Bismarck 
Hatte, ganz im Sinne Kaifer Wilhelms I., vermittelt d 
ſocialpolitiſchen Gefeße für die Arbeiter in viel gethan, 
als er ohme Schädigung der Induſtrie thun zu können 





erſt andere Staaten durch ähnliche Geſetze das Gleichgewicht 


würden, damit nicht leßtere durch die ihr auferlegten Laſten 
allzuſehr in Nachtheil geriethe und am Ende entweder ih 
Unternehmungen einſchränken oder ihre Arbeitslöhne hera 


war aber entſchieden ſolchen geſetzgeberiſchen Maßre 
& abgeneigt, welche in das — N — 


Gebahren des Unternehmers in Führung feines 1 
nehmens zu beeinträchtigen drohten. Der junge ; 
dagegen, von warmem Mitgefühl für die Arbeiter 


erſchienen zwei Erlaſſe, von denen der eine Mabtegeln ; 


— 










Die orte 


Ben « über folihe Sr anfündigte. 
— ſocial⸗ 


md ſtatt, verlief. aber. ziemlich ergebnißlos. 






a ——— —— (unter dem ER einer 
nr honelle zur: Gewerbeordnung”), welches, vom Keichstag 
n öurchberathen, 1891 erſchien. Dasjelbe verfügte Bes 
ie änkungen der Frauen: und Kinderarbeit, ebenjo der 
— — in — anſtrengenden und —— 










gi & | ; a. kaker einer Genf en ee der Arbeiter, die 
De Errichtung von Arbeiterausſchüſſen, die Berallgemeinerung 
——— on Be nur an einigen Orten eingeführten Gewerbegerichte 












2 hinzu. Wie weit — von wem der ſo entſtandene 
Gegenſatz noch verſchärft worden iſt, das wird vielleicht 
ee eine ſpätere Zeit enthüllen. Genug, am 20. März 1890 
ei erbat Fürſt Bismarck infolge einer Aufforderung des Kaiſers 
Er Entlaffung. Sie ward ihm in den grädigiten Aus⸗ 
drücken gewährt; der Kaiſer ernannte ihn zum General⸗ 
Fe er und zum 2e30g ‚von Lauenburg. Der Fürſt zog 
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——————— 


a — 
ee Dre He 


— bar, daß der Mann, der zwanzig Jahre lang in allen 
europäiſchen Dingen eine jo entſcheidende Stimme ı geführt 
Hatte, fortan nicht mehr gehört werden follte. Sn Deut 


— 


— zurück. Im Jahre 1894 fand eine. perſonliche Wied 


heiten des Reichs, insbeſondere die auswärtigen, ei 
Zeitung entnommen, zu deren Klarheit und Feſtigkeit 


























annäherung zwiſchen Beiden ftatt. Der Kaifer lud den 
Fürften zur Feier feines Geburtstages nah Berlin ein; 
der Lebtere folgte diefer Einladung und ward mit ‚gro a 
Ehren vom Bruder des Kaiſers, Prinzen Heinrich, eir 
geholt, von der Bevölkerung Berlins mit ſtürmiſchem Jube 
begrüßt, vom Kaiſer herzlich empfangen. Der Kaiſer 
widerte diefen Beſuch in Friedrichsruh, beglückwünſchte au 
ven Fürſten zu ſeinem 80. Geburtstag am 1. April 1895 
unter bejonderen Ehrungen. Bon einem Wiedereintritt des 
Letzteren in ſeine Aemter war nie die Rede. Er ſelbſt er 
klärte einen ſolchen für ausgeſchloſſen. Eine unbeſchreibliche 

Bewegung ging bei dem Scheiden des Fürſten au 
ſeiner hohen Stellung nicht blos durch Deutſchland, ſonder 
man kann wohl jagen durch Europa. Es ſchien undenk— 


land frohlockten die Gegner des alten Neichskanzle 
Centrum, Freiſinn u. |. w., über den Sturz des ihnen 
verhaßten Staatömannes. Dagegen fahen Conſervat 
und Natiomalliberale mit ſchwerer Beforgniß die Angeleg 


allezeit das größte Vertrauen gehabt hatte. Das deut 
Volf in allen feinen Schichten und aus allen Ländern 
auch die Deutſchen im Auslande, in fernen Weltt 
ae, dem „orniedler im ee 4 “bet he 





| Reichstanier, preußiſchen Miniſterpräſidenten und 











I zu Kufland — wo daher gar auP3 


n Deutſchland zu Frankreich, wie ſolche in dem gegen— 
gen Flottenbeſuch in Kronſtadt und Toulon mit jo auf: 


en des Fürften Bismard Stelle ernannte der A >‘ 


Seine — zu England, no — 


er cum ER Anteil. an der on aeg Suflanba - 


a —— 
Se 








— geboten; allein bei den Abſchlüſſen der einzelnen Handel 
verträge war er entweder unglücklich in der Wahl jeiner 


worden,“ jeine BVerficherung, daß er „ven alten Cur 

































gegen Srankedich damit nicht Kernen Kein, am werigjt 4 
zu einem gemeinfamen Angriff auf Deutichland, ſo — 

doch die Gefahr nahe, daß man in Frankreich die Sache 4 
anders auffaffen und fich dur die geträumte „ruſſiſche 
Allianz“ zu einem kriegeriſchen Vorgehen gegen Deutſe 
land verführen laſſen könnte. Die Politik der Handel 
| verträge, dur welche Caprivi die bisherige Schußzo 
politik milderte, war durch die Umstände gerechtfertigt, 


Bevollmächtigten, oder wiederum (wie bei dem Sanfiba | 
vertrage) zu wenig energifch in der Wahrung der nationalen 
Intereſſen. Insbeſondere klagten viele Induſtrielle, daß er 
zu wenig vor jenen Abſchlüſſen ſich über ihre Bedürfniſſe 
und Verhältniſſe unterrichtet habe. Der Kaiſer erhob ihn 
zum Dank für die Zuſtandebringung der Verträge in den 
Grafenſtand. Auch die innere Politik des Grafen Sapeini, 
entbehrte jener Klarheit und Seftigfeit, durch welche die 
des Fürften Bismarck ſich ausgezeichnet hatte. Sogleid : 
jein erftes Auftreten im Reichstag, wobei er gewiſſerm 
allen Parteien die Hand drüdte, ſein Ausſpruch: „h 
zutage ſind alle Parteien in Deutſchland national = 7 


fortſetzen werde, während er doch davon abwich — 
Alles Eonnte Fein rechtes Vertrauen erweden. Nach fei 
politif hen Antrittsprogramm hatten die mehr links ſtehe 
Parteien geglaubt, er werde ſich ihnen nähern; « 
ſahen fie ſich enttäufcht, als Graf Caprivi für de 
montan = bierardjiichen Zedlitz'ſchen Schulgefeßentwur = 
‚trat, als er alle Die, welche demjelben Bee ür 
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Atheiften erklärte! Daß er, nachdem diefer Gejeßentwurf 
durch das perjönliche Dazwiichentreten des Kaiſers gefallen 
war, als preußifcher Minifterpräjivent abdankte, aber 
deutſcher Keichsfanzler blieb, konnte den Schaden nicht 
gutmachen, den er gerade in lebterer Eigenjchaft dem Reiche 
zugefügt hatte, da jener Entwurf, an deſſen Einbringung 
er betheiligt war, im übrigen Deutſchland für einige Zeit 
eine ftarfe Verſtimmung gegen den führenden Staat 
Breußen hervorbrachte. Eine der dunkeliten Seiten jeiner 
Kanzlerihaft bilden jene gegen den Fürften Bismard ge 
richteten Erlaffe („Steckbriefe hat man ſie genannt), Die 
in fo | grellem Gegenja zu den Vertrauensfundgebungen 
ftanden, mit welchen der Kaiſer die Entlaſſung des Fürften 
begleitet hatte. 

Der Rücktritt des zweiten Reichskanzlers erfolgte fait 
ebenjo unerwartet, wie der des erften. Es handelte ji) 
um den Erlaß eines Geſetzes zum Erjab des aufgegebenen 
Socialiftengefeges. Der revolutionäre Charakter der Social- 
demofratie war in der legten Zeit immer unverhüllter und 
mit einer gewiſſen abjichtlihen Kedheit herporgetreten. Dffen 
eingeftandene anariltiiche Beitrebungen wagten fih in der 
Preſſe und in Vereinen an's Licht. Anarchiſtiſche Attentate 
hatten in Nachbarftaaten ftattgefunden, jo der Meuchelmord 
des franzöfischen Präfidenten Carnot. Die öffentliche 
Meinung drang daher auf entichiedene Maßregeln, wie jolche 
in Frankreich, in Italien, in der Schweiz bereit3 ergriffen 
worden waren. Nah langem Zaudern war, wie man ver: 
nahm, eine Verftändigung zwijchen dem Grafen Gaprivi 
und dem al3 preußischer Minifterpräfident an jeine Stelle 
getretenen Grafen Eulenburg über eine jolhe Umſturzvor— 
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lage zu Stande gefommen. Der Kaiſer hatte jeine Ge 
nehmigung ertheilt. In dieſem Momente brachte die 
Kölnische Zeitung einen Angriff auf den Grafen Eulenburg, 3 
der auf deffen Sturz berechnet ſchien. Man jchrieb denjelben 
dem Grafen Caprivi zu, und diefer, vom Kaiſer aufgefordert, 
jeine Betheiligung daran abzuleugnen, verweigerte dies. ee: 
Darauf erfolgte am 20. Detober 1894 jeine Entlafjung = 
Sein Nachfolger, Fürft Hohenlohe-Schillingsfürft, ward 

mit großen und berechtigten Erwartungen empfangen. Er 
hatte in den verjchiedenften wichtigen und jchmwierigen Be 
Stellungen, als bayrifcher Minifterpräfident, als deutſcher — 
Botſchafter in Paris, zuletzt als Nachfolger Manteuffels mn 
der Statthalterichaft der Reichslande, ebenjo viele ftants: ; 
männiſche wie diplomatijche Eigenschaften, ebenjo viel Energie 3 
wie Einfiht bewährt. Seine erft einjährige Thätigkeit 
als Reichskanzler und preußiicher Minifterpräfident Hat ihm 
noch wenig Gelegenheit geboten, diefe Eigenschaften zu ent- E 
falten. Die Umfturzvorlage, die er vor dem Reichstag. E 
vertrat, war eine undankbare Erbſchaft von jeinem Vor: ö 
gänger. Durch die von ultraconjervativer und ultramontaner = | 
Seite hineingebrachten Entftellungen ward fie vollends 4 

unhaltbar. In der auswärtigen Politik jcheint er ſichtlich 
in die Wege des Fürſten Bismarck einzulenken. Er zz 
durch einen perjönlichen Beſuch bei dem jungen Zaren 
Kicolaus IL. jedenfall3 die Bande zwiſchen Deutjchland und 
Rußland, die unter feinem Vorgänger gelodert, wenn nn = 
abgerifjen waren, wieder fefter zu knüpfen gefucht. Er hat, 
als es galt, wegen Tödtung eines Deutihen in Maroffo 
volle Genugthuung und Entſchädigung zu fordern, — 3 
falls zu erzwingen, eine erfolgreiche Energie bethätigt. Er — 
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EB .. le; dürfe wohl behaupten, daß man im Allgemeinen 
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über die Leitung der auswärtigen Bolitif des Deutſchen 
| vollftändig beruhigt fein könne, da fie in den 
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Soeben hat Fürft Hohenlohe daS Lob, welches der 
bayriſche Minifter ihm gezollt, durch eine That bewahrheitet, 
die ihm Dank und freudige Zuftimmung von allen Seiten 
eingetragen hat, durch fein raſches, entichloffenes und 
kräftiges Auftreten für den Kleinen Transvaal-Staat n 
Südafrika gegen die engliihen Vergewaltigungsverfude 
Es war das ein hoch erfreunliches Gegenjtüd zu der En BE: 
lichen Preisgebung Sanſibars an England, womit Dr 
Capriviſche Politik fih einführte. 
| Allgemeine Begeifterung erregte jodann nicht in Deutich- au 
fand allein, fondern auch im übrigen Europa, jelbft n 
Frankreich, jenes Telegramm Kaiſer Wilhelms I. an den 
Präfidenten von Transvaal, Krüger, worin diefer wegen 
des raſchen umd vollftändigen Sieges feiner Truppen über = 
die, völferrechtsmwidrig in das Gebiet der Republik ein 
gefallene Freibeuterichaar Jameſons auf das MWärmite be⸗ 
glückwünſcht ward. — 
So hat das neue Deutſche Reich noch in den letzten 
Tagen vor dem Ablauf der 25 Jahre ſeit ſeiner feierlichen TE 
Proclamirung in Berjailles durch die That bewiefen, wie es 3 | 
ſich nicht blos der Pflichten gegen jeine Angehörigen ſelbſt 5 
in ven ferniten Welttheilen und gegen die, deren Schub 
diejelben genießen, ſondern auch der Macht, diefe Prühten 3 5 
voll und ganz zu erfüllen, wohl bewußt ift. 
Mas einit Fürft Bismard bei Feititellung der Sn . = 
lagen des neuen Deutſchen Reichs zunerfichtlich vorausfagter | 3 2 
„Deutihland, nur erit in’ den Sattel gejeßt, werde. icon 
reiten lernen,“ das ift glänzend in Erfüllung gegangen; 
Deutſchland hat gezeigt, daß es bei Fraftvoller und serie 
Bügelführung tüchtig reiten kann. 





Grlänterungen um 2. Bande. 


I. Zu ©. 40. Nach neueren Geſchichtsquellen (Sybel a. a. D. 
9. Bd. ©. 18 fi) Hat Graf Brandenburg in Warſchau umd nachher nicht 
die Rolle geipielt, die man ihm bisher zufchrieb. Den ruſſiſchen Drohungen 
meichend, hat er jchon von dort aus zum Nachgeben gerathen, dann im 
Minifterrathe vom 2. November diefer Anficht gegen den Widerſpruch 
des Prinzen von Preußen zum Siege verholfen. 

I. Zu ©. 76. Bismarck ſollte nicht über die Zollvereinsfrage 
ielbft verhandeln, fondern nur dahin wirken, daß nicht „pie Meinungs⸗ 
verfchiedenheit in dieſer Frage auf andere Fragen und auf Die allgemeinen 
Beziehungen beider Mächte Einfluß gewinne”. Das hat er gethan. 

(S. 9. Blum, „Bismard und jeine Zeit”, 1. Br. ©. 365.) 
=. Zu ©. 423 f. Aus den bon Sübel, (a. a. D: 2. Bam, 

5.202 ff.) mitgetheilten Unterredungen, die Bismarck theils jelbit, theils { 
durch den preußifchen Gefandten in Paris mit Napoleon und | einen Miniftern 
führte, geht hervor, daß auf den Kaiſer ganz beſonders die Voritellung 
wirkte, Preußen, wenn man e3 an jeber Vergrößerung hindere, könne 
genöthigt ſein, ſich zur Deckung gegen Frankreich enger an Oeſterreich 
und Rußland anzuſchließen, und ſo werde dann jener Bund der drei 
Oſtmächte wieder erſtehen, der 1813—1815 ſo verhängnißvoll für 
Napoleon I. geweſen ſei. 

IV. Zu ©. 524 ff. Die Frage, wer an en Kriege bon 1870 
ſchuld geweſen ſei, ift neuerdings von franzöfiicher Seite mehrfach er— 
drtert worden. Dabei hat man meist (zum Theil auf den Grund von 
nachgelafjenen Aufzeichnungen de Vaters des Prinzen Leopold) be= 
hauptet, Bismard (nicht der König) habe die Kandidatur Hohenzollern, 
als fie zuerſt (1869) aufgetaucht jet, gebilligt. Natürlich, jo ſchließt man 

dann jede Mal, geichah "Dies, um die Franzofen zum Kriege zu reizen. 
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Dem ſtehen andere „Enthüllungen“ gegenüber, denen zufolge Napoleon 


ſelbſt dieſe Candidatur veranlaßt hätte. Dies iſt z. B. in den Denk⸗ 
würdigkeiten“ des ehemaligen franzöſiſchen Kriegsminiſters Randon be⸗ 


hauptet, neuerdings von dem Senator Ranc im Matin wiederholt 
worden. Ebenſo erzählt Fröbel in ſeinem Buche „Ein Lebenslauf“ 
(2 Bd. ©. 522): ein in Madrid lebender und mit ben höchiten Perſonen : 


daſelbſt verfehrender Engländer habe ihm mitgetheilt: Napoleon fei 
wegen Wiederbeſetzung des ſpaniſchen Thrones fondirt worden und habe 
erklärt: unerwünſcht winden ihm nur fein die Republik und Montpenfier. 
Man vermuthe daher in Madrid, Napoleon habe die Candidatur 
Hohenzollern gar nicht ungern gejehen, um daraus einen Conflict mit 
Preußen zu machen „in einer Sache, die das Nationalgefühl Geſammt⸗ 


deutſchlands nichts angehe.” Damit würde zufammenftimmen, dag 


Napoleon, (wie ſchon durch Die Souvenirs des General® Jarras von 
1892 und neuerdings durch die Denkwürdigkeiten des Grafen Lebrun 
conſtatirt iſt) 1869 mit Oeſterreich und Italien über ein Bündniß für 
den Fall eines Krieges gegen Preußen, ja ſchon über den Kriegsplan 


ganz im Einzelnen unterhandelt hat. — Der entſcheidende Moment in 


dieſer ganzen Angelegenheit iſt nicht ſowohl die Aufſtellung, als die 


Zurückziehung der Candidatur Hohenzollern unter Zuſtimmung des 


Königs. Daß dadurch jeder Anlaß zum Kriege beſeitigt war, haben nicht 
nur gleich damals Thiers, Graf Beuſt, der engliſche Geſandte zu Paris 
erklärt (ſ. oben ©. 514, 519, 520, 528), fondern erklären auch jehr 


namhafte franzöftiche Schviftfteller, welche neuerdings über diefe Frage — — 
ſich ausgeſprochen haben, ſo: Rothan, „L’Allemagne et VItalie“ 1884, 


Sul. Simon, „L’Empereur Guilaume et son rögne,“ 1886, Jarras, 
„Souvenirs“ 1892. Barthelemy-St. Hilaire jagte zu einem Bericht- 
erftatter des Gil Blas: „Das Verlangen, der König jolle fich verpflichten, 


iemals wieder eine Candidatur Hohenzollern zuzulaſſen, hieß den Krieg 
juchen.” Der Gauloi® vom 16. Auguſt 1895 theilte mit: an dem 


Tage, wo die Candidatur Hohenzollern in Paris befannt ward, Habe der 


’ 


damalige Minifter des Innern zu Emil Girardin, dent Leiter der „Prefle”, 
gejagt: „Es wird ein Kriegsfall daraus gemacht werden“, und habe ihn 


aufgefordert, in diefem Sinne einen Artifel zu jchreiben. Für die 
eigentlichen Urheber des Krieges erffären Die genannten Schriftiteller den 
Sailer, die Kaiſerin, Leboeuf und den „leichtfertigen” Grammont, „per die 
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Aus einem Werke den Charakter des Verfaſſers herauszuleſ en, das 
Das Wort 


s Aufabe, die Dahn in anziehendſter Weiſe gelöft hat. 
a 18 „Le style 6 ost Y’homme“ findet in Dahız Ausführungen 





Vliefe von Heinrich Keine an Heinrich Saube. 
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Die in dieſem Bändchen mitgetheilten, bisher unbekannten, um⸗ 
fangreichen Briefe Heine's an Laube find inhaltlich wie formell von 
hohem Werthe. Der Herausgeber Eugen Wolff Hat einen eingehenden 
Commentar zu den Briefen geliefert, die unter den Heine-Publicationen der : 
legten Zeit ganz beſondere Beachtung verdienen. — 
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Dieſe Documente bereichern theils unfere Kenntniß des „Wetz⸗ 
larer Kreiſes“, theils führen ſie ſchon bekannte Thatſachen uns lebendiger 
vor Augen, ja gewähren ſogar ſtellenweiſe eine gewiſſe Art ſelbſtſtändigen 
Genuſſes auch in culturhiſtoriſcher Hinſicht. — 










= > 3 — * 
J — E * —— 
nu N, 

















